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Vorbemerkung. 


Die  vorliegenden  Berichte  sollen  von  der  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Denkmalspflege  und  der  Erforschung  der  heimischen  Altertümer  innerhalb 
der  Rheinprovinz  eine  anschaulichere  Darstellung  bieten  als  dies  in  einfachen 
Verwaltungsberichten  möglich  war.  Es  schien  sowohl  vom  Standpunkte  der 
praktischen  Denkmalspflege  wie  der  kunstgeschichtlichen  Forschung  wünschens¬ 
wert,  über  die  wichtigeren  der  ausgeführten  Restaurationsarbeiten  ausführlicher 
Rechenschaft  abzulegen,  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  und  Entdeckungen 
zu  sammeln  und  die  vorgenommenen  Aenderungen  im  Einzelnen  ausdrücklich 
festzulegen.  Nach  einem  Beschluss  der  Provinzialkommission  sind  hier,  um  ein 
möglichst  geschlossenes  Bild  der  gesamten  Bestrebungen  der  Denkmalspflege 
zu  geben,  nicht  nur  Darstellungen  der  auf  Kosten  und  mit  Unterstützung  der 
Provinzialverwaltung  ausgeführten  Restaurationen,  sondern  auch  der  mit  Unter¬ 
stützung  des  Staates  durchgeführten  Wiederherstellungsarbeiten  aufgenommen 
worden.  Die  Berichte  werden  gleichzeitig  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von 
Altertumsfreunden  im  Rheinlande  abgedruckt,  wo  sie  in  den  gleichfalls  zum 
ersten  Male  in  dieser  Form  zusammengestellten  Jahresberichten  der  grösseren 
und  kleineren  Geschiclits-  und  Altertumsvereine,  der  städtischen  und  Vereins¬ 
sammlungen  der  Provinz  ihre  Ergänzung  finden. 

Bonn,  im  September  1896. 

Der  Provinzialconservator  der  Rheinprovinz 
Clemen. 


Bericht 


über  die  Thätigkeit  der  Provinzialkommission  für  die 
Denkmalspflege  in  der  Rheinprovinz 
vom  30.  Mai  1893  bis  1.  April  1896. 


Nachdem  durch  einen  Erlass  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unter¬ 
richts-  und  Medicinalangelegenheiten  vom  31.  Oktober  1891  die  Schaffung  von 
Kommissionen  für  die  Wahrnehmung  der  Interessen  der  Denkmalspflege  in  den 
einzelnen  Provinzen  angeregt  worden  war,  wurden  durch  den  Beschluss  des 
37.  Rheinischen  Provinziallandtages  vom  6.  December  1892  dem  Provinzial¬ 
ausschuss  mit  der  Befugnis  der  Zuziehung  geeigneter  Sachverständiger  aus  der 
Provinz  die  Geschäfte  einer  Provinzialkommission  für  die  Denkmalspflege  über¬ 
tragen.  In  der  Sitzung  des  Provinzialausschusses  vom  11. /12.  April  1893  bezw. 
vom  1 7./1 8.  Juli  1894  sind  in  die  Kommission  als  Sachverständige  gewählt 
worden : 

Hofrat  Aldenhoven,  Direktor  des  Museums  Wallraf-Richartz,  Köln, 
Domkapitular  Aldenkirchen,  Trier, 

Geh.  Regierungs-  und  Baurat  Cuno,  Coblenz  (verstorben  am  24.  Juli  1896), 
Professor  Frentzen,  Aachen, 

Professor  Ja  ns  se  n,  Direktor  der  Königlichen  Kunstakademie,  Düsseldorf, 
Geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Loersch,  Bonn, 

Parrrer  Metz,  Offenbach  am  Glan, 

Appellationsgerichtsrat  a.  D.  August  Reichensperger,  Köln  (verstorben 
am  16.  Juli  1895), 

Domprobst  Dr.  Scheuffgen,  Trier, 

Domkapitular  Schniitgen,  Köln, 

Professor  Dr.  Scliroers,  Bonn, 

Baurat  Stübben,  Beigeordneter  der  Stadt  Köln,  Köln. 

Zum  Provinzialconservator  wurde  in  der  konstituirenden  Sitzung  vom 
30.  Mai  1893  Dr.  Paul  CI  einen  in  Bonn  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren  ge¬ 
wählt.  Eine  Geschäftsordnung  für  die  Kommission  wurde  in  der  Sitzung  des 
Provinzialausschusses  vom  3.-4.  Oktober  1894  festgestellt. 


Sitzungen  der  Kommission  haben  bisher  unter  dem  Vorsitz  des  Vor¬ 
sitzenden  des  Provinzialausschusses  Landrats  a.  D.  Janssen  stattgefunden  am 
30.  Mai  1893,  am  22.  November  1894,  am  22.  April  1895,  am  14.  August 
1895,  am  4.  März  1896.  Die  eingelaufenen  Anträge  auf  die  Gewährung 
von  Beihülfen  für  die  Restauration  und  Erhaltung  von  Bau-  und  Kunstdenk¬ 
mälern  wurden  hierbei  in  eingehender  Weise  besprochen,  nachdem  die  Ein¬ 
gaben  und  die  Restaurationsprojekte  von  dem  Provinzialconservator,  dessen  Gut¬ 
achten  den  Mitgliedern  der  Kommission  im  Umdruck  vorher  mitgeteilt  werden, 
geprüft  worden  waren. 

Zur  Unterstützung  und  Entlastung  der  staatlichen  und  provinzialen  Or¬ 
gane  der  Denkmalspflege,  zur  Ermöglichung  einer  raschen  Berichterstattung 
und  einer  direkten  Verbindung  mit  allen  Interessenten  sind  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  210  Correspondenten  für  Denkmalspflege,  die  ehrenamtlich  zu  fungieren 
haben,  aus  allen  Schichten  der  Bevölkerung  eingesetzt  worden.  Sie  haben 
eine  gedruckte  Instruktion  und  eine  Ernennungsurkunde  durch  den  Landes¬ 
direktor  erhalten.  Die  Einrichtung  hat  sich  bisher  vortrefflich  bewährt.  Auf 
Grund  eines  Beschlusses  der  Provinzialkommission  vom  22.  November  1894 
ist  durch  den  Provinzialconservator  eine  gemeinverständliche  Darlegung  der 
vornehmsten  Grundsätze  der  Denkmalspflege  und  eine  übersichtliche  Sammlung 
der  wichtigsten  Vorschriften  und  Verordnungen  verfasst  worden,  die  unter 
dem  Titel  „Die  Denkmalspflege  in  der  Rheinprovinz“  im  Frühjahr  1896  ver¬ 
öffentlicht  worden  ist.  Die  Brochüre  ist  zunächst  bestimmt,  in  die  Hände  aller 
Königlichen,  provinzialen  und  kommunalen  Behörden,  der  Geistlichen  und  Leh¬ 
rer,  der  Architekten,  Bau-  und  Forstbeamten,  und  aller  bei  der  Wiederher¬ 
stellung  von  Denkmälern  beschäftigten  Künstler,  der  Mitglieder  der  Gescbichts- 
und  Altertumsvereine  der  Provinz,  sowie  der  Correspondenten  für  Denkmals¬ 
pflege  gelegt  zu  werden. 

An  Mitteln  für  die  Erhaltung  und  Restauration  von  Denkmälern  wurden 
aus  provinzialen  Fonds  bewilligt: 

A.  Aus  dem  Dispositionsfonds  des  Provinzialauschusses  für  Kunst 
und  Wissenschaft: 

1.  In  der  Sitzung  des  Provinzialausschusses  vom  18.  Mai  1894:  für  die 
Peterskapelle  zu  Peterspay  (Kr.  St.  Goar)  550  M.,  die  Propsteikirche  zu  Buchholz 
bei  Burgbrohl  2300  M„  die  Quirinuskapelle  zu  Millen  (Kreis  Heinsberg)  1000  M., 
für  den  Turm  der  kathol.  Pfarrkirche  zu  Gruiten  (Kr.  Mettmann)  800  M., 
den  Turm  der  kathol.  Pfarrkirche  zu  Oberdollendorf  (Siegkreis)  2000  M.,  für 
die  ehemal.  katli.  Pfarrkirche  zu  Köln-Niehl  5000  M.,  die  kathol.  Schwanenkirche 
zu  Forst  (Kr.  Cochem)  1483  M.,  für  das  Burgthor  zu  Welschbillig  (Kr.  Trier) 
500  M.,  für  den  Chor  der  ehemal.  kathol.  Kirche  zu  Merten  (Kr.  Bonn)  1000  M., 
für  die  Schlosskirche  zu  Cronenburg  (Kr.  Schleiden)  500  M. 

2.  In  der  Sitzung  der  Provinzialkommission  vom  22.  Nov.  1894:  für  die 
Jakobikapelle  zu  Gielsdorf  (Kr.  Bonn)  350  M.,  für  den  Chor  der  ehemal.  kathol. 
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Kirche  zu  Merten  (Kr.  Bonn)  1000  M.,  für  die  Kapelle  des  Schlosses  Kühls¬ 
eggen  hei  Weilerswist  425  M.;  für  die  Stadtthore  von  Ahrweiler  1350  M. 

3.  In  der  Sitzung  vom  14.  Aug.  1895:  für  die  Restauration  von  vier  Ge¬ 
mälden  in  der  kathol.  Pfarrkirche  zu  Orsoy  (Kr.  Moers)  1000  M.,  die  Wiederher¬ 
stellung  eines  Triptychons  in  der  Kapelle  zu  Niederdonk  (Kr.  Neuss)  450  M., 
die  Restauration  von  Glasgemälden  im  Dom  zu  Xanten  (l.  von  2  Raten)  2500  M., 
die  Restauration  von  Schnitzaltären  in  der  Kirche  zu  Kalkar  3000  M.,  die  Restau¬ 
ration  der  Stadtthore  von  Nideggen  500  M. 

4.  In  der  Sitzung  vom  4.  März  1896:  für  die  Wiederherstellung  der  Chor¬ 
ruine  zu  Heisterbach  2000  M.,  die  Restauration  und  Vergrösserung  der  kathol. 
Pfarrkirche  zu  Wanderath  5000  M.,  die  Instandsetzung  der  Burgruine  zu  Saarburg 
2275  M.,  die  Erhaltung  der  Ruine  des  Schlosses  Schmidtburg  (Kr.  Simmern) 
400  M.,  die  Restauration  von  4  Gemälden  in  der  Klosterkirche  zu  Camp  (Kr. 
Moers)  600  M. 

B.  Aus  dem  Dispositionsfonds  des  Provinziallandtages  (Stände¬ 
fonds)  wurden  bewilligt: 

1.  Vom  38.  Provinziallandtag  (30.  Mai  1894):  für  das  Kuhthor  zu  Kempen 
7800  M.,  für  die  evangel.  Pfarrkirche  zu  Oberdiebach  (Kr.  St.  Goar)  10000  M., 
die  kathol.  Pfarrkirche  zu  Hochelten  (1.  von  2  Raten)  8000  M.,  die  evangel.  Peters¬ 
kirche  zu  Bacharach  (1.  von  3  Raten)  5200  M.,  die  Abteikirche  zu  Olfenbach  am 
Glan  3800  M.,  die  evangel.  Pfarrkirche  zu  St.  Goar  7500  M.,  die  Liebfrauenkirche 
zu  Oberwesel  (1.  von  2  Raten)  10000  M.,  für  den  Kreuzgang  des  Aachener  Münsters 
(1.  von  3  Raten)  11000  M.,  für  die  kathol.  Pfarrkirche  zu  Odenthal  (Kr.  Mül¬ 
heim  a.  Rh.)  6300  M.,  die  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (1.  von  2  Raten)  5000  M.; 
die  kathol.  Pfarrkirche  zu  Hoenningen  (Kr.  Adenau)  4000  M.,  die  kathol.  Pfarr¬ 
kirche  zu  Mayen  5000  M.,  die  Reliquienschreine  in  der  Pfarrkirche  zu  Siegburg 
6000  M.,  die  evangel.  Pfarrkirche  zu  Flammersfeld  (Kr.  Altenkirchen)  4000  M., 
die  kathol.  Pfarrkirche  zu  Mertloch  (Kr.  Mayen)  2000  M.,  die  St.  Castorkirehe 
zu  Coblenz  8000  M. 

2.  Vom  39.  Provinziallandtag  (Sitzung  vom  7.  Mai  1895):  für  die  kathol. 
Pfarrkirche  zu  Hochelten  (2.  Rate)  8000  M.,  die  evangel.  Peterskirche  zu 
Bacharach  (2.  von  3  Raten)  5200  M.,  die  Liebfrauenkirche  zu  Oberwesel 
(2.  von  2  Raten)  10000  M.,  für  den  Kreuzgang  des  Aachener  Münsters  (2.  von  3 
Raten)  11000M.,  für  die  Liebfrauenkirche  zu  Trier  (2.  von  2  Raten)  5000  M., 
die  kathol.  Pfarrkirche  zu  Hoenningen  4000  M.,  die  evangel.  Pfarrkirche  zu 
Andernach  (1.  von  2  Raten)  4000  M.,  die  ehemal.  Klosterkirche  zu  Neuwerk 
3000  M.,  die  Cornelikapelle  zu  Cornelimünster  3000  M.,  die  St.  Nikolauskirche 
zu  Aachen  6000  M. 

Die  Ausführung  der  Arbeiten  erfolgte  in  jedem  einzelnen  Falle  unter 
Hinzuziehung  des  Provinzialconservators;  für  einzelne  Restaurationsarbeiten  in 
Obenvesel,  Xanten,  Kalkar,  Nideggen,  Heisterbach  wurden  aus  einzelnen  Sach¬ 
verständigen  der  Provinzialkommission  bestehende  Subkommissionen  eingesetzt. 
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Das  vorläufig’  im  Provinzialmuseum  zu  Bonn  untergebrachte  von  dem 
Provinzialconservator  verwaltete  Denkmälerarchiv  der  Rheiuprovinz  ist 
durch  Ankäufe  und  Ueberweisungen  auf  3700  Blatt  angewachsen.  Für  den 
Erwerb  der  unter  der  Leitung  des  Geheimen  Baurates  Dr.  Meydenbauer 
von  der  Messbild  anstatt  für  Denkmalaufnahmen  zu  Berlin  hergestellten  Auf¬ 
nahmen  rheinischer  Bauwerke  sind  durch  den  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc. 
Angelegenheiten  wie  durch  den  Provinzialausschuss  die  Mittel  (je  2000  M.)  be¬ 
willigt  worden.  Für  andere  Anschaffungen  für  das  Denkmälerarchiv  sind 
ausserdem  insgesammt  bisher  von  dem  Provinzialausschuss  5800  M.  bewilligt 
worden. 

Die  Provinzialkommission  hat  weiterhin  die  Anfertigung  von  Kopien  und 
Pausen  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  der  Rheinprovinz  in 
Aussicht  genommen.  Der  kunstgeschichtliche  Wert  dieser  Malereien  ist  um  so 
bedeutender,  weil  sie  eine  ununterbrochene  Folge  vom  10.  bis  zum  16.  Jalirli. 
darstellen:  —  im  10.  Jh.  Aachen  und  Werden,  im  11.  Essen  und  Emmerich, 
im  12.  Knechtsteden,  Steinfeld,  Schwarzrheindorf,  Bramveiler,  Niedermendig, 
im  13.  Köln  (S.  Gereon,  S.  Cunibert,  S.  Pantaleon,  S.  Maria  Lyskirchen), 
Boppard,  Bonn,  Baeharach,  Linz,  Sayn,  Gerresheim,  Altenberg,  Ramersdorf, 
im  14.  Köln  (S.  Cäcilia,  S.  Andreas,  Dom,  S.  Severin),  Essen,  Trier,  Coblenz, 
im  15.  Kempen,  Köln,  Eltz,  Oberwesel,  Düsseldorf,  Duisburg,  Xanten,  Giels¬ 
dorf,  Cobern.  Um  die  teilweise  raschem  Untergange  ausgesetzten  Gemälde  in 
ihrem  Bestände  festzulegen,  wurde  beschlossen,  die  wichtigsten  pausen  oder 
sorgfältige  Aquarellkopien  nach  ihnen  ausführen  zu  lassen.  Der  Provinzial¬ 
ausschuss  bewilligte  am  14.  August  1895  zu  diesem  Zwecke  einen  erstmaligen 
Beitrag  von  2000  M.  Die  Arbeiten  wurden  den  Malern  Baulenhewer,  Batzem, 
Döringer,  Ehrich,  Stummel,  Vorländer  übertragen.  Die  Kopien  wurden  dem 
Denkmälerarchiv  überwiesen  und  sollen  später  die  Grundlage  einer  grösseren 
Veröffentlichung  bilden. 
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Berichte  über  die  ausgeführten  Restaurationsarbeiten. 

1 .  Aachen.  Wiederherstellung-  und  Ausschmückung 
d  er  M  ü  n  s  t  e r  k i r  c h  e. 

Der  unter  dem  Allerhöchsten  Protektorate  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  Königs  stehende,  im  Jahre  1895  etwas  über  1400  Mitglieder  zählende 
Karls-Verein  zur  Restauration  des  Aachener  Münsters  wurde  auf  An¬ 
regung  der  Konstantia-Gesellschaft  im  Jahre  1847  in  der  Aachener  Bürgerschaft 
gegründet.  Das  in  der  Generalversammlung  vom  15.  Oktober  1849  angenommene, 
aus  32  Artikeln  bestehende,  im  Bericht  über  das  46.  Vereinsjahr  1893  zuletzt 
wieder  veröffentlichte  Statut  stellte  ihm  die  Aufgabe,  „zum  Schutze  und  zur 
historisch-treuen  Wiederherstellung  des  katholischen  Münsters  zu  Aachen  durch 
Darbringung  von  Geldbeiträgen  und  in  jeder  sonst  angemessenen  Weise  thätig 
mitzuwirken“.  Die  von  dem  Verein  gesammelten  Gelder  sollen  demgemäss  dem 
Aachener  Kollegiatstift  als  dem  Eigenthiimer  der  Münsterkirche  und  Bauherrn 
zur  würdigen  Herstellung  des  gesammten  Gebäudekomplexes,  aus  dem  die  Kirche 
besteht,  überwiesen  werden.  Das  Stiftskapitel  hat  aber  gleich  beim  Beginn 
der  Thätigkeit  des  Vereins  dessen  Vorstand  ersucht,  auch  die  Leitung  und  die 
Ausführung  der  Arbeiten  zu  übernehmen,  und  diese  so  erheblich  erweiterte 
Thätigkeit  ist  unter  steter  gewissenhaftester  Berücksichtigung  des  Bestimmungs¬ 
rechtes  des  Bauherrn  bis  jetzt  erfolgreich  geübt  worden. 

Der  Zustand  des  allergrössten  Theils  der  das  Münster  bildenden  Bauten 
war  im  Jahre  1847  trostlos.  Nur  das  von  Karl  dem  Grossen  errichtete  Oktogon 
hatte  die  unverwüstliche  Festigkeit  seines  Mauerwerks  glänzend  bewährt.  Be¬ 
denklich  und  gradezu  beklagenswert  war  die  Verfassung  des  grossartigen,  im 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  vollendeten  Chores.  Die  das  Dach  umgebenden 
Gallerien  waren  im  18.  Jahrhundert  durch  eine  schon  völlig  morsch  gewordene 
Balustrade  aus  Kalkstein  ersetzt  worden,  die  Rippen  und  Krönungen,  wie  die 
alten  Glasgemälde  der  Fenster  längst  beseitigt,  die  Lichtflächen  der  Fenster 
zum  Theil  vermauert,  um  Rückwände  für  die  Kramläden  zu  schaffen,  die  man 
zwischen  die  verwitterten,  aus  den  Fugen  gewichenen,  ihrer  Baldachine,  Wasser¬ 
speier  und  Fialen  beraubten  Pfeiler  gebaut  hatte.  Alle  das  Oktogon  umgebenden 
Kapellen,  mit  Ausnahme  der  erst  1767  vollendeten  Ungarischen,  waren  in  dem 
gleichen  Zustande  deswVerfalls  und  von  eingebauten  Buden  umschlossen. 

Am  Chore  wurde  mit  dem  Werk  der  Herstellung  begonnen.  Die  vierzehn 
schönen  Standbilder,  die  seine  Pfeiler  schmücken,  und  das  prächtige  doppelte 
Madonnenbild,  das  in  Form  eines  grossen  Medaillons  von  dem  Gewölbe  herab¬ 
hängt,  wurden  restaurirt.  Zugleich  wurde  die  äussere  Herstellung  aller  kon¬ 
struktiven  und  schmückenden  Teile  durchgeführt.  Demnächst  sind  sämmtliche 
Kapellen  der  Reihe  nach  restauriert  worden,  wobei  auch  auf  der  Südseite  die 
Beseitigung  der  die  gesammten  unteren  Bauteile  in  Höhe  von  fast  einem  Meter 
verdeckenden  Boden-Aufschüttung  erfolgte. 
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Von  1864 — 1866  wurde  die  zwischen  dem  hohen  Chor  und  der  Anna- 
kapelle  gelegene  Mathiaskapelle  wiederhergestellt;  die  Restauration  der  Karls¬ 
kapelle  begann  gleichzeitig  und  war  im  J.  1867  vollendet,  in  den  J.  1867 — 1869 
wurde  endlich  die  in  ihren  Strebepfeilern  vollständig  schadhafte  Kreuzkapelle 
restauriert.  Vom  ,T.  1869  an  erfolgte  die  Herstellung  der  Aussen  Seite  des 
Oktogons,  dessen  in  seiner  jetzigen  Form  dem  17.  Jahrhundert  entstammendes 
Kuppeldach  unverändert  blieb,  während  die  grossen  dem  Karolingischen  Mauer¬ 
werk  im  11.  Jahrhundert  aufgesetzten  Giebel,  weil  durch  und  durch  schadhaft, 
in  den  J.  1870  —1872  fast  ganz  neu  errichtet  werden  mussten.  Unter  das 
Kuppeldach  wurde  eine  ganz  neue  Dachbalkenlage  eingezogen.  Bis  zum  Juni 
1873  wurde  endlich  das  Hauptgesims  an  der  Nordseite  des  Oktogons  nebst  den 
Fenstereinfassungen  wiederhergestellt;  gleichzeitig  wurden  die  letzten  Statuen 
am  Chor  und  den  Kapellen  aufgestellt.  Mit  der  Ausführung  der  Arbeiten  war 
seit  dem  J.  1864  der  Architekt  Johann  Baecker  in  Aachen  betraut.  Mit 
diesen  Arbeiten  gelangte  die  erste  25jälirige  Periode  der  Vereinsthätigkeit  zu  ihrem 
Abschluss.  In  diesem  Zeitraum  ist  durch  den  Verein  die  Summe  von  199327  Tldr. 
8  Sgr.  4  Pfg.  aufgebracht  und  verwendet  worden.  Sie  setzt  sich  zusammen 
aus  den  von  Ihren  Majestäten  den  Königen  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  Wilhelm  I. 
huldreichst  gewährten  Geschenken,  den  Beiträgen  der  Stadt  Aachen,  den 
ausserordentlichen  Zuwendungen  hochherziger  Geber  und  verschiedener  Vereine 
und  Gesellschaften,  ferner  aus  den  Erträgen  von  drei  Verloosungen,  den  Spenden 
der  Pilger  in  drei  Heiligtumsfahrten  und  den  regelmässigen  Beiträgen  der 
Vereinsmitglieder. 

Der  Ausbau  des  Westturmes  und  der  daran  anstossenden  Heilig¬ 
tumskammern  war  zunächst  von  dem  Arbeitsprogramm  des  Vereins  aus¬ 
drücklich  ausgeschlossen.  Erst  in  den  70er  Jahren  trat  man  dieser  Aufgabe 
näher.  Da  nach  den  Bränden  früherer  Zeiten  auf  das  karolingische  Turm¬ 
mauerwerk  nur  ganz  notdürftige,  ebenso  unschöne  wie  unsolide  Konstruktionen 
zur  Zeigung  der  Heiligtümer  und  zur  Bergung  der  Glocken  aufgesetzt  waren, 
musste  eine  völlig  neue  Anlage  geschaffen  werden.  Im  Anschluss  an  die  be¬ 
kannte  Dürersche  Zeichnung  von  1520  ist  nach  den  Plänen  von  Hugo  Schneider 
ein  prächtiger  Turm,  der  sich  über  der  gefällig  gestalteten,  von  zwei  Kapellen 
flankierten  Gallcrie  erhebt,  errichtet,  und  zugleich  die  für  die  Seitenansicht  des 
Münsters  so  charakteristische  Verbindungsbrücke  zwischen  dem  Turm  und  dem 
Dach  des  Oktogons  hergestellt  worden.  Die  Arbeit  wurde  in  den  Jahren 
1879  bis  1885  mit  einem  Kostenaufwand  von  rund  M.  180000  vollendet;  die 
Ausführung  erfolgte  wiederum  durch  den  Architekten  Baecker.  Während 
dieser  Bauperiode  wurde  im  J.  1881  auch  der  neue  Abschluss  des  unteren  Am¬ 
bulatoriums  gegen  die  Ungarische  Kapelle  hergestellt. 

Von  den  zum  Münster  gehörigen  Bauten  waren  nun  nur  noch  die  an  der 
Nordseite  gelegenen  Kreuzgänge  in  dem  alten  verwahrlosten  Zustand  ver¬ 
blieben.  Auch  sie  sind  im  Jahre  1887  in  Angriff  genommen  und  bis  zum 
Februar  1895  vollendet  worden.  Es  waren  hier  sämm fliehe  Gewölbe  von  dem 
darauf  lagernden  Schutt  zu  entlasten  und  in  allen  ihren  Teilen  auszubessern, 
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zugleich  aber  die  darüber  liegenden  Wohnungen  neu  herzustellen.  Die  34 
Fensteröffnungen,  welche  die  vier  Seiten  des  Kreuzgangs  enthalten,  wurden  in 
Maasswerk  und  Bekrönungen  vollständig  renoviert,  die  Schauseite  der  im  östlichen 
Arm  des  Kreuzgangs  liegenden  Capella  animarum,  eine  Perle  des  spätroma¬ 
nischen  Stils,  ist  sorgfältig  unter  Benutzung  aller  alten  Architekturteile  restau¬ 
riert  worden  (vgl.  die  Tafel).  Zu  den  Kosten  der  Herstellung  der  Wohnräume  hat 
das  Stiftskapitel  10000,  der  Karlsverein  14000  Mark  beigesteuert.  Die  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  und  auf  die  stetige  Benutzung  des  Kreu'z- 
gangs  als  Andachtsstätte  dringend  notwendige,  nach  den  Vorgefundenen  Spuren  zu 
schliessen  in  älterer  Zeit  auch  vorhandene,  Verglasung  der  Fenster  ist  auf  Anre¬ 
gung  des  Vereins  durch  besondere  Spenden  beschafft  worden.  Im  Februar  1895 
war  auch  die  Herstellung  des  aus  der  Klostergasse  zu  den  Kreuzgängen  führen¬ 
den  reichen  Portals,  des  sog.  kleinen  Drachenlochs  vollendet.  Die  Ausführung 
der  Arbeiten  lag  seit  dem  J.  1887  wieder  in  den  Händen  des  Architekten  Johann 
Baecker.  Durch  die  von  einem  ungenannten  Gönner  des  Vereins  gespendete 
Schenkung  von  10000  Mark  wird  dem  Wunsche  des  Gebers  entsprechend  die 
Errichtung  eines  Brunnens  in  der  Mitte  des  von  den  Kreuzgängen  umgebenen 
Raumes  nach  einem  Entwurf  von  Professor  Frentzen  ermöglicht  und  baldigst 
in  Angriff  genommen. 

Die  Herstellung  der  Kreuzgänge  hat  .  einen  Aufwand  von  insgesammt 
211484  Mark  erfordert.  Der  Vorstand  des  Karlsvereins  hat  beim  Abschluss 
dieses  bedeutenden  Werkes  dem  obersten  Bauleiter,  Herrn  Geheimen  Baurat 
Kruse,  den  besondern  Dank  des  Vereins  unter  Widmung  eines  Erinnerungs¬ 
blattes  zum  Ausdruck  gebracht. 

Die  grossen  Restaurationen  am  Münsterbau  haben  hiermit  ihren  Abschluss 
gefunden,  allerdings  bleiben  manche  kleinere  Arbeiten  an  den  einzelnen  Teilen 
des  Bauwerkes  noch  übrig. 

Im  Jahre  1895  sind,  um  nur  das  Wichtigste  zu  erwähnen,  zunächst  die 
beiden  im  karolingischen  Westbau  zum  Hochmünster  führenden  Treppen  nebst 
der  obern  Turmtreppe,  im  Ganzen  202  Stufen,  vollständig  mit  einem  Kosten¬ 
aufwand  von  3586  Mark  25  Pfg.  erneuert  worden.  Es  erfolgte  auch  die  Er¬ 
neuerung  des  Innern  der  Capella  animarum  und  die  gründliche  Herstellung  der,  wie 
die  in  der  Nähe  vorgenommenen  Ausgrabungen  gezeigt  hatten,  gänzlich  verwahr¬ 
losten  Fundamente  und  des  grossen  Strebepfeilers  der  Kreuzkapelle. 

Eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Aufgaben  für  die  durchgreifende 
und  allseitige  Wiederherstellung  des  Aachener  Münsters  ist  die  stilgerechte  Aus¬ 
schmückung  des  Inneren  des  karolingischen  Oktogons.  Sie  ist  am 
frühesten  angeregt,  nur  zu  einem  Teile  durchgeführt  und  im  übrigen  bis  in 
die  jüngste  Zeit  hinein  verzögert  worden. 

Schon  im  Jahre  1844  hatte  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  dem  das 
Münster  die  Wiederaufrichtung  der  unter  der  französischen  Herrschaft  nach 
Paris  verschleppten  Säulen  in  den  grossen  Bogen  des  Oktogons  und  die  Her¬ 
stellung  einer  neuen  Orgel  verdankt  (wofür  Gnadengeschenke  im  Betrage  von 
28,065  Thlr.  23  Sgr.  10  Pfg.  zur  Verwendung  gekommen  sind),  die  Bestim- 
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mung  getroffen,  dass  die  Wiederherstellung  des  Inneren  der  Kuppel  in  Mosaik, 
unter  Benutzung  der  in  Abbildungen  überlieferten  Darstellung  der  um  die  Maiestas 
domini  gesehaarten,  Kronen  darbringenden  24  Aeltesten  erfolgen,  dass  auch  ein 
auszuarbeitender  Entwurf  auf  die  anderen  Bauteile  des  Oktogons  auszudehnen  sei. 

Ein  von  dem  königlichen  Konservator  der  Kunstdenkmäler,  Geheimrat 
von  Quast,  bearbeiteter  Entwurf  nebst  Erläuterungsbericht  vom  9.  Juni  1847 
wurde  dem  Karlsverein  gleich  bei  seiner  Gründung  überwiesen;  die  Beschaffung 
der  Ausführungskosten  musste  jedoch  vor  den  zunächst  an  den  Verein  heran¬ 
tretenden  dringlicheren  Aufgaben  zurückstehen.  Erst  nachdem  von  Quast  in 
einem  Gutachten  vom  31.  Oktober  1861  die  Möglichkeit,  den  Anforderungen 
treuer  Wiederherstellung  in  Bezug  auf  die  Auswahl  der  Darstellungen  wie  auf 
das  zu  verwendende  Material  zu  genügen,  begründet  hatte  und  ein  Kosten¬ 
anschlag  angefertigt  worden  war,  erbat  und  erlangte  der  Verein  am  21.  Nov.  1766 
die  Zusicherung  einer  Staatsbeihtilfe  in  der  Höhe  von  20000  Tlilr.  zur  Ausführung 
der  Innendekoration.  Als  notwendige  Vorarbeit  wurden  nunmehr  Gerüste  im 
Oktogon  errichtet  und  sämmtliche  Gewölbe  und  Wandflächen  bloss  gelegt.  Man 
beseitigte  die  ganze,  in  den  Jahren  1719  bis  1730  von  dem  Italiener  Altari  ge¬ 
schaffene  in  ihrer  Art  geniale  und  schöne  Stuckdekoration,  sowie  die  nach  1730 
von  Bernardini  in  den  Gewölben  des  obern  Rundschiffs  angebrachten  Oelgemälde. 
Genaue  Aufnahmen  dieser  Werke  befinden  sich  im  Besitz  des  Herrn  Edmund 
Thissen  in  Aachen.  Entwürfe  zu  dem  in  der  Kuppel  anzubringenden  Mosaik  mit 
der  oben  erwähnten  Darstellung  wurden  zunächst  von  v.  Quast  und  4Iugo  Schneider, 
dann  von  Baron  Jean  de  Betlmne  geliefert.  Im  Jahre  1872  fand  ein  letzter 
von  Bethune  hergestellter  Entwurf  die  Genehmigung  aller  maassgebenden  In¬ 
stanzen,  welche  Salviati  in  Venedig  mit  dessen  Ausführung  betrauten,  der  die 
Arbeit  um  die  Mitte  des  Jahres  1881  vollendete.  Einschliesslich  der  Vorarbeiten 
haben  die  Gesammtkosten  dieses  Mosaiks  81650  Mark  betragen. 

Die  Frage,  wie  die  übrigen  Flächen  des  innern  Oktogons  zu  schmücken 
seien,  wurde  nunmehr  praktisch.  Um  sie  der  Lösung  entgegen  zu  führen,  ver¬ 
anstaltete  das  Stiftskapitel  in  Gemeinschaft  mit  dem  Karlsverein  eine  Kon¬ 
kurrenz,  aus  der  der  Entwurf  des  Professors  Sch  aper  in  Hannover  im 
Oktober  1889  preisgekrönt  hervorging.  Dieser  Entwurf  sieht  für  alle 
Wandflächen  und  Fensterlaibungen  im  obern  Oktogon,  sowie  für  die  Gewölbe 
des  obern  Umganges  und  die  Fensterlaibungen  des  untern  Umganges  die 
Ausführung  der  Dekoration  in  Mosaik  vor.  Für  die  Gesimsgliederung  ist 
Vergoldung  theils  mit  leichter  Bemalung,  theils  auf  leicht  reliefirten,  zu  diesem 
Zweck  bearbeiteten  Flächen  angenommen,  während  die  Wände  des  untern 
Umganges,  sowie  des  obern  bis  Kämpferhöhe  mit  Marmorplatten  bekleidet  und 
mit  eingesetzten  reliefirten  Alabasterplatten  gedacht  sind.  Für  die  Fussböden 
sind  Mosaikbeläge  aus  Marmor  und  Granit,  für  die  Fenster  Bronzegitter  mit  Vergla¬ 
sung  vorgesehen.  Die  späteren  Gutachten  haben  dies  Projekt  wesentlich  reduciert. 

Die  oben  erwähnte  radikale  Beseitigung  der  dem  18.  Jahrhundert  unge¬ 
hörigen  Dekorationen  hat  ebenso  wichtige  wie  sichere  Aufschlüsse  über  den 
ursprünglichen  Zustand  des  Oktogons  gewährt.  Auf  den  hier  ermöglichten 
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Wahrnehmungen  beruhen  werthvolle  Gutachten  der  Geheimräthe  Hermann  und 
Adler  und  der  Geheimräthe  Spieker  und  Adler  Namens  der  Bau-Abtheilung  im 
Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  vom  29.  Mai  1884  und  vom  22.  März 
1893,  sowie  -des  Direktors  Essenwein  und  des  Professors  Kraus  vom  22.  No¬ 
vember  1886. 

Die  ersteren  Gutachten  sprechen  sich  vor  allem  für  die  unversehrte  Er¬ 
haltung  der  Lichtflächen  in  den  nach  der  Umbauung  des  Oktogons  durch  den 
Chor  und  den  Kapellenkranz  von  den  24  ursprünglichen  nur  noch  übrig  ge¬ 
bliebenen  zehn  Fenstern  und  für  deren  Ausfüllung  durch  schlichte  Eisensprossen 
und  möglichst  klare  Verglasung  aus.  Sie  führen  im  Anschluss  an  den  Befund 
der  Werksteinpfeiler,  Wandflächen,  Thürgewände  und  Ausladungen  den  Nach¬ 
weis,  dass  das  Oktogon  niemals  eine  Wand-  oder  Pfeiler-Inkrustation  von  Marmor 
besessen  haben  kann,  weil  nicht  nur  jede  Spur  der  Befestigung  einer  solchen 
fehlt  und  alle  Wand-  und  Pfeiler-Kapitäle  viel  zu  schwach  ausladen,  um  eine 
Bekleidung  zuzulassen,-  sondern  auch  die  Absicht  der  karolingischen  Meister 
deutlich  erkennbar  ist,  an  mehreren  Stellen  durch  verschieden  gefärbtes  Stein¬ 
material  eine  malerische  Wirkung  zu  erzielen. 

Die  Gutachten  der  Bau-Abtheilung  gehen  von  der  Annahme  aus,  dass 
sich  die  Anwendung  von  Mosaiken  in  dem  ursprünglichen  Bau  auf  den  kleinen 
quadratischen  Doppelchor  beschränkt  habe,  dass  alle  übrigen  Theile  der  Palast¬ 
kapelle  zur  Zeit  der  Erbauung  nur  auf’s  einfachste  gefärbt  worden  seien  und 
dass  erst  Otto  III.  mit  italienischen  Künstlern  eine  vollständige  Ausmalung  al 
fresco  auf  den  schwach  geputzten  Wänden  bewirkt  habe.  Sie  gelangen  daher 
zu  dem  Vorschlag,  das  ganze  Oktogon  im  Wesentlichen  auf  sehr  schwach  ge¬ 
putzten  Wänden  und  Pfeilern  auszumalen,  dafür  aber  die  von  Professor  Schaper 
mit  seltenem  Fleiss  zusammengebrachten  und  mit  künstlerischer  Sorgfalt  dar¬ 
gestellten  Dekorationsweisen  zu  verwenden,  auch  für  die  Fussböden  die  Ent¬ 
wurfszeichnungen,  wenn  möglich  mit  einigen  Einschränkungen,  zu  Grunde  zu 
legen.  Mit  Rücksicht  auf  das  bereits  in  der  Hauptkuppel  vorhandene  Mosaik¬ 
bild  sollen  jedoch  gewisse,  durch  Streif-  wie  durch  Reflexlicht  gut  beleuchtete 
und  ohne  Verletzung  der  baulichen  Substanz  musivisch  zu  schmückende  Bau- 
theile  mit  Glasmosaik  versehen  werden,  um  so  die  Verbindung  des  Kuppel¬ 
bildes  mit  den  unteren  figürlichen  Malereien  zu  fördern  und  durch  zerstreute 
Spiegelung  in  den  Glaswürfeln  Effektsteigerungen  zu  gewinnen,  welche  die 
Ausmalung  beleben,  ohne  deren  schlichten  Gesammtcharakter  aufzuheben  oder 
zu  stören.  Es  werden  dafür  die  Fenster-  und  Nischen-Laibungen  des  Oktogons 
und  der  Umgänge  und  die  Scheitel  der  quadratischen  scharfgratigen  Kreuz¬ 
gewölbe  unter  den  Emporen  empfohlen. 

Auch  das  Gutachten  von  Essenwein  und  Kraus  geht  von  der  Unterstel¬ 
lung  aus,  dass  weder  eine  Marmorverkleidung  der  unteren,  noch  ein  Mosaik¬ 
schmuck  der  oberen  Theile  des  Oktogons  jemals  vorhanden  gewesen  sei,  be¬ 
zeichnet  es  aber  als  unbedingt  nothwendig,  dass,  nachdem  einmal  das  Kuppelbild 
eine  Anlehnung  an  die  altchristlichen  Mosaiken  versucht  hat,  der  grossartige 
Ernst  der  baulichen  Anlage  durch  die  Dekoration  weiter  geführt  werde.  Es 
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wird  empfohlen,  die  Pfeiler  des  untern  Oktogons  und  die  Umfassungswände 
des  Umgangs  im  Erdgeschoss  mit  stilisirter  Steinimitation,  sei  es  Marmor  oder 
mehrfarbige  Quadrirung,  zu  versehen,  dazu  ornamentale  Malereien  in  den  Bogen¬ 
laibungen  anzubringen,  für  die  Gewölbe  aber  die  Ausschmückung  zu  verwerthen, 
die  in  den  Nebenschiffen  der  Sophienkirche  zu  Konstantinopel  angewandt  ist. 
Für  alle  Räume  der  Emporkirche,  mit  Ausnahme  des  niemals  verputzt  oder 
bemalt  gewesenen,  wahrscheinlich  also  mit  Stoffen  behangenen  Raumes  über 
der  Vorhalle,  soll  ebenfalls  stilisirte  Stein-  und  Marmormalerei  an  den  Pfeilern 
und  Bogen,  Ornamentschmuck  in  den  Bogenlaibungen  verwendet  werden,  während 
für  die  Gewölbeflächen  ornamentale  Dekoration  empfohlen  wird.  Zu  figürlichen 
Darstellungen  eignet  sich  nach  Essenwein  und  Kraus  nur  der  Raum  neben  den 
Oberfenstern  des  Oktogons,  wo  auf  Goldgrund  16  grosse  Einzelfiguren  zu 
malen  sind,  deren  Farben  eine  Vermittelung  zwischen  den  untenanzuwendenden 
Tönen  und  den  Farben  des  Mosaikbildes  herzustellen  hat.  Diesem  Zweck 
sollen  auch  Ornamentmalereien  in  den  Fensterlaibungen  dienen.  Was  die  Wahl 
jener  Figuren  betrifft,  so  wird  mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Pfalzkirche  auch 
als  königliche  Begräbnisskapelle  gedient  hat,  eine  Reihe  von  Königen  und 
Kaisern  empfohlen,  welche  als  die  idealen  Vorfahren  und  Nachkommen  Karls 
des  Grossen,  als  die  Träger  des  Königthums  von  Gottes  Gnaden  anzusehen 
seien.  In  -den  Bogenlaibungen  könnten  noch  da  und  dort  Medaillons  mit  Engel¬ 
brustbildern  eiugefügt  werden. 

Der  Karlsverein  hat  sich  zunächst  darauf  beschränkt,  mit  dem  Stifts¬ 
kapitel  und  der  erzbischöflichen  Behörde  Verhandlungen  einzuleiten  über  den 
unter  dem  Kuppelbilde  im  obern  Oktogon  bis  herab  auf  den  obern  Kämpfer 
anzubringenden  figuralen  Schmuck.  Es  ist  am  30.  März  1895  seitens  des  Erz- 
bischöflichen  Generalvikariates  zu  Köln,  dem  das  Aachener  Stiftskapitel  die 
Auswahl  anheimgegeben  hatte,  eine  Reihe  von  16  alttestamentarischen,  neu- 
testamentarischen  und  geschichtlichen  Figuren  als  geeignet  bezeichnet  worden, 
welche  mit  Papst  Leo  III.  und  Karl  dem  Grossen  abschliesst.  Professor  Schaper 
hat  auch  einen  den  gedachten  Papst  darstellenden  Karton  zur  Beurtheilung  der 
Grössen-  und  Farben  Verhältnisse  im  August  1895  an  Ort  und  Stelle  angebracht. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1895  sind  aber  von  verschiedenen  Seiten  Vorschläge 
gemacht  worden,  welche  Figurenkreise  empfehlen,  die  von  den  bis  dahin, 
namentlich  auch  in  einem  Gutachten  von  Bethune  vom  31.  März  1883,  in 
Frage  gekommenen  wesentlich  abweichen  und  sich  auf  völlig  anders  gearteten 
Ideen  aufbauen. 

Das  Auftreten  dieser  Vorschläge  und  die  Notli wendigkeit,  im  Zusammen¬ 
hang  mit  ihnen  eine  Anzahl  von  Fragen  zu  lösen,  welche  das  Schaper’sche 
Projekt  und  die  oben  erwähnten  Gutachten  in  ihrer  Uebereinstimmung  sowohl 
wie  in  ihren  Abweichungen  voneinander  aufgeworfen  haben,  ist  für  den  Vor¬ 
stand  des  Karlsvereins  Veranlassung  gewesen,  in  seinerSitzung  vom  l.December 
1895  eine  Kommission  von  Sachverständigen  einzusetzen,  welche  sich  über  die 
fraglichen  Punkte  äussern  soll.  Ihr  Referat  wird  den  Gegenstand  des  nächsten 
Berichtes  bilden. 
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Nach  dem  vorläufigen  Abschluss  vom  30.  November  1895  hat  der  Karls¬ 
verein  im  Jahre  1895  M.  33230,36  eingenommen  und  davon,  abgesehen  von 
kleineren  und  Yerwaltungs- Auslagen,  M.  20593,88  für  Bauten,  M.  11000  für  die 
Erwerbung  von  Werthpapieren  verwendet.  Das  an  diesem  Tage  vorhandene  und 
fast  ganz  in  Papieren  angelegte  Vereinsvermögen  betrug  M.  104064  nominal. 
Dazu  kommen  noch  M.  15000  aus  einem  früher  bewilligten  Allerhöchsten 
Gnadengeschenk,  deren  Auszahlung  der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts¬ 
und  Medicinalangelegenheiten  von  der  Vorlage  des  Kostenanschlags  für  die 
musivische  Ausschmückung  des  Oktogons  abhängig  gemacht  hat.  Es  tritt  ferner 
noch  hinzu  eine  von  der  Provinz  zugesagte  Jahresrate  von  M.  .11000,  so  dass 
der  Vermögensbestand  sich  mit  Einschluss  von  Kursgewinn  und  Zinsen  auf 
rund  M.  135000  belaufen  dürfte. 

Seit  seiner  Gründung  bis  Ende  1895  hat  der  Karlsverein  im  Ganzen 
M.  1118063,12  aufgebracht  und  von  dieser  Summe  thatsächlich  M.  1021131,70 
für  die  Wiederherstellung  des  Münsters  verausgabt. 

Von  der  aufgebrachten  Summe  sind: 


Allerhöchste  Gnadengeschenke  .  .  .  M.  28900 

Leistungen  aus  Staatsmitteln  ....  „  240000 

Geschenke  der  Provinz . „  37000 

Geschenke  der  Stadt  Aachen  ....  „  90000 

Geschenke  des  Stiftskapitel  ....  „  30000 


Sonstige  Beiträge,  Gaben  und  Einkünfte  „  692163,12. 

L  o  e  r  s  c  h. 


2.  Ahrweiler.  Restauration  der  Stadt-Thore. 

Ahrweiler  besitzt  eine  noch  ziemlich  wohlerhaltene  Stadtbefestigung,  die 
um  1250  angelegt  und  um  1375  erneuert  worden  ist.  Die  Stadt  ist  noch 
fast  ununterbrochen  mit  einer  Ringmauer  von  etwa  6  m  Höhe  mit  Mauer¬ 
türmen  umgeben.  Auch  die  vier  Thore  sind  zum  Teil  noch  erhalten.  In 
den  letzten  Jahren  zeigte  das  schönste  derselben,  das  aus  dem  15.  Jahrhundert 
stammende  Oberthor  oder  Ahrthor  bedenkliche  Risse,  sodass  die  Stadtver¬ 
waltung  sich  veranlasst  sah,  Schritte  zur  Erhaltung  desselben  zu  thun.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  ganzen  Befestigung  durch  den  Kreisbauinspektor  Zweck 
ergab,  dass  nicht  unbedeutende  Mittel  aufgewendet  werden  mussten,  um  die 
Standfestigkeit,  namentlich  des  zuerst  genannten  Thores  zu  sichern.  Es  sollte 
die  Reparatur  sich  hauptsächlich  auf  eine  kräftige  Verankerung  der  Umfassungs¬ 
mauern,  auf  einen  Ersatz  der  theilweise  schadhaften  Kragsteine,  sowie  auf 
eine  Neueindeckung  des  Hauptdaches  mit  seinen  besonders  reizvollen  auf  Con- 
solen  ruhenden  4  Ecktürmchen  erstrecken. 

Um  der  Stadt  die  Rettung  ihrer  so  wertvollen  Schätze  der  Vergangenheit 
zu  ermöglichen,  wurde  Seitens  der  Königlichen  Regierung  die  Inanspruchnahme 
der  Beihülfe  des  Staates  und  der  Provinz  angeregt  und  mit  Erfolg  beantragt. 
Die  für  die  Erhaltung  des  Oberthores,  des  Ahrthores  und  des  Niederthores  zur 
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Verwendung’  gekommene  Summe  beträgt  im  Ganzen  3000  M.,  von  welchen 
der  Staat  1350  M.,  die  Provinz  1350  M.,  und  die  Stadt  300  M.  getragen  haben. 
Die  Arbeiten  wurden  unter  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors 
Baurat  Zweck  ausgeführt. 

C  u  n  o. 


3.  Altenberg.  Wiederherstellung  und  Ausschmückung  der 
Cistercienserabteikirche. 

Die  Cistereienserabteikirche  zu  Altenberg,  die  1815  durch  Brand,  1821 
und  1830  durch  den  Einsturz  der  Chorpartie  schwer  beschädigt  worden  war, 
ist  schon  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in  ihren  Hauptteilen  wiederherge¬ 
stellt  worden.  In  drei  Bauperioden  von  1835—1837,  von  1840 — 1842,  von 
1845 — 1847  wurden  die  Arbeiten  durchgeführt,  nachdem  1834  der  König 
Friedrich  Wilhelm  III.  die  Summe  von  22000  Thalern,  1840  und  1845  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Summe  von  51  300  Thalern  bewilligt  hatte.  Hierzu 
kamen  noch  21000  Tlialer  aus  milden  Beiträgen.  In  der  ersten  Periode  wurden 
der  eihgestürzte  Teil  des  Chores  bis  zur  Höhe  der  Seitenschiffe  aufgeführt, 
die  Restauration  des  Aeusseren  der  Chorkapellen  wurde  vollendet,  in  der 
zweiten  Periode  wurden  die  neuen  Chorumganggewölbe  ausgeführt,  der  Süd¬ 
giebel  wurde  errichtet,  die  Aussenrestauration  am  ganzen  Bau  wurde  endlich 
in  der  dritten  Periode  abgeschlossen.  Die  Arbeiten  erfolgten  nach  Plänen  des 
Bauinspektors  Biercher,  erst  unter  der  örtlichen  Leitung  von  Krantz,  dann  unter 
Grund.  Das  Gebäude  wurde  nach  königlicher  Bestimmung  für  den  Simultan¬ 
gottesdienst  eingerichtet  und  im  J.  1857  wieder  in  Gebrauch  genommen. 

Das  Dach  war  aus  Sparsamkeitsrücksichten  dabei  mit  zu  flacher  Neigung 
angelegt  worden;  die  Silhouette  des  Domes,  zumal  vom  Chor  aus,  hatte  dadurch 
eine  sehr  unglückliche  Linie  erhalten;  es  fehlte  der  Nordgiebel,  es  fehlte  der 
Dachreiter  auf  der  Vierung.  Die  meisten  der  Grisaillefenster  waren  in  der 
Verfallszeit  des  Domes  zerstört  und  bei  der  Wiederherstellung  des  Gebäudes 
durch  einfache  Verglasung  ersetzt  worden.  Die  anderen  beschädigten  Fenster 
wiesen  in  den  alten  Teilen  erhebliche  Trübungen,  in  den  neuen  unbefriedigende 
Ergänzungen  auf.  Die  kunstvollen  Grabdenkmäler  der  Grafen  und  Herzoge 
von  Berg  lagen  in  Trümmern  und  gingen  der  vollständigen  Zerstörung  ent¬ 
gegen. 

Eine  vierte  Periode  der  Restauration  begann  im  J.  1894,  nachdem  auf 
Betreiben  der  um  die  Ausschmückung  des  Domes  hochverdienten  Frau  Maria 
Zanders  in  Bergisch-Gladbach  der  Altenberger  Dom  verein  am  20.  Juli  1894 
sich  konstituirt  hatte.  Zur  Einleitung  der  Wiederherstellung  fand  am  27.  April 
1894  eine  Untersuchung  des  Gebäudes  durch  drei  Ministerialkommissare,  den 
Conservator  der  Kunstdenkmäler,  Geheimen  Oberregierungsrat  Persius,  Geheimen 
Oberbaurat  Adler  und  Geheimen  Regierungsrat  Steinhausen  statt. 

Die  zu  lösenden  künstlerischen  Aufgaben  beziehen  sich  einmal  auf 
die  Sicherung  der  baulichen  Substanz  und  auf  die  Erneuerung  der  fehlenden 
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Architekturteile  und  zum  Anderen  auf  die  Restauration  und  Ergänzung  der 
inneren  Ausstattung.  Die  erste  Aufgabe  ist  von  dem  Fiskus  als  dem  Besitzer 
des  Domes  übernommen  worden.  Im  Laufe  der  Jahre  1894  und  1895  wurden 
auf  Kosten  der  Staatsregierung  unter  Leitung  des  Herrn  Baurat  Freyse  die 
nötigen  Restaurationsarbeiten  ausgeführt,  die  schadhaften  Steine  wurden  aus¬ 
gewechselt,  der  ganze  Sockel  und  die  Südseite  wurden  von  dem  später  aufge¬ 
brachten  Putz  befreit,  das  Mauerwerk  wurde  sorgfältig  ausgefugt,  der  West¬ 
giebel  wurde  restaurirt  und  zum  Teil  in  Tuff  neu  hergestellt,  der  bisher  feh¬ 
lende  Nordgiebel  wurde  vollständig  neu  und  zwar  in  der  ursprünglichen  Höhe 
aufgeführt.  Die  Ersetzung  des  flachen  Daches,  das  seit  Aufrichtung  des  Nord¬ 
giebels  nur  noch  störender  wirkt,  durch  ein  steileres,  die  Erbauung  des  Dach¬ 
reiters  mussten  dagegen  noch  hinausgeschoben  werden. 

Im  Inneren  waren  die  kostbaren  im  Hochchor  und  im  nördlichen  Quer¬ 
schiff  aufgestellten  Grabdenkmäler  der  bergischen  Fürsten  von  frevelhaften 
Händen  verstümmelt  und  zum  Teil  durch  den  Einsturz  der  Chorpartie  im 
Jahre  1821  zertrümmert  worden.  Ihre  würdige  Wiederherstellung  musste  eine 
der  ersten  Aufgaben  bilden.  In  Anerkennung  des  hohen  künstlerischen  Wertes 
der  genannten  Denkmäler  und  in  Anerkennung  der  engen  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zwischen  den  bergischen  Grafen  und  Herzogen  und  dem  erlauchten 
Hause  der  Hohenzollern  hatten  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  die  Gnade, 
für  die  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler  seiner  Ahnen  die  Summe  von 
9762  Mark  aus  dem  allerhöchsten  Dispositionsfonds  zu  bewilligen.  Die  Arbeiten 
wurden  dem  Herrn  Dombaumeister  Professor  Fuchs  in  Köln  übertragen. 

Die  eigentliche  Aufgabe  des  Domvereins  hat  bisher  die  Wiederherstellung, 
Reinigung,  Erneuerung  und  Ergänzung  der  langen  Reihe  von  Glasmalereien 
gebildet,  die  den  kostbarsten  und  künstlerisch  wie  kunsthistorisch  bedeutendsten 
Schmuck  des  Domes  darstellen.  Vom  Chor  anfangend  zeigen  sie  in  dem  Fort¬ 
schreiten  nach  Westen  in  ununterbrochener  Folge  ein  Bild  der  Entwicklung 
der  ornamentalen  Glasmalerei  durch  ein  volles  Jahrhundert  hindurch.  Eine 
grosse  Zahl  der  Gläser  war  durch  den  Schmutz  der  Jahrhunderte  trüb  geworden 
und  mit  einer  dichten  gelben  und  braunen  Patina  bedeckt,  die  einzelne  Scheiben 
vollständig  undurchsichtig  gemacht  hatte;  im  Chor  hatten  einige  Fenster  auch 
durch  den  Brand  gelitten.  Bei  der  Restauration  in  den  vierziger  Jahren  waren 
die  erhaltenen  Reste  ziemlich  willkürlich  wieder  zusammengesetzt  und  mit  neuen 
Nachahmungen  zusammengestellt  worden;  die  leeren  Langbahnen  waren  mit 
einfacher  heller  Verglasung  gefüllt  worden.  Im  nördlichen  Seitenschiff  waren 
nur  in  den  drei  östlichen  Fenstern  alte  Reste  erhalten,  die  übrigen  Fenster 
zeigten  dieselbe  neue  helle  Verglasung  mit  grellen  Scheiben  im  Masswerk. 
Das  unvergleichlich  schöne  Westfenster  endlich,  das  die  ganze  Kirche  be¬ 
herrscht,  ein  Fenster,  „dessen  Gleichen  in  allen  deutschen  Landen  nicht  zu 
finden  ist“,  wie  die  Grabschrift  seines  Verfertigers,  des  Meisters  Reinold  vom 
Jahre  1398  meldet,  war  im  Masswerk  mit  störenden  roten  und  blauen  Scheiben 
versehen  worden,  die  die  künstlerische  Wirkung  des  Ganzen  aufhoben. 

Bei  der  Restauration  der  Grisaillefenster  im  Chore  wurden  die  alten 
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Scheiben  aus  der  Verbleiung  genommen  und  gereinigt,  nur  die  völlig  undurch¬ 
sichtigen  braunen  Scheiben  wurden  entfernt,  die  übrigen  wieder  zusammenge¬ 
setzt  und  mit  genauen  Ergänzungen  in  Antikglas  vereinigt,  die  im  Ton  und  in 
der  Patina  sich  vollständig  an  die  alten  Scheiben  anschlossen.  Bei  der  Neu¬ 
anfertigung  der  Fenster  wurden  die  vorhandenen  Motive  thunlichst  ausgenutzt. 
Es  sind  im  Chor  vier  Fenster  in  dieser  Weise  durch  Herrn  Glasmaler  A.  L inne¬ 
mann  aus  Frankfurt  a.  M.  nach  sorgfältigen  technischen  Untersuchungen  restau- 
rirt  worden;  vier  andere  wurden  neu  angefertigt. 

Im  nördlichen  Seitenschiff  wurden  bei  der  Restauration  der  ersten  drei 
Fenster  dieselben  Grundsätze  befolgt.  Die  ganze  Kirche  zeigt  von  Westen  nach 
Osten  zu  ein  immer  stärkeres  Eindringen  der  Farbe  in  die  einfachen  Grisaille- 
muster,  im  nördlichen  Querschiff  zuerst  in  der  Gestalt  von  farbigen  Sternen 
und  Eckstücken,  im  nördlichen  Seitenschiff  immer  reicher  im  Couronnement,  in 
der  Einfassung  und  im  Dessin  selbst.  Es  musste  deshalb  bei  der  Neuanfertigung 
der  noch  fehlenden  Fenster  das  Prinzip  verfolgt  werden,  auch  hier  eine  all¬ 
mähliche  Steigerung  der  Farbe  anzustreben,  so  dass  das  letzte  Fenster  der 
Reihe  eine  direkte  Vorbereitung  auf  das  grosse  Westfenster  darstelle.  Die 
Farbenscala,  die  zugleich  eine  Abwechselung  zwischen  kalten  und  warmen  Tönen 
nach  Analogie  des  Befundes  in  den  drei  alten  Fenstern  bezweckte,  ist  sorg¬ 
fältig  geprüft  und  ausprobirt  worden.  Bis  zum  April  1896  sind  drei  neue 
Fenster  im  nördlichen  Seitenschiff  eingesetzt  worden.  Der  Altenberger  Dom¬ 
verein  hatte  bis  Ende  1895  für  restaurirte  oder  neu  angefertigte  Glasfenster 
die  Summe  von  18465  Mark  ausgegeben.  CI  erneu. 


4.  Bacliarach.  Wiederherstellung  der  evangelischen 
St.  Peterskirche. 

Die  Kirche,  ein  Hauptdenkmal  des  rheinischen  Uebergangsstiles,  am  Ende 
des  12.  Jahrhunderts  begonnen  und  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  13.  Jahr¬ 
hunderts  zu  Ende  geführt,  zugleich  eines  der  malerischsten  Bauwerke  der  Pro¬ 
vinz,  das  mit  der  Ruine  der  Wernerskapelle  und  der  Feste  Stahleck  zusammen 
eines  der  wirkungsvollsten  Architekturbilder  am  ganzen  Mittelrhein  abgiebt,  war 
schon  im  Jahre  1856  durch  den  Conservator  der  Kunstdenkmäler  von  Quast 
untersucht  und  zur  Wiederherstellung  dringend  empfohlen  und  darnach  1857 
unter  der  Leitung  des  königlichen  Bauinspektors  Conrad  nothdürftig  restaurirt 
worden.  Bei  dem  grossen  Brande  der  Stadt  im  Jahre  1872  brannten  alle 
Dachstühle  ab,  das  Mauerwerk  erlitt  bedeutende  Schäden  (Ansicht  nach  dem 
Brande  Fig.  1).  Nach  dem  Brande  wurden  die  Dächer  in  der  ursprünglichen 
Höhe  rasch  wieder  aufgeführt,  an  dem  Mauerwerk  selbst  wurden  nur  die 
äusserlich  sichtbaren  Schäden  nothdürftig  verkleistert. 

Ende  der  achtziger  Jahre  wurde  mit  einer  durchgreifenden  Restauration 
begonnen.  Die  Gemeinde  hatte  auf  Antrieb  das  kunstsinnigen  Pfarrers  Theile 
durch  den  Architekten  Heinrich  Wicthase  in  Köln  eine  Untersuchung  des 
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Bauwerkes  vornehmen  lassen.  Im  Winter  des  Jahres  1889  stellte  Wiethase 
einen  ersten  ausführlichen  Kostenanschlag  auf,  der  mit  der  Summe  von  39140  M. 
abschloss,  und  fertigte  eine  genaue  Aufnahme  der  Kirche  an. 


Fig.  1.  Bacharach.  Die  Peterskirche  nach  dem  Brande  1872. 

Bei  den  Restaurationen  nach  1857  und  1872  war  die  Sicherung  der  Ge¬ 
wölbe  fast  ganz  versäumt  worden.  Die  Rippen  hatten  sich  vielfach  gelöst, 


Fig.  2.  Bacharach.  Grundriss  der  Peterskirche. 
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waren  gänzlich  mürbe  und  standen  mit  den  Kappen  in  keinem  Zusammenhang, 
die  Gewölbe  selbst  hingen  an  den  Balken  des  Dacbstuhles. 

Während  wegen  Gewährung  grösserer  Mittel  mit  Staat  und  Provinz  Ver¬ 
handlungen  gepflogen  wurden,  wuchs  die  Gefahr  hinsichtlich  der  Haltbarkeit 
der  Gewölbe  in  Mittelschiff  und  Chor  derartig,  dass  nach  einer  eingehenden 
Untersuchung  der  betreffenden  Bautheile  durch  den  Geheimen  Baurat  Cuno 
im  Jahre  1890  erklärt  werden  musste,  dass  Gefahr  im  Verzüge  sei  und  dass, 
wenn  nicht  sofort  Abhülfe  geschaffen  würde,  die  Kirche  geschlossen  werden 


Fig.  3.  Bacharach.  Südseite  der  Peterskirche  im  J.  1857. 


müsse.  Nach  Aufstellung  von  Gerüsten  konnten  sich  die  Mitglieder  des  Pres¬ 
byteriums  selbst  von  dem  Zustande  überzeugen.  Es  wurden  unverzüglich 
10000  M.  aus  Gemeindemitteln  zur  Verfügung  gestellt,  der  36.  Provinzialland¬ 
tag  bewilligte  im  Jahre  1890  die  gleiche  Summe. 

Die  Leitung  der  Restaurationsarbeiten  des  Inneren  erfolgte  durch 
den  Baumeister  Wiethase.  Die  Gewölbe  des  Turmes,  des  Mittelschiffes,  des 
Chores  und  der  Vierung  mussten  ganz  herausgebrochen  werden,  da  sie  sich  bei 
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der  Untersuchung  als  nicht  mehr  haltbar  erwiesen.  Das  Abbrechen  der  ca. 
35 — 40  cm  starken  Gewölbe  aus  Tuffstein  musste  mit  der  grössten  Vorsicht 
geschehen  —  die  Gewölbe  wurden  hierbei  in  allen  Teilen  abgestützt,  die  alten 
Rippen  waren  durchweg  zerdrückt  — ;  sie  wurden  in  Tuffstein  erneuert,  die 
neuen  Gewölbe  selbst  wurden  in  Schwemmsteinen  aufgemauert.  Da  die  Aussen- 
mauern  des  Mittelschiffes  nach  aussen  gewichen  waren,  wurden  vier  schwere 
Anker  eingezogen.  Die  Ausführung  lag  in  den  Händen  des  Maurermeisters 


Bernhard  von  St.  Goar,  der  die  schwierigen  Arbeiten  mit  Umsicht  im  Jahre 
1892  vollendete. 

Im  Anschluss  an  die  aufgefundenen  Reste  der  alten  Bemalung  erhielt  die 
Kirche  darauf  unter  Leitung  des  Geh.  Baurates  Cuno  durch  den  Maler  Rensing 
eine  stilgerechte  Ausmalung.  Einzelne  Teile  der  alten  ornamentalen  Deko¬ 
ration,  zumal  im  nördlichen  Kreuzarm,  blieben  unrestaurirt  erhalten,  ebenso  die 
an  der  Ost  wand  des  nördlichen  Kreuzarmes  aufgedeckte  riesige  Christophorus- 
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fig-ur.  Die  Arbeiten  hatten  bereits  eine  Ueberschreitung  des  ursprünglichen 
Anschlages  in  der  Höhe  von  12800  M.  ergeben.  Der  37.  Provinziallandtag 
bewilligte  1892  zur  Deckung  dieser  Kosten  die  Summe  von  10000  M. 

Um  die  Restauration  des  Aeusseren  durchzuführen,  mussten  neue 
Hülfsquellen  erschlossen  werden.  An  den  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc. 
Angelegenheiten  wurden  Bittgesuche  zur  Erwirkung  eines  allerhöchsten  Gnaden¬ 
geschenkes  gerichtet.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  fand  am  20.  Oktober 
1892  eine  Besichtigung  der  Kirche  durch  die  Herren  Geh.  Oberregierungsrat 
Persius,  Geh.  Oberbaurat  Adler,  Regierungsrat  Steinhausen  und  Geh.  Baurat 
Cuno  statt,  bei  welcher  die  vorzunehmenden  Restaurationsarbeiten  im  Einzelnen 
festgestellt  wurden.  Auf  Grund  des  hierbei  aufgesetzten  Gutachtens  wurde 
nach  den  Wietliase’schen  Vorermittellungen  durch  den  Geh.  Baurat  Cuno 
ein  Kostenanschlag  aufgestellt,  der  mit  einem  Betrag  von  36200  M.  abschloss 
und  mit  einigen  Abänderungen  genehmigt  wurde.  Se.  Majestät  der  Kaiser  und 
König  gewährte  ein  allerhöchstes  Gnadengeschenk  in  der  Höhe  von  16000  M., 
der  38.  Provinziallandtag  bewilligte  1894  die  Summe  von  15700  M.  in  drei 
Raten,  der  Rest  wurde  von  der  Gemeinde  aufgebracht. 

Da  inzwischen  der  Baumeister  Wiethase  verstorben  war,  wurde  die 
Leitung  der  Restaurationsarbeiten  durch  das  Presbyterium  der  evangelischen 
Gemeinde  dem  Architekten  Ludwig  Hofmann  in  Herborn  übertragen,  der 
Vertrag  mit  diesem  wurde  am  24.  Juni  1894  von  der  Königl.  Regierung  ge¬ 
nehmigt.  Die  Oberaufsicht  wurde  auch  jetzt  durch  den  Geh.  Baurat  Cuno 
geführt.  Auch  bei  den  äusseren  Restaurationsarbeiten  wurde  der  Mauermeister 
Bernhard  aus  St.  Goar  herangezogen,  dessen  umsichtiges  Vorgehen  bei  den 
Putz-  und  Steinhauerarbeiten  anerkannt  werden  muss.  Die  ständige  Aufsicht 
führte  der  Bauführer  Zucker. 

Am  12.  Juli  1894  begannen  die  Restaurationsarbeiten.  Es  wurde  zunächst 
der  Turm  eingerüstet.  Die  hinter  dem  Zinnenkranz  liegenden  Lagerkendel 
waren  zu  dichten  und  zum  Teil  zu  ergänzen.  Die  schadhaften  Werkstücke 
wurden  ausgewechselt,  wobei  die  alten  Formen,  soweit  hierfür  noch  Anhalts¬ 
punkte  vorhanden  waren,  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  wiedergegeben 
wurden.  Zuletzt  wurde  der  Verputz  an  dem  ganzen  Bauwerk  erneut  und  zwar 
in  dem  ursprünglichen  Wechsel  von  Glatt-  und  Rapputz.  Die  Kirche  ist  eben¬ 
so  wie  die  benachbarten  Kirchen  aus  unbearbeitetem  rheinischen  Schiefer  unter 
Einfassung  der  Kanten  und  Oeffnungen  durch  grössere  Quadern  aufgeführt, 
die  Schiefersteinflächen  waren  von  vornherein  mit  einem  rauhen  Putzüberzug 
versehen,  während  die  Hausteinarbeiten  einen  röthlichen  Anstrich  erhalten  hatten. 

Nach  der  teilweisen  Abrüstung  des  Turmes  wurden  hintereinander  in 
derselben  Weise  die  Südseite,  der  über  dem  Chordach  liegende  Ostgiebel  und 
die  Nordseite  hergestellt,  die  Arbeiten  kamen  endlich  am  Ostchor  selbst  zum 
Abschluss.  Die  Dächer,  Luken,  Rinnen  und  Abfallrohre  wurden  überall  wieder 
hergestellt.  In  den  Kreuzarmen  wie  am  Chor  wurden  die  dem  15.  Jahrhundert 
angehörenden  gothischen  Fenster  unverändert  belassen.  Vor  dem  Nordportal 
wurde  die  Treppe  neu  aufgeführt,  der  Boden  um  die  ganze  Kirche  wurde  ab- 


19 


getragen  und  das  Gebäude 'durch  gepflasterte  Rinnen  entwässert.  Die  westliche 
Terrassenmauer  und  der  Brückenbogen  am  Turm  wurden  reparirt. 

An  den  äusseren  Mauerflächen  wurden  bei  der  Restauration  die  alten  auf¬ 
gefundenen  Farbentöne  genau  wiederhergestellt.  In  der  Farbenwirkung  der 
vor-  und  zurückspringenden  Putzflächen  wurde  ein  Wechsel  in  der  Farben¬ 
wirkung  durch  Anwendung  von  Bin  gor  und  Trierer  Kalk  ohne  Farbenzusatz 
erreicht.  Die  ganze  äussere  farbige  Dekoration  ist  kunstgeschichtlich  sehr  be- 
achtenswerth  —  bei  der  Seltenheit  einer  solchen  wohlerhaltenen  äusseren  Be¬ 
malung  (ausser  Bacharach  ist  in  der  Rheinprovinz  nur  noch  Sayn  und  Garden  zu 
nennen)  musste  um  so  grösseres  Gewicht  auf  die  Wiederherstellung  gelegt  werden. 
Alle  Hausteinteile  sowie  die  in  Putz  ausgezogenen  Gewände  und  Gesimse  er¬ 
hielten  den  ursprünglichen  roten  Anstrich  wieder.  Die  an  geschützten  Stellen 
an  den  hier  glatt  geputzten  Flächen  entdeckten  Ornamente  wurden  gleichfalls 
erneuert.  An  dem  Portal  der  Nordseite  ist  das  Tympanon  weiss  gehalten,  das 
Schuppenband  rot,  grün  und  gelb,  der  vordere  Rundstab  grau  mit  weissem 
Band,  die  Ecksäulchen  schwarz  mit  gelben  und  roten  Kapitalen.  An  den 
Emporenfenstern  ist  der  einrahmende  Rundstab  grau  gefärbt.  Am  nördlichen 
Kreuzarm  zeigt  sich  • —  von  dem  gothischen  Fenster  durchschnitten  —  noch 
eine  merkwürdige  Dekoration  in  schwarz-gelber  Schachbrettmusterung.  Am 
reichsten  ist  der  Farbenschmuck  des  Chores  ausgebildet.  Auch  hier  herrscht 
die  Skala  rot  weiss  gelb' schwarz-  grau  vor.  In  den  Laibungen  der  Blenden 
laufen  Bänder  hin  mit  weissen  Rosetten  auf  schwarzem  Grunde;  an  dem  süd¬ 
lichen  Fenster  sind  vier  verschiedene  Motive  in  Grau  weiss  und  Schwarz- weiss 
angebracht  worden.  An  der  Zwerggailerie  und  den  beiden  Flankirungstürmehen 
ist  die  Farbigkeit  am  stärksten  betont:  hier  sind  die  Säulchen  schwarz,  die 
Basen  rot,  die  Kapitale  rot -weiss  oder  grün -gelb -rot,  der  abschliessende 
Klötzchenfries  grün-rot-schwarz  gefärbt. 

Von  den  sämmtlichen  Farbenspuren  wurden  sorgfältige  Aufnahmen  ange¬ 
fertigt.  Da  angestellte  Proben  und  Erfahrungen  bei  benachbarten  Kirchen 
gelehrt  hatten,  dass  der  Ton  des  äusseren  Verputzes  ziemlich  rasch  grau  wird, 
so  wurde  der  Farbenschmuck  absichtlich  in  den  Tönen  wieder  hergestellt,  wie 
sie  das  13.  Jahrhundert  angebracht  hatte.  Die  Gesammtwirkung,  die  jetzt 
vielleicht  etwas  grell  ist,  wird  voraussichtlich  schon  in  wenigen  Jahren  eine 
harmonische  sein. 

Nachdem  im  Herbst  des  Jahres  1895  der  Bodenbelag  im  Inneren  voll¬ 
ständig  hergestellt  und  im  Frühjahr  1896  der  Sockel  der  ganzen  Kirche  auf 
Kosten  der  Gemeinde  erneut  worden  war,  konnte  am  19.  April  1896  das  Ge¬ 
bäude  wieder  dem  ungestörten  Gottesdienst  übergeben  werden.  Ihre  Majestät 
die  Kaiserin  und  Königin  legte  hierbei  ihr  Interesse  an  der  endlichen  Vollen¬ 
dung  der  Restauration  durch  die  Schenkung  einer  Altarbibel  in  kunstvollem 
Einband  an  den  Tag. 

Für  die  Geschichte  und  Beschreibung  des  Bauwerkes  ist  auf  Lehfeldt, 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz,  Düsseldorf  1886, 
S.  555  (woselbst  weitere  Literaturangabe),  Büttner  Pfänner  zu  Thal,  Die 
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St.  Peterskirche  zu  Bacliarach,  Leipzig-  1890  und  K.  Th  eile,  Bilder  aus  der 
Chronik  Bacharachs  und  seiner  Thäler,  Gotha  1895  zu  verweisen.  Den  Zustand 
der  Kirche  vor  und  nach  den  letzten  Restaurationen  zeigt  die  Gegenüber¬ 
stellung  der  Aufnahmen  von  1857  und  von  1896  (Fig.  3  und  4).  In  dem  Denk¬ 
mälerarchiv  der  Rheinprovinz  befinden  sich  9  Bl.  Aufnahmen  der  Kirche  vom 
Jahre  1857  (von  Conrad),  8  Bl.  Aufnahmen  von  1889  (von  Wiethase),  4  Bl. 
Aufnahmen  von  1889  (von  Hofmann)  und  32  Werkzeichnungen. 

Clemeu. 


5.  Boppard.  St.  S  e  v  e  r  u  s  k  i  r  c  h  e.  Restauration  der 
W  a  n  d  male  r  eie  n. 

Schon  seit  längerer  Zeit  hat  die  katholische  Gemeinde  in  Boppard  die 
Restauration  ihrer  schönen  St.  Severuskirche  durch  den  Architekten  Wiethase 
in  Köln  in  die  Wege  leiten  lassen.  Nach  Vollendung  der  Restauration  des 
Aeusseren  schritt  man  zur  Ausschmückung  des  Innenraumes.  Ein  freigebiger 
Donator  hatte  eine  namhafte  Summe  für  die  Neubemalung  der  Kirche  in  Aus¬ 
sicht  gestellt  und  man  versah  die  Kirche  mit  Gerüsten,  um  die  fragliche  Be¬ 
malung  vorzunelnneu.  Der  Architekt  Wiethase  benutzte  diese  Gelegenheit, 
um  das  Schiff  auf  das  Vorhandensein  alter  Malereien  zu  untersuchen.  Das 
Ergebniss  dieser  Untersuchungen  war  ein  ganz  überraschendes.  Unter  der 
alten  Tünche  fand  sich  ein  vollständiges  Dekorationssystem  mit  reichem  figür¬ 
lichen  Schmuck  aus  der  Erbauungszeit  der  Kirche,  das  hier  eine  Fundgrube 
für  frühmittelalterliche  monumentale  Ausschmückung  geworden  ist.  Die  Orna¬ 
mente  waren  so  gut  erhalten,  dass  man  sie  nur  etwas  aufzufrischen  brauchte 
und  mit  der  übrigen  etwa  neu  zu  componirenden  Ausschmückung  in  Verbindung 
zu  bringen  hatte,  um  eine  durchaus  einheitliche  und  bedeutende  Wirkung  des 
Mittelschiffes  zu  erzielen.  Daneben  wurden  nicht  minder  wertvolle  figürliche 
Darstellungen  aufgefunden,  und  zwar  im  Mittelschiff  an  der  Nordseite  unter 
der  oberen  Fensterreihe  Scenen  aus  dem  Leben  des  hl.  Severus,  darunter 
über  der  Bogenstellung  ein  hochinteressanter  Thierfries,  dessen  Figuren  sich  an 
den  Physiologus  anlelmten.  Im  südlichen  Seitenschiffe  fand  man  noch  Ge¬ 
wölbemalereien  aus  dem  14.  Jahrhundert,  deren  Vorwürfe  dem  Martyrium 
der  Thebaischen  Legion  entnommen  waren. 

Da  der  Gemeinde  eine  neue  Ausschmückung  der  ganzen  Kirche  durch 
den  oben  erwähnten  Donator  gesichert  war,  diesem  aber,  die  Hineinbeziehung 
der  alten  Malerei  in  den  Decorationsplan  nicht  genehm  erschien,  so  schwebte 
die  soeben  entdeckte  alte  Malerei  in  grosser  Gefahr,  wieder  übermalt  zu  werden. 
Es  wurde  deshalb  durch  Vermittelung  der  Königlichen  Regierung  bei  der 
Provinz  der  Antrag  gestellt,  für  die  Ausmalung  der  Kirche  im  Sinne  der  Con- 
servirung  der  Funde  eine  namhafte  Summe  zn  bewilligen;  der  37.  Provinzial¬ 
landtag  entsprach  im  Jahre  1892  diesem  Anträge  durch  Gewährung  einer 
Summe  von  10000  M.,  für  welche  unter  Leitung  des  Geh.  Baurates  Cuno  im 
Jahre  1892/93  durch  den  Historienmaler  Martin  aus  Kiedrich  und  den  Deko- 
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rationsmaler  Franz  Wirth  aus  Aachen  die  Bemalung  des  Langschiffes  erneut 
und  die  alte  figürliche  Wandmalerei  in  mustergültiger  Weise  wiederher¬ 
gestellt  ist. 

Die  sämmtlichen  Malereien  gehören  mit  Ausnahme ,  der  späteren  Gewölbe¬ 
dekorationen  im  südlichen  Seitenschiff  der  Erbauungszeit  der  Kirche  an  und 
wurden  wahrscheinlich  sofort  nach  der  Einweihung  im  Jahre  1225  begonnen. 
Der~Fund  ist  deswegen  epochemachend,  weil  hier  zum  ersten  Male  in  den 
Rheinlanden  ein  vollständiges  einheitliches  und  klares  System  von  malerischer 
Ausschmückung  aufgefunden  wurde,  ein  System,  das  mit  den  einfachsten 
Mitteln  arbeitet  und  dabei  doch  grosse  und  wuchtige  Wirkungen  erzielt. 
Die  Farbenscala  ist  durchweg  eine  kalte.  Der  Grund  ist  ungebrochenes 
Weiss  mit  rother  Quaderzeichnung,  die  Pfeiler  und  die  Bogen,  die  Pfeilervor¬ 
lagen  und  die  Dienste  sind  grau  mit  weisser  Quaderzeichnung  gehalten.  Die 
Säulchen  der  Emporen  sind  tiefschwarz,  die  Basen  und  Kapitale  rot  mit  gelb, 
die  Horizontalgesimse  rot.  Auf  diese  fünf  Haupttöne  sind  nun  auch  die 
sämmtlichen  Ornamente  gestimmt.  Ueber  den  Bogen  ziehen  sich  35 — 40  cm 
breite  friesartige  Bänder  mit  wechselnden  Ornamenten  hin,  die  eine  Fülle  der 
wertvollsten  Motive  enthielten,  ebenso  wie  die  Verzierung  der  Gurte  und 
Rippen.  Die  Formen  heben  sich  ohne  jede  Modellierung  in  den  drei  Farben 
wechselnd  vom  schwarzen  Grunde  ab  und  ihre  Umrisse  erscheinen  besonders 
scharf  durch  die  überall  durchgeführten  weissen  Linien. 

Neben  den  geometrischen  und  pflanzlichen  Motiven  kommt  hier  Stein- 
(Marmor-)  Imitation  vor,  die  etwas  derb  wirkt.  Der  Thierfries  an  der  Nord¬ 
seite  ist  von  höchster  Grazie  der  Zeichnung,  dabei  aufs  strengste  stilisirt.  An 
den  Zwickeln  befanden  sich  einzelne  Thierdarstellungen,  die  nach  dem  Physio- 
logus  ergänzt  werden  konnten.  Gegenüber  den  in  Köln  herrschenden  Deko¬ 
rationen  in  warmen  und  bunten  Tönen  bietet  Boppard  das  klassische  Beispiel 
einer  ganz  kalten  und  einfachen  Dekoration.  Ein  ganz  entsprechendes  System 
wurde  im  Langhaus  des  Bonner  Münsters  aufgefunden  und  durch  den  Maler 
Martin  erneut,  in  einfacherer  Form  fand  sich  dies  Schema  auch  in  der  St. 
Matthiaskapelle  zu  Cobern  verwandt. 

Die  an  der  Nordseite  des  Mittelschiffes  über  den  Emporen  befindlichen 
figürlichen  Darstellungen  enthalten  Scenen  aus  dem  Leben  des  Pa- 
trones  der  Kirche,  des  h.  Severus  (vgl.  die  Tafel).  In  der  oberen  Reihe  sind 
die  Vorgänge  vor  seiner  Bischofsweihe,  in  der  unteren  die  bei  seinem  Tode 
abgebildet,  in  dem  unteren  Zwickel  ist  der  Heilige  bei  seiner  ursprünglichen 
Beschäftigung,  als  Wollenweber,  dargestellt.  Obere  Reihe  von  rechts  nach 
links:  Am  Tage  der  Bischofswahl  begiebt  sich  der  Weber  Severus  in  den  Dom 
zu  Ravenna,  die  Taube,  die  sich  auf  ihn  niederlässt,  zeigt  an,  dass  er  der 
Auserlesene  sei  —  er  wird  erst  verspottet,  am  Barte  gerauft;  dann  wächst  das 
Erstaunen,  er  wird  beglückwünscht  und  zur  bischöflichen  Weihe  vorbereitet  durch 
die  Tonsur,  endlich  werden  ihm  die  bischöflichen  Gewänder  angelegt.  Untere 
Reihe  von  links  nach  rechts:  bei  der  h.  Messe  fühlt  der  Heilige  die  Nähe  des 
Todes.  Er  sucht  sein  Grab  sich  aus  neben  seiner  Gattin  Vincentia  und  seiner 
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Tochter  Innocentia.  Er  lässt  alles  Volk  aus  der  Kirche  entfernen,  ein  Diener 
bewacht  das  Thor.  Dann  steigt  er  in  den  Sarkophag  und  betet  ein  letztes 
Mal,  ehe  er  sich  niederlässt  —  am  Schluss  wird  seine  Seele  durch  Engel  in 
den  Himmel  erhoben. 

Die  figürlichen  Darstellungen  befanden  sich  in  dermaassen  beschädigtem 
Zustande,  dass  ein  blosses  Nacbretoucbiren  ausgeschlossen  war.  Sie  wurden 
auf  das  Sorgfältigste  gepaust  —  und  auf  neuen  Putz  in  Caseinfarben  neu  auf- 
gemalt.  Sie  haben  den  alten  blauen  Grund  wieder  erhalten,  die  Modellirung 
ist  nach  den  erkennbaren  alten  Resten  eine  sehr  kräftige  geworden. 

Die  Originalpausen  sind  dem  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  einver¬ 
leibt.  Nach  den  Malereien  sind  im  Sommer  1896  durch  den  Maler  Otto  Vor- 
laender  grosse  Aquarellkopien  angefertigt  worden,  die  gleichfalls  dem  Denk¬ 
mälerarchiv  einverleibt  sind.  Eine  eingehende  Publikation  wird  vorbereitet. 

CI  einen  und  Cuno. 


6.  Buchholz  (Kreis  Mayen).  Erhaltung  der  Ruine  der 
Propsteikirc h  e. 

Die  abseits  von  den  Hauptstrassen  gelegenen  Ruinen  der  in  der  2.  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  erbauten,  1163  zuerst  erwähnten  Propsteikirche  waren 
wenig  bekannt  und  gingen  raschem  Verfall  entgegen.  Aus  den  alten  Kloster- 


Fig.  5.  Buchholz.  Die  Ruine  der  Propsteikirche  vor  der  Restauration. 


räumen  mit  ihren  Wirthschaftsgebäuden  waren  mehrere  Bauernhöfe  gebildet, 
wobei  die  Kirche  dem  Ackerer  Mannebach  als  Scheune  zugefallen  war.  Sie 
wäre  nach  und  nach  dem  gänzlichen  Ruin  anheimgefallen,  da  die  kostspielige 
Dachunterhaltung  dem  Besitzer  zu  schwer  fiel,  wenn  nicht  energische  Alter¬ 
tumsfreunde  ,  der  verstorbene  Geheimrat  Professor  Dr.  Schaa  ff  hausen  in 
Bonn  und  Dr.  Hans  Andreae  zu  Burgbrohl,  darüber  gewacht  hätten.  Herr 
Geheimrat  Schaaffhausen  machte  schon  1891  dem  Herrn  Oberpräsidenten 
Mitteilung  von  dem  traurigen  Zustand  der  Kirche.  Eine  Untersuchung  durch 
den  Unterzeichneten  ergab,  dass  schleunigst  Hülfe  geschafft  werden  müsse,  um 
das  Gebäude  nicht  dem  Verderben  anheimfallen  zu  lassen. 
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Die  Kirche,  im  Uebergangsstil  erbaut,  besitzt  einen  kreuzförmigen  Grund¬ 
riss.  Sie  enthält  noch  Spuren  von  Malerei  und  im  Chorhaus  merkwürdige 
am  Rhein  seltene  Stuckverzierung.  Die  Gewölbe  waren  noch  vorhanden,  aber 
durch  den  Mangel  einer  ordentlichen  Bedachung  der  Gefahr  des  Einsturzes 
sehr  nahe.  Der  Königliche  Kreisbauinspektor  Baurat  Zweck  wurde  beauf¬ 
tragt,  einen  Restaurations-Anschlag  aufzustellen,  welcher  mit  der  Summe  von 
3500  M.  abschloss.  Auf  eine  Beihülfe  der  Besitzer  zu  der  fraglichen  Reparatur 
war  nicht  zu  rechnen. 

Nach  langwierigen  Verhandlungen  wurde  endlich  mit  den  Besitzern  das 
Abkommen  getrotfen,  dass  der  eigentliche  Kirchenraum  gegen  die  Wirthschafts- 
gebäude  abgeschlossen  wurde,  dass  die  Restauration  auf  Kosten  des  Staates 
und  der  Provinz  ausgeführt  wurde  und  dass  die  Eigentümer  sich  zur  Scho¬ 
nung  und  zur  Bewachung  des  wiederhergestellten  Gebäudes  verpflichteten.  Der 
Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  bewilligte  die  Summe  von 
1200  M.,  der  Provinzialausschuss  am  18.  Mai  1894  die  Summe  von  2300  M., 
so  dass  endlich  im  Jahre  1895  nach  Ueberwindnng  verschiedener  formaler 
Schwierigkeiten  die  Arbeiten  in  Angriff  genommen  werden  konnten.  Das  Mauer¬ 
werk  der  Aussenmauern  über  den  Gewölben  wurde  neu  aufgeführt,  das  Dach 
vollständig  neu  construirt,  so  dass  das  ehrwürdige  Bauwerk  jetzt  wieder  ge¬ 
sichert  und  vor  dem  Untergang  gerettet  erscheint.  Die  Arbeiten  erfolgten 
unter  der  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors  de  Bruyn. 

Cuno. 


7.  Büderich,  bei  Neuss.  Erhaltung  des  Turmes  der  alten 
Pfarrkirche. 

Nachdem  die  alte  Pfarrkirche  im  Jahre  1891  abgebrannt  war,  beschloss 
die  Gemeinde  einen  Neubau  an  anderer  Stelle  und  den  Abbruch  der  Ruinen 
der  alten  Kirche.  Gegen  die  Beseitigung  des  aus  dem  Jahre  1837  stammenden 
bedeutungslosen  Langhauses  waren  Einwendungen  nicht  zu  erheben,  wohl  aber 
erschien  die  Erhaltung  des  aus  dem  12.  Jahrhundert  stammenden  in  Tuff  auf¬ 
geführten  Westturmes  wegen  seiner  guten  romanischen  Formen  und  seiner 
kräftigen  Gliederung  vom  Standpunkte  der  Denkmalspflege  aus  wünschenswert!]. 
Die  Gemeinde  wurde  deshalb  bestimmt,  den  Turm  als  ein  Erinnerungszeichen 
zu  erhalten  und  zwar  als  Ruine,  ohne  Dach,  nur  im  Mauerwerk  gegen  den 
Verfall  gesichert  und  oben  sorgfältig  abgedeckt.  Der  Provinzialauschuss  be¬ 
willigte  unter  dem  4.  Oktober  1894  zur  Instandsetzung  die  Summe  von  400  M., 
dazu  kam  ein  Beitrag  des  Staates  in  der  Höhe  von  300  M.  und  der  Civilge- 
meinde  in  der  Höhe  von  200  M.  Die  Arbeiten  wurden  im  Sommer  des  Jahres 
1895  unter  der  Leitung  des  Kreisbaumeisters  Adams  zu  Düsseldorf  ausgeführt. 

Clemen. 
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8.  Burg  an  der  Wupper.  Wiederaufbau  des  Schlosses. 

An  dem  Residenzschloss  der  bergischen  Grafen  und  Herzoge,  dessen 
Wiederaufbau  im  J.  1889  durch  den  auf  Veranlassung  des  hochverdienten  Herrn 
Julius  Schumacher  in  Wermelskirchen  gegründeten  Verein  zur  Erhaltung  des 
Schlosses  zu  Burg  begonnen  ward,  sind  im  letzten  Jahre  die  Arbeiten  nach 
den  Plänen  und  unter  der  Leitung  des  Architekten  G.  A.  Fischer  von  Barmen 
weitergeführt  worden.  Nachdem  der  südliche  Teil  des  Palas  schon  1894  nach 
der  Ploennies’schen  Zeichnung  vom  J.  1715  wiederaufgerichtet  worden  war, 
wurde  das  Innere  ausgebaut,  die  Treppen  wurden  errichtet,  die  Decken  her- 
gestellt,  die  Wände  verputzt.  Der  untere  Saal  behielt  die  beiden  grossen 
Bogenstellungen,  die  bei  dem  durch  Meister  Heinrich  von  Düsseldorf  um  1485 
vorgenommenen  Erweiterungsbau  des  Palas  eingefügt  waren;  nur  konnte  die 
alte  Küche  hier  nicht  wiederhergestellt  werden:  doch  behielt  der  eine  grössere 
Bogen  die  Öffnung  für  den  Kamin  im  Schlussstein.  In  dem  oberen  Saal  ist 
diese  Gliederung  durch  eine  Bogenstellung  aufgenommen,  die  Stützen  sind  aber 
entsprechend  reicher  und  leichter  gegliedert  worden.  Der  obere  Saal,  der  „Grafen¬ 
saal“,  ist  mit  alten  und  nachgebildeten  Möbeln  des  15.  u.  16.  Jh.  ausgestattet 
worden  und  hat  durch  die  Aufstellung  des  von  den  bergischen  Frauen  und 
Jungfrauen  gestifteten  grossen  Gemäldes  von  Theodor  Rocholl  „Kaiser  Wilhelm  I. 
am  Abend  der  Schlacht  bei  Gravelotte“  einen  besonderen  Schmuck  erhalten. 

Im  Herbst  des  J.  1895  wurde  mit  dem  Aufbau  des  Wachthauses  auf 
der  Schildmauer  begonnen,  für  dessen  Aussenformen  keine  Anhaltspunkte  Vor¬ 
lagen,  während  die  Grundrissdisposition  und  die  Treppenanlage  durch  die 
Schildmauer  gegeben  war.  Das  Wachthaus  trägt  durch  seinen  kühnen  und 
reich  gegliederten  Aufbau  auf  das  glücklichste  zu  der  malerischen  Wirkung 
des  Schlosshofes  bei.  Endlich  wurde  über  dem  alten  Schlossbrunnen  ein  neues 
Brunnenhäuschen  errichtet.  Die  bisher  für  den  Wiederaufbau  insgesammt  auf- 
gewandten  Mittel  belaufen  sich  auf  258000  M.  Im  J.  1894  ist  ein  Aller¬ 
höchstes  Gnadengeschenk  in  der  Höhe  von  15000  M.  zur  Auszahlung  ge¬ 
kommen. 

Giemen. 


9.  Garden  an  der  Mosel. 

A.  Restauration  des  Zehnthauses. 

Das  sog.  Zehnthaus  in  Carden  ist  einer  von  den  wenigen  romanischen 
Profanbauten,  die  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind  und  verdient  sowohl  wegen 
seiner  vornehmen  Aussenformen  wie  um  seiner  inneren  Einrichtung  willen  be¬ 
sondere  Beachtung.  Wie  der  Name  dieses  Gebäudes,  der  sich  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  erhalten  hat,  angibt,  diente  dasselbe  zur  Aufspeicherung  und 
Bergung  der  Naturallieferungen  der  zehntpflichtigen  Ortschaften,  welche  Liefe¬ 
rungen  aus  Korn  und  Wein  bestanden.  Zur  Aufnahme  dieser  Lieferungen 
besteht  das  ganze  Gebäude  aus  Keller-,  Kelter-  und  Speicher-Räumen.  Die 


Aussenarchitektur  ist  in  den  edelsten  Formen  der  spätromanischen  Kunst  ge¬ 
halten  —  die  Zeit  der  Erbauung  würde  um  das  Jahr  1200  anzusetzen  sein. 
Eine  Moselbereisung,  in  der  auch  Garden  besucht  wurde,  gab  dem  Unter- 


-  Fig.  6.  Carden.  Grundriss^des  Zehnthauses. 


zeichneten  Veranlas¬ 
sung,  sein  Augenmerk 
auf  das  wenig  genannte 
Gebäude  (das  bei  Leb 
f  e  1  d  t,  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  des  Reg.- 
Bez.  Coblenz  S.  237 
nur  kurz  erwähnt  wird) 
zu  richten  und  den  Gon  • 
servator  der  Kunstdenk¬ 
mäler  in  der  preußi¬ 
schen  Monarchie,  Herrn 
Geheimen  Oberregie¬ 
rungsrat  Persius,  auf 
das  dem  Verfall  preis¬ 
gegebene  Bauwerk  auf¬ 
merksam  zu  machen. 

Hierauf  hin  fand  eine 
Besichtigung  seitens  des 
Herrn  Conservators 
statt,  worauf'  die  Er¬ 
haltung  ernstlich  ins 
Auge  gefasst  wurde. 

Die  Dächer  waren 
zerfallen,  die  Ärehitek- 
turtheüe  der  Fenster- 
und  Thüreinfassungen 
fingen  an  zu  zerbrök- 
keln,  sodass  die  schönen 
Formen  zur  Unkennt¬ 
lichkeit  herabzusinken 
drohten.  Der  Putz  war 
gänzlich  abgefallen. 

Schon  hatte  der  Besitzer 
dieAbsieht,  das  Gebäude 
abzureissen  und  ein 
neues  Kelterhaus  an 
Stelle  des  alten ,  in 
welchem  selbst  noch  die 
mittelalterliche  Kelter 

erhalten  war,  zu  errichten,  als  es  gelang,  ihn  zur  Erhaltung  des  alten  Gebäudes 


Fig.  7.  Carden.  Querschnitt  durch  das  Zehnthaus. 
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zu  bewegen  und  die  Mittel  zur  Wiederherstellung  der  Architektur  und  des 
Daches  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Gesannntreparatur  erforderte  einen 
Kostenaufwand  von  12000  M.,  zu  denen  der  Staat  4500,  der  Provinzialaus¬ 
schuss  (Sitzung  vom  18.  Mai  1894)  4500  und  der  Besitzer  3000  M.  beisteuerten. 
Für  diese  Summe  ist  unter  Oberleitung  des  Unterzeichneten  durch  den  Archi¬ 
tekten  Seche  in  Cöln  der  Bau  in  würdiger  Weise  wiederhergestellt  und  seiner 
Bestimmung  als  Keller-,  Kelter-  und  Speichergebäude  im  Jahre  1895  wieder¬ 
gegeben. 

Der  Architkct  Seche  hatte  sich  schon  vor  der  Restauration  um  die  Auf¬ 
nahme  des  Gebäudes  verdient  gemacht  und  schien  besonders  geeignet,  die 
Wiederherstellungsarbeiten  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  der  Architektur- 
tlieile  zu  leiten.  Bei  der  Ausführung  leistete  ihm  der  Bauunternehmer  Weck¬ 
becker  in  Moselkern  die  beste  Unterstützung. 


Fig.  8.  Garden.  Ostseite  des  Zehnthauses. 


Das  Bauwerk  ist  bei  der  grossen  Seltenheit  romanischer  Profanbauten  in 
den  Rheinlanden  von  erheblichem  kunstgeschichtlichen  Werte.  Die  Einzel¬ 
formen  sind  von  der  grössten  Feinheit.  —  Die  Details  der  Fenster  sind  den 
Details  kirchlicher  Bauten  des  Uebergangsstiles,  insbesondere  des  Domes  zu 
Limburg  verwandt.  Besonders  interessant  sind  die  Doppelfenster  auf  der  Mosel¬ 
seite  mit  ihrem  horizontalen  Sturz.  Wie  in  Bacharach  (vgl.  oben)  fanden  sich 
an  der  Aussenseite  Spuren  von  Malerei:  die  Säulen  der  oberen  Fenster  sind 
mit  einfachen  Mustern  in  schwarzer  Farbe  auf  gelbem  Grunde,  die  Bogen¬ 
laibungen  braun  und  rot,  abwechselnd  mit  schwarz  und  gelb  geziert.  —  Bei 
der  Erneuerung  sind  alle  Einzelheiten  auf  das  Sorgfältigste  conservirt  worden. 

Es  sei  hier  noch  eines  Verfahrens  Erwähnung  gethan,  welches  sich  auch 
anderweitig  in  der  Handhabung  der  Denkmalspflege  resp.  bei  Einleitung  von 
Restaurationen  empfehlen  dürfte. 
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Ausgehend  von  dem  Grundsätze,  dass  die  Baudenkmäler  zunächst  die 
Gegend  angehen,  in  der  sie  stehen,  hatte  sich  unter  Vorsitz  des  Königlichen 
Landrates  Langen  in  Cochem  ein  Comite  gebildet,  welches  die  nöthigen  Auf¬ 
nahmen  und  Kostenanschläge  anfertigen  Hess,  die  als  Unterlagen  für  die  bei 
den  Behörden  zu  stellenden  Anträge  dienen  konnten.  Auch  stellte  dies  Comite 
die  nöthigen  Anträge  zur  Erlangung  der  Mittel  und  hat  es  dadurch  sehr 
erleichtert,  die  Angelegenheit  in  den  Geschäftsgang  zu  bringen. 

Die  Beschaffung  der  Unterlagen  war  bei  diesem  Falle  namentlich  dadurch 
erleichtert,  dass  der  Herr  Baurat  Mylius,  der  zu  den  Comite-Mitgliedern  ge¬ 
hörte,  in  anzuerkennender  Bereitwilligkeit  dieselben  unentgeltlich  selbst  an¬ 
fertigte  und  sie  dem  Comite  zur  Verfügung  stellte. 


Fig.  9.  Carden.  Südseite  des  Zehnthauses. 

V 


Eine  genaue  Beschreibung  des  Zehnthauses  von  Joseph  Prill  mit  13  Ab¬ 
bildungen  findet  sich  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Kunst  VII  (1894),  S.  305. 
Hiernach  sind  die  von  dem  Herausgeber,  Herrn  Domkapitular  Schniitgen,  zur 
Verfügung  gestellten  Illustrationen  6 — 9  gefertigt. 

C  u  n  o. 


B.  Instandsetzung  des  Burghauses. 

In  der  historisch-topographischen  Beschreibung  der  Mosel  und  ihrer  Um¬ 
gebungen  von  Metz  und  Coblenz  vom  Jahre  1841  ist  der  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  das  alterthümliche,  aus  dem  Jahre  1562  stammende  Burghaus  in  Carden 
mit  seinen  Türmchen  und  Giebelspitzen  hergerichtet  und  erhalten  werden 
möchte. 

Wer  sollte  dies  aber  thun?  Es  gehörte  zwei  Privatbesitzern,  die  sich  in 
das  Haus  stockwerksweise  getheilt  hatten,  die  nichts  weniger  als  in  der  Lage 
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waren,  irgend  welche  bedeutendere  Summe  für  die  Erhaltung  des  Gebäudes 
auszugeben.  Endlich  im  Jahre  1892  hatten  Kunstfreunde  ein  Einsehen,  dass 
hier  geholfen  werden  müsste,  wenn  nicht  eins  der  schönsten  malerisch  wirk¬ 
samsten  Gebäude  der  Mosel  verloren  gehen  sollte.  Die  Wände  hatten  sich 
ausgebogen,  die  Decken  fingen  an  einzustürzen,  das  Dach  liess  den  Regen 
durch,  die  Fundamente  gaben  nach. 

Der  kleine  Verein,  welcher  sich  zur  Rettung  des  Cardener  Zehnthauses 
unter  Leitung  des  königlichen  Landrates  Langen  in  Cochem  gebildet  hatte, 
griff  auch  hier  ein.  Herr  Baurat  Mylius,  der  dem  Verein  mit  angehörte, 
lieferte  die  nöthigen  technischen  Unterlagen,  und  so  konnten  bei  dem  Herrn 
Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  sowie  durch  Vermittelung  des 
Herrn  Oberpräsidenten  bei  der  Provinzialverwaltung  die  nöthigen  Anträge  zur 
Erlangung  von  Geldmitteln  für  die  Erhaltung  des  fraglichen  Bauwerkes  getlian 
werden.  Der  Kostenanschlag  wies  die  Summe  von  4000  M.  auf,  die  zur  Hälfte 
vom  Staat,  zur  Hälfte  vom  Provinzialausschuss  (Sitzung  vom  27.  Juli  1892) 
bewilligt  wurde. 

Das  fragliche  Gebäude  ist  in  seinem  Grundriss  oblong  gestaltet,  ein  Massiv¬ 
bau,  der  in  jedem  seiner  zwei  Geschosse  vier  Wohnräume  enthält;  das  obere 
Geschoss  und  der  Dachboden  werden  durch  eine  Steintreppe  mit  Wendelstufen 
zugänglich  gemacht.  Die  Treppe  ist  turmartig  ausgebildet ,  während  das 
Hauptgebäude  durch  ein  steiles  Satteldach  mit  mächtigen  Giebeln  abgeschlossen 
ist.  An  letzterem  zeigen  sich  die  für  das  alte  Triersche  Gebiet  des  ganzen 
Moseltales  charakteristischen  Bogenfriese  in  schönster  Ausbildung.  An  der 
Dachseite  moselabwärts  sind  zwei  malerische  Ecktürmchen  in  Holzarchitektur 
angebracht. 

Es  ist  gelungen,  die  Restauration  des  Gebäudes  für  die  oben  genannte 
Summe  auszuführen.  Das  Mauerwerk  wurde  durchweg  gesichert,  schadhafte 
Steine  ausgewechselt,  der  Verputz  erneut,  es  wurden  neue  Decken  eingezogen, 
das  alte  Dach  wurde  gründlich  reparirt.  Die  Ausführung  dieser  Arbeiten 
unter  Oberleitung  des  Unterzeichneten  lag  in  den  Händen  des  Baurats  Myl ins. 

Cuno, 


10.  Burg1  Cobern  an  der  Mosel.  Instandsetzung  der  Mat- 
thiaskapelle. 

Im  Frühjahr  1894  wurde  die  S.  Matthiaskapelle  auf  der  Burg  Cobern 
einer  eingehenden  Aufnahme  und  baulichen  Untersuchung  unterzogen  behufs 
einer  nothwendigcn  Instandsetzung  des  Aeusseren  und  Inneren,  für  welche  im 
Ganzen  Mk.  10000  aus  dem  allerhöchsten  Dispositionsfonds  S.  Majestät  des 
Kaisers  zur  Verfügung  standen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  zunächst  eine  genaue 
Aufnahme  der  baulichen  Schäden  durchgeführt,  im  Besonderen  der  radialen 
und  peripheralen  Risse  und  Sprünge,  welche  an  den  Gewölben  des  Umgangs 
sichtbar  waren;  ferner  eine  Ablotung  sämmtlicher  äusserer  und  innerer  Pfeiler, 
welche  mehr  oder  weniger  bis  7  cm  bei  5  m  Höhe  nach  aussen  überstanden. 
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Die  Breite  der  Trennungsfugen  betrug  1 ,5  bis  8,5  mm.  Zuerst  erwähnt  werden 
die  aufgetretenen  Risse  in  einem  Bericht  des  Baubeamten  aus  dem  Jahre  1858; 
die  damals  aufgebrachte  Ringverankerung  erwies  sich  als  unwirksam;  in  einem 
späteren  Bericht  vom  Jahre  1860  wird  das  Weitergehen  der  Risse  gemeldet. 
Letztere  sind  vorhanden  in  dem  Putz,  welcher  bei  den  Instandsetzungen  zwischen 
1843  und  1850  aufgebracht  wurde,  sie  zeigen  sich  aber  auch  in  der  im  Jahre 
1885  hergestellten  Mörtelauskittung.  —  Auch  wurden  die  sämmtlichen  Eck¬ 
pfeiler  in  ihren  Grundmauern  untersucht,  welche  sämmtlich  auf  dem  gewachsenen 
Berggestein  aufsetzen. 

Aus  dem  Befund  ergab  sich  als  zweifellos,  dass  der  Bestand  des  Bau¬ 
werkes  durch  spätere  Instandsetzungen  anstatt  gesichert,  gefährdet  worden 


Fig’.  10.  Cobern.  Die  Matthiaskapelle  nach  der  Restauration. 


ist.  Der  Fusspunkt  der  Pfeiler  ist  nämlich  bei  und  in  der  Nähe  des  Druck¬ 
punktes  durch  Ausbrechen  und  mangelhaftes  Einsetzen  neuer  Ersatzstücke  (viel¬ 
fach  hochkantig  gestellt)  empfindlich  geschwächt  worden,  so  dass  in  Folge 
des  Schubmomentes  ein  Reissen  der  Gewölbe  und  der  Eckpfeiler  (radial  und 
ringförmig)  eintrat;  das  ohne  jeden  Horizontalverband  ausgeführte  Pultdach 
hat  ausserdem  abschiebend  gewirkt,  während  die  Grundmauern  von  der  Kipp¬ 
bewegung  unberührt  blieben.  Die  früher  angewandten  Maassnahmen,  die  offen¬ 
bar  zu  hoch  angeordnete  Schleuder  und  die  niedrigen  Stützpfeiler,  welche 
nicht  bis  zum  Felsgrund  fundirt  waren,  waren  verfehlt.  Das  Ausweichen  der 
oberen  Umfangsmauern  ist  allseitig  erfolgt,  mit  Ausnahme  der  Chorseite,  welche 
in  der  angelehnten  Apsis  ein  kräftiges  Widerstandsmoment  besass. 

Da  ein  teilweises  Abtragen  und  Wiederherstellen  für  den  Zweck  unzu- 


3 


30 


länglich  und  bei  dem  gefährdeten  Bestände  geradezu  als  bedenklich  zu  ver¬ 
werfen  war,  konnte  als  vollkommenste,  technische  Sicherung  nur  die 
gänzliche  Abtragung  und  der  und  Wiederaufbau  des  Umgangs  und  des  Kernes 
in  Frage  kommen;  diese  Lösung  indess  verbot  sich,  abgesehen  von  dem  Bedenken 
der  berufenen  Denkmalspflege,  allein  im  Hinblick  auf  die  gegebenen  Baumittel. 
Man  entschloss  sich  daher  unter  der  Anregung  vieler  ähnlicher  Beispiele  mittel¬ 
alterlicher  Bauweise  zur  Sicherung  der  bedrohtesten  Punkte,  d.  h.  der  Pfeiler 
B,  C,  D  und  E,  durch  vorgelegte  Stützbögen  und  Stützpfeiler,  welchen  die 
erhaltenen  Fundamente  der  einstigen  Ringmauer  der  Burg  eine  willkommene, 
zuverlässige  Unterlage  boten.  Zugleich  schritt  man  dazu,  den  vorhandenen 
Dachverband  durch  eingelegte  Horizontalhölzer  zu  ergänzen. 


Fig-.  11.  Cobern.  Grundriss  der  Matthiaskapelle  und  Strebepfeiler. 


Die  Ausführung  der  Pfeiler  erfolgte  in  dem  ortsüblichen  Bruchsteinwerk 
mit  Tuffsteinecken,  die  Bögen  in  Tuffstein  von  Plaidt,  die  Abdeckung  in  Basalt¬ 
lava  von  Gottenheim.  Zugleich  wurde  mit  diesen  Arbeiten  die  einstige  Ring¬ 
mauer  bis  Brüstungshöhe  wieder  hochgeführt;  hierdurch  wurde  ausser  dem 
Verband  des  Pfeilers  ein  Umgang  geschaffen,  der  die  einstige  Burgkapelle 
mit  dem  erhaltenen  Bergfried  in  architektonische  Verbindung  brachte. 

Die  Burgkapelle  S.  Matthias  wurde  weiterhin  in  ihrem  Bestände  an  den 
Hauptgesimsen,  am  Portal  und  nach  Herstellung  der  Abstützung  auch  an  allen 
Pfeilerecken  durch  sorgfältig  eingepasste  neue  Werkstücke  ergänzt.  Im  Inneren 
wurde  die  unter  den  Tünchen  aufgedeckte  ursprüngliche  Farbbehandlung: 
„Weiss,  roter  und  gelber  Ocker,  Schwarz“  wiederhergestellt,  soweit  nicht  der 
erste  Farbauftrag  durch  spätere  Neuputzungen  vernichtet  worden  war.  Im 
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Zusammenhang  mit  dieser  Wiederherstellung  des  Inneren  wurden  die  oberen 
Fenster  mit  lichtem  Antikglas  verglast  und  die  umlaufenden  Steinbänke 
mit  einem  Bohlenbelag  von  Eichenholz  versehen;  hierzu  kam  noch  die 
Herstellung  einer  neuen  Eingangsthür  in  Eichenholz  mit  geschmiedetem  Be¬ 
schlag  und  die  Bekrönung  der  mittleren  Dachspitze  mit  einem  geschmiedeten 
Adler,  dem  Wappenthier  der  Grafen  von  Cobern.  Die  Instandsetzung  des 
Burgfriedes  der  Burg,  einer  merkwürdigen  3-geschossigen  Anlage  wurde  im 
Entwurf  festgestellt,  der  indess  noch  der  Ausführung  harrt.  Die  sämtlichen 
Arbeiten  erfolgten  unter  der  Leitung  des  Unterzeichneten  im  J.  1894. 

A  r  n  t  z. 


1 1 .  Gielsdorf  (Kreis  Bonn).  Instandsetzung  der  Jakobi¬ 
kapelle. 

Die  Jakobikapelle,  ein  einschiffiges  romanisches  Bauwerk  des  11.  Jh., 
mit  zwei  Kreuzgewölben  im  Langhaus  und  flachgedecktem  Chor,  war  nach  dem 
Anbau  eines  neuen  Langhauses  an  den  alten  Turm,  der  im  J.  1880  nach  dem 
Plane  des  Baurates  Vincenz  Statz  in  Köln  erfolgt  war,  allmählich  in  Verfall 
geraten.  Im  J.  1893  wurde  durch  den  Geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Loersch 
in  Bonn  die  Instandsetzung  des  interessanten,  durch  W.  Effmann  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  christliche  Kunst  I,  S.  202  publicirten  Denkmales  angeregt.  Der 
Provinzialausschuss  bewilligte  hierzu  im  J.  1893  die  Summe  von  1700  M.  und 
1894  noch  die  Summe  von  350  M.  Die  Gemeinde  übernahm  die  Hand-  und 
Spanndienste.  Die  Wiederherstellungsarbeiten  wurden  im  J.  1895  durch  den 
Architekten  Carl  Hupe  in  Bonn  ausgeführt.  Das  Dach  über  dem  Langhause 
der  Kapelle  wurde  neu  hergestellt;  das  zweite  Kreuzgewölbe  musste  neu  auf¬ 
geführt  werden.  Die  an  der  Nordseite  gelegene  kleine  ursprüngliche  Sakristei 
wurde  wegen  Baufälligkeit  abgetragen.  Die  im  Chor  befindlichen  aus  dem 
15.  Jh.  stammenden  Wandgemälde  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  der 
h.  Margaretha  waren  während  dieser  Arbeiten  durch  ausgespannte  Leinwand 
und  ein  Schutzdach  geschützt.  Die  Sicherung  und  teilweise  Wiederherstellung 
dieser  Malereien  muss  der  Zukunft  Vorbehalten  bleiben.  Sehr  sorgfältige  Pausen 
sämmtlicher  Gemälde  befinden  sich  im  Kunstgewerbemuseum  zu  Berlin. 

Clemen. 


12.  Hoeiiningen  an  der  Ahr.  Umbau  der  katholischen 
Pfarrkirch  e. 

Die  katholische  St.  Kunibertuskirche  in  Hoenningen  war  ein  malerisches 
und  interessantes  spätgothisches  zweischossiges  Bauwerk  aus  dem  15.  Jahrh. 
mit  romanischem  Turm,  dessen  Erhaltung  vom  Standpunkte  der  Denkmals¬ 
pflege  als  wünschenswerth  bezeichnet  werden  musste,  wiewohl  der  eigentlich 
kunstgeschichtliche  Werth  des  Gebäudes  nicht  sehr  bedeutend  war.  Die  Kirche 
genügte  schon  längst  nicht  mehr  der  stark  angewachsenen  Seelenzahl;  es 
musste,  da  die  Genehmigung  zum  Abbruch  nicht  ertheilt  werden  konnte,  ein 
Erweiterungsbau  ins  Auge  gefasst  werden.  Auf  Betreiben  des  Herrn  Dechanten 
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Schmitz  wurde  die  Kirche  durch  den  Architekten  Freiherrn  L.  vonFisenne 
im  Jahre  1893  aufgenommen.  Auf  Grund  eines  Gutachtens  des  Provinzial- 
conservators  kam  im  Jahre  1894  nach  verschiedenen  Verhandlungen  zwischen 
demselben  und  dem  leitenden  Architekten  ein  Projekt  zu  Stande,  bei  welchem 
die  Axe  der  Kirche  gedreht  wurde,  dermaassen,  dass  der  Chor  nach  Süden 
verlegt  wurde,  so  dass  die  alte  Kirche  nach  Durchbrechung  der  Seitenwände 
als  eine  Art  Querschiff  in  der  neuen  vollständig  erhalten  blieb.  Auf  diese 
Weise  konnte  vor  allem  auch  das  zierliche  spätgothisclie  Gewölbe  im  Mittel¬ 
schiff  conservirt  bleiben. 

Die  Arbeiten  begannen  im  Jahre  1894  und  waren  im  Jahre  1895  vollendet. 
Der  alte  Turm  sollte  ursprünglich  erhalten  bleiben.  Beim  Abbruch  des  aus 
dem  18.  Jahrhundert  stammenden  Turmhelmes  stellte  es  sich  indessen  heraus, 
dass  das  obere  Mauerwerk  so  schadhaft  war,  dass  die  Gemeinde  baupoli¬ 
zeilich  zur  Niederlegung  bis  auf  zwei  Drittel  der  Höhe  veranlasst  werden 
musste.  Der  Turm  wurde  dann  neu  aufgeführt  und  zugleich  um  ein  Stock¬ 
werk  erhöht.  Die  Kirche  selbst  wurde  tiefergelegt ;  unter  die  Säule,  die  die 
beiden  ursprünglichen  Schiffe  trennte ,  ein  neuer  Sockel  geschoben.  Das 
schwierige  Abstützen  gelang  ohne  irgend  eine  Gefahr  für  das  Bauwerk  selbst. 
Das  Gewölbe  des  südlichen  Seitenschiffes  wurde  ganz  neu  ausgeführt.  Der 
neue  Tkeil  schliesst  sich  im  Aeusseren  thunlichst  an  die  Formen  des  alten  an 
und  strebt  nach  reicher  und  malerischer  Dachgruppirung.  Die  Gesammtkosten 
betrugen  27926  Mk.,  für  die  Restauration  der  alten  Theile  wurden  besonders 
17426  Mk.  vorausgabt.  Einen  erheblichen  Theil  der  Kosten  deckte  der  Pfarrer 
Schmitz  selbst;  der  38.  und  39.  Provinziallandtag  bewilligten  1894  und  1895 
einen  Zuschuss  in  der  Gesammthöhe  von  8000  Mk. 

Clemen. 


13.  Kempen.  Ausbau  des  K  uh  t  ho  res. 

Das  Kuhthor,  das  unter  dem  Kölner  Erzbischof  Kuno  von  Falkenstein 
um  1370  auf  geführt  worden  war,  wahrscheinlich  ein  Werk  von  Johann  Hundt, 
dem  Erbauer  der  Burg  zu  Kempen  (Beschreibung  und  Aufnahme  bei  Clemen, 
Kunstdenkmäler  des  Kreises  Kempen  S.  87),  war  nur  in  drei  Stockwerken  er¬ 
halten,  der  ganze  Oberbau  der  Ecktürmchen  fehlte,  ein  niedriges,  gedrücktes 
Dach  entstellte  das  Bauwerk.  Die  Erhaltung  und  Instandsetzung  war  schon 
im  Jahre  1890  beschlossen  worden ;  der  Architekt  Heinrich  Wi  e  t  h  a  s  e 
fertigte  damals  eine  erste  Aufnahme  an.  Die  erforderlichen  Mittel  von  12800  M. 
wurden  aufgebracht  durch  einen  Zuschuss  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen 
etc.  Angelegenheiten  in  der  Höhe  von  3000  M.,  eine  Bewilligung  des  38.  Pro¬ 
vinziallandtages  vom  Jahre  1894  in  der  Höhe  von  7800  M.  und  einen  Zuschuss 
der  Stadt  in  der  Höhe  von  2000  M.  Die  Arbeiten  wurden  im  Jahre  1895  in 
Angriff  genommen  und  1896  abgeschlossen.  Die  Arbeiten  waren  nach  Wiet- 
hase’s  Tod  dem  Architccten  Heinrich  Renard  Überträgen  worden ;  die  örtliche 
Leitung  lag  in  den  Händen  des  Regierungsbauführers  a.  D.  Herfeld t. 
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Fig-.  12.  Kempen.  Das  Kuhthor  nach  der  Restauration. 
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Der  Wiethase’sche  Entwurf  zeigte  auf  der  Vorder-  und  Rückseite  des 
Tliores  Staffelgiebel,  von  denen  der  landseitige  aus  dein  zwischen  den  Türmchen 
liegenden  Holzbau  herauswuchs,  während  der  stadtseitige,  von  den  Treppen¬ 
türmchen  flankirt,  sich  auf  die  schlichte  Front  aufsetzte.  Im  Laufe  der  auf 
Grund  eines  Gutachtens  des  Provinzialconservators  Dr.  Giemen  erfolgenden 

Projektbearbeitung,  mit  wel¬ 
cher  der  Unterzeichnete  be¬ 
traut,  wurde,  ergab  sich  die 
Nothwendigkeit,  dem  zukünf¬ 
tigen  Zwecke  der  Thorburg 
zu  liebe ,  auf  die  strenge 
Durchführung  des  fortifika- 
torischen  Charakters  zu  ver¬ 
zichten  und  für  eine  reich¬ 
liche  Lichtzuführung ,  für 
welche  besonders  Seiten-  und 
Rückfront  dient,  Sorge  zu 
tragen,  indem  die  Anzahl  der 
Gussnasen  eingeschränkt 
wurde  (die  Ecktürmchen  er¬ 
hielten  je  zwei,  ausserdem 
nur  die  Vorderfronte  eine 
solche  über  dem  Thorbogen) 
und  in  der  W estfront  in  den 
alten  Geschossen  je  ein  zweites 
F enster  gebrochen  wurde.  Zur 
Ausführung-  gelangte  ausser¬ 
dem  der  Clemen’sche  Vor¬ 
schlag,  die  Thorburg  mit 
einem  Walmdach  abzuschlies- 
sen.  Dort  wo  ehedem  an  der 
Ostseite  der  Eingang  von  dem 
Wehrgange  der  Stadtmauer 
sich  befand,  liegt  das  Trep¬ 
pentürmchen,  mit  dem  ober¬ 
sten  Turmgeschosse  abschlies- 

Fig\  13.  Kempen.  Querschnitt  des  Kuhthores.  send  und  hieiduicli  mit  den 

Flankiertürmchen  weniger 
konkurrirend,  von  welchen  das  östliche  den  Zugang  zu  dem  nichtbenutzten 
Dachraume  birgt. 

Uebrigens  wurde  auch  die  jetzt  vermauerte  westliche  Thüre  zum  Wehr¬ 
gange  gelegentlich  der  Arbeiten  festgestellt.  Da  sich  das  Treppentürmchen 
zum  Transporte  grösserer  Gegenstände,  wie  Kastenmöbel  u.  s.  w.  nicht  eignet, 
mussten  in  sämmtlichen  Geschossen  in’s  Freie  führende  Thiiren ,  über 
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denen  aus  dem  Dache  heraus  ein  Auslegebalken  hervorragt,  gebrochen 
werden,  eine  Arbeit,  welche  bei  der  gleichmässigen  Beschaffenheit  des  alten 
Mauerwerkes,  trotz  der  nicht  unerheblichen  Mauerstärken,  weniger  Schwierig¬ 
keiten  verursachte,  als  vorauszusehen  war.  Aus  den  wieder  aufgefundenen 
mit  Ladenf'alz  versehenen  Hausteingewänden,  welche  bei  der  Einrichtung  zu 
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Fig.  14.  Kempen.  Grundrisse  des  Kuhthores. 

Gefängnisszwecken  vermauert  worden  waren,  ergab  sich  die  Grösse  und  Aus¬ 
bildung  der  Fenster,  welche  in  schlichten  Eichenholzrahmen  Blankverglasung 
in  Bleifassung  erhalten.  Die  beiden  unteren  Decken  sind  mit  sichtbaren  Holz¬ 
balken  und  dazwischenliegenden  Putzflächen,  welche  ebenso  wie  die  obersten 
zum  Schutz  gegen  Dachbrand  feuersicher  konstruirte  Decken,  eine  einfache 
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dekorative  Malerei  erhalten  sollen,  ausgeführt.  Vielleicht  bietet  der  Rest  eines  ans 
senkrecht  gestellten  Laubblättern  gebildeten  alten  Frieses  in  dem  unteren  Ge¬ 
schosse  ein  Motiv  zu  dieser  Dekoration.  Die  Holzbalken  ruhen  beiderseits  auf 
je  einem  durch  die  alten  Hausteinkonsolen  gestützten  Unterzug. 

Von  der  Absicht,  die  äussere  Verblendung  mit  Holzbrandziegeln  aus¬ 
zuführen  bezw.  auszuflicken,  musste  leider,  wegen  der  kostspieligen  und 
zeitraubenden  Versuche,  deren  Gelingen  nicht  einmal  ndt  Bestimmtheit  voraus¬ 
zusehen  war,  abgesehen  werden  und  gewöhnlicher  Feldbrand,  allerdings  mit 
altem  Format,  an  dessen  Stelle  treten.  Da  die  alten  Mauerflächen  vielfach 
mit  farbiger  und  zuletzt  schwarzgrauer  Tünche  bedeckt  waren,  welche  besonders 
bei  rauhen  Steinen  vollständig  nicht  entfernt  werden  konnte  und  nur  die  West¬ 
seite  ihre  hellrote  Farbe  behalten  hatte,  ist  der  Unterschied  nicht  allzu  gross 
und  wird  sich  noch  mehr  verringern,  wenn  einmal  die  Witterungseinflüsse  einiger 
Jahre  ihre  gleichmachende  Wirkung  ausgeübt  haben. 

Die  städtische  Sammlung  von  Altertümern  soll  in  dem  oberen  neuen  und 
dem  darunter  liegenden  alten  Geschoss,  welches  sich  mit  seinen  tiefen  Fenster¬ 
nischen  zu  einer  recht  malerischen  Aufstellung  gut  eignet,  untergebracht  werden, 
während  das  unterste  Geschoss  zur  Aufnahme  des  städtischen  Archivs  be¬ 
stimmt  ist. 

Renard. 


14.  Köln.  Fortsetzung  d  er  Re  s  t  a u r  a  t i  o  n  s  a  r  b  ei  t  en  i  m  D  o  m. 

Nach  Genehmigung  des  zwischen  den  geistlichen  Behörden  vereinbarten 
Entwurfs  zum  Umbau  des  Presbyteriums  im  hiesigen  Dome,  durch  Cabinets- 
ordre  vom  8.  Mai  1895,  wonach  die  dreistufige  Chortreppe  zwischen  die  öst¬ 
lichen  Chorpfeiler  des  Durchgangs  verlegt  wird,  dagegen  eine  vierte  Stufe  un¬ 
mittelbar  vor  den  Chorstühlen  angeordnet  ist,  den  Durchgang  um  eine  Stufe 
über  den  Mosaikboden  des  Umgangs  erhöhend,  wurde  zunächst  im  Sommer  1895 
der  Mosaikbelag  auf  dem  Chorboden  zwischen  den  Chorstühlen  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  verlegt,  nachdem  die  Cartons  der  einzelnen  Felder  entsprechend 
den  durch  die  Verlegung  der  Chortreppe  herbeigeführten  Massänderungen  um¬ 
gezeichnet  und  die  Mosaikarbeiten  hiernach  in  der  Mosaikfabrik  Villeroy  und 
Boch  fertiggestellt  waren. 

Bevor  mit  dem  Abbruch  der  vorhandenen,  1770  errichteten  Renaissance- 
Treppe  vor  dem  Hochaltäre  begonnen  wurde,  sind  umfassende  Aufgrabungen 
in  der  Umgebung  des  Hochaltars  zur  Ausführung  gekommen,  um  festzustellen, 
ob  der  Hochaltar  früher  bei  Erbauung  des  Domes  weiter  nach  Westen  verlegt 
war,  wie  auch  um  die  Fundamente  des  beim  Umbau  des  Hochchors  im  Jahre 
1770  abgebrochenen  Sacramentshäuschens  aufzudecken.  Hierbei  wurde  festge¬ 
stellt,  dass  der  Hochaltar  auf  den  ursprünglichen  mittelalterlichen  Fundamenten 
ruht  und  eine  Verschiebung  nach  Osten  nicht  stattgefunden  hat,  dagegen  waren 
die  Subconstructionen  des  Sacramentshäuschens  vollständig  beseitigt  und  fanden 
sich  die  aus  dem  Abbruche  desselben  herrührenden  zierlichen  Ornamente,  Fi- 
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guren  und  Arcliitekturteile  aus  Baumberger  Stein  mit  dem  Hammer  zerschlagen 
als  Unterlage  des  1770  verlegten  Marmorbodens  vermauert.  Bei  der  grossen 
Zahl  der  aufgefundenen  Bruchstücke,  die  sorgfältig  gesammelt  sind,  wird  eine 
Zusammenfügung  einzelner  Architekturteile  des  Sacramentshäuschens  zu  ver¬ 
suchen  sein. 

Demnächst  ordnete  das  Metropolitan-Capitel  den  Abbruch  des  aus  farbi¬ 
gem  Marmor  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  errichteten  Altaraufsatzes  an.  Um 
für  den  so  unschönen  Renaissance-Aufsatz  hinter  dem  Hochaltäre  und  zur  Seite 
desselben  Platz  zu  gewinnen,  ist  der  Figurenschmuck  aus  carrarischem  Marmor, 
mit  dem  die  Mensa  an  allen  vier  Seiten  umkleidet  war,  mit  Ausnahme  der 
Westseite  abgelöst  und  bis  auf  wenige  im  Kölner  städtischen  Museum  aufbe¬ 
wahrte  Bruchstücke  vernichtet. 

Am  2.  November  1895  konnte  mit  dem  Abbruch  der  Renaissance-Chor¬ 
treppe  und  der  Beseitigung  des  Marmorbodens  auf  dem  Presbyterium  begonnen 
werden,  und  unmittelbar  darauf  erfolgten  die  Herstellung  des  Betonbodens  als 
Unterlage  der  neuen  Mosaikbeflurung  wie  die  Herstellung  der  Canäle  zur  Auf¬ 
nahme  der  neuen  Gasrohrleitung  im  Bereiche  der  Chorstühle  und  in  der  Um¬ 
gebung  des  Hochaltars.  Zu  Ende  1895  wurde  die  neue  Chortreppe  vor  dem 
Hochaltäre  gelegt  und  die  Ausführung  der  Mosaikbeflurung  durch  Verlegung 
der  Friese  mit  dem  Strome  des  Lebens  im  Bereiche  des  Presbyteriums  in  An¬ 
griff  genommen.  Gleichzeitig  erfolgten  die  Erneuerungen  der  durch  die  Um¬ 
bauten  im  Jahre  1770  zerstörten  Säulensockel  und  Steinbänke  sowie  die  Erneue¬ 
rung  des  Marmorbodens  hinter  dem  Hochaltäre. 

Durch  Vertrag  vom  28.  November  1895  ist  dem  Kunstmaler  Herrn  Geiges 
in  Freiburg  i.  B.  die  Ausführung  der  farbigen  Skizzen  und  der  Cartons  in  natür¬ 
licher  Grösse  zu  den  gesammten  noch  fehlenden  Fussbodenfeldern  der  Mosaikbe¬ 
flurung  im  Bereiche  des  Dom-Chors  und  Presbyteriums  nach  der  genehmigten  Essen¬ 
weinsehen  Farbenskizze  und  dem  vom  Metropolitan-Domeapitel  aufgestellten  Pro¬ 
gramme  übertragen.  Die  Mosaikarbeiten  zu  den  Medaillons  mit  den  sieben  freien 
Künsten  und  zu  dem  Mittelfelde,  die  Gestalt  des  Kaisers  als  Repräsentanten  der 
weltlichen  Macht  darstellend,  hat  die  Mosaikfabrik  von  Villeroy  u.  Boch  in 
Angriff  genommen,  nachdem  die  mehrjährigen  Verhandlungen  über  die  Gestal¬ 
tung  des  Presbyteriums  und  die  Anordnung  der  Chortreppe  eine  langdauernde 
Unterbrechung  der  Beflurungsarbeiten  verursacht  hatten. 

Nach  Genehmigung  des  Entwurfes  zu  den  in  Eichenholz  auszuführenden 
sieben  Windfängen  der  Domportale  und  nach  Anfertigung  der  Einzelzeichnungen 
zu  diesen  reich  verzierten  Schutzanlagen  im  Innern  der  Domkirche  ist  zunächst 
die  Anfertigung  eines  Probe-Windfangs  für  das  Nordportal  in  Auftrag  gegeben 
und  von  dem  Bildhauer  Möst  in  Köln  ausgeführt.  Der  Abbruch  des  vorhan¬ 
denen  vorläufigen  Windfangs  und  die  Aufstellung  des  neugefertigten  Windfang¬ 
vorbaues  am  Nordportale  mussten  im  Winter  1895/96  unterbleiben,  da  der 
Gottesdienst  wegen  des  Umbaues  des  Presbyteriums  nach  dem  Transepte  in  un¬ 
mittelbare  Nähe  der  Portalthür  verlegt  war  und  die  eindringende  Zugluft  eine 
Störung  des  Gottesdienstes  veranlasst  hätte.  Der  Probewindfang  ist  nunmehr 
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aufgestellt,  und  eine  Verdingung  für  die  Herstellung  der  vier  Windfänge  der 
Seitenthüren  und  der  zwei  grossen  Mitteltliüren  am  Süd-  und  Westportale  wurde 
nunmehr  ausgeschrieben. 

Die  durch  Vermächtniss  Ihrer  Majestät  der  Hochseligen  Kaiserin  Augusta 
gestiftete  Gedenktafel  aus  vergoldeter  Bronce  zur  Erinnerung  an  die  Wieder¬ 
herstellung  des  Kölner  Domes  durch  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  und  seine 
Vollendung  durch  Kaiser  Wilhelm  I.  ist  durch  die  Goldschmiedefirma  Franz 
Wüsten  in  Köln  in  kunstgerechter  Ausführung  geliefert  und  am  1.  August  1895 
unter  dem  ersten  Fenster  der  westlichen  Langwand  des  südlichen  Querschiffes 
in  die  reich  profilirte  Steinumrahmung  eingefügt. 

Durch  Ministerial-Erlass  vom  3.  Januar  1896  ist  die  Genehmigung  zur 
Unterbringung  der  Dombau-Modelle  in  dem  Kellergeschosse  des  im  Bau  be¬ 
griffenen  Archiv-  und  Bibliothekgebäudes  ertheilt;  die  Uebcrfühmng  der  Modelle 
soll  nach  Vollendung  des  Archivgebäudes  im  Herbste  dieses  Jahres  erfolgen. 

Voigtei. 


15.  Merten  (Kreis  Bonn).  Erhaltung  des  C hör cliens  der 
ehe m a  1  i g e n  Pf  a r  r  k  i  r  c h e. 

Das  romanische  Chörchen  der  1871  abgebrochenen  Kirche  zu  Merten  ist 
für  die  rheinische  Kunstgeschichte  von  besonderem  Interesse,  weil  es  den  Ueber- 
gang  von  der  schwerfälligen  Apsidenanlage  des  11.  Jh.  zu  dem  leichten  Auf¬ 
bau  des  Chörchens  des  12.  Jh.  in  einer  sonst  nicht  wiederkehrenden  dreitei¬ 
ligen  Gliederung  zeigt.  Die  Erhaltung  des  merkwürdigen  Bauwerkes  erschien  vom 
Standpunkte  der  Denkmalspflege  als  wünschenswert;  es  wurde  deshalb  die  Er¬ 
haltung  des  Chörchens  als  stelbständiger  offener  Kapelle  auf  dem  Friedhofe 
in  Vorschlag  gebracht.  Die  über  dem  Triumphbogen  errichtete  Giebelmauer 
wurde  schon  äusserlich  als  moderne  Zutat  gekennzeichnet,  die  Horizontal¬ 
gesimse  wurden  deshalb  nicht  durchgeführt.  Die  den  Triumphbogen  einrah¬ 
menden  Säulen  erhielten  Basen  und  Kapitale,  die  den  strengen  übrigen  Formen 
des  Chörchens  entsprachen.  Zur  Durchführung  der  auf  2100  M.  berechneten 
Instandsetzung  bewilligte  der  Provinzialausschuss  im  J.  1894  die  Summe  von 
2000  M.  Die  Arbeiten  erfolgten  unter  der  Leitung  des  königlichen  Kreisbau¬ 
inspectors  Schulze.  Die  Steinmetz-  und  Bildhauerarbeiten  lieferte  Jos.  Eich 
in  Bonn. 

C 1  e  m  e  n. 


16.  Oberdiebacli  (Kreis  St.  Goar).  Restauration  der  evang. 
P  f  a  r  r  k  i  r  c  li  e. 

Oberdiebacli  gehört  neben  Bacharach,  Steeg  und  Mannbach  zu  den  4  sog. 
Thalorten,  die  im  Mittelalter  durch  ihren  Weinbau  und  schwunghaften  Wein¬ 
handel  am  Mittelrhein  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielten  und  sich  in  einer 
gewissen  Selbstständigkeit  zu  behaupten  wussten.  Diese  politische  Stellung 
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verlangte  eine  gewisse  Wehrhaftigkeit,  weshalb  selbst  die  Kirchtürme  neben 
der  Ortsbefestigung  mit  zur  Verteidigung  geeigneten  Zinnen  bekrönt  waren. 

Leider  ist  bei  der  Kirche  in  Oberdiebach  gerade  der  Turm  schlecht 
erhalten  und  nach  der  Niederlegung  der  oberen  Teile  im  Jahre  1848  wenig 
schön  wieder  aufgeführt,  während  die  Kirche  in  ihren  Hauptteilen  so  erhalten 
geblieben  ist,  dass  ihre  architektonischen  Formen  nicht  verwischt  sind.  Die 
Kirche  ist  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  errichtet,  der  Chorteil  am  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts,  der  Westbau  zwischen  1455  und  1482.  Die  Einzelheiten 
sind  stellenweise  mustergültig,  was  sich  selbst  bei  dem  inneren  Ausbau  in  Kanzel 
und  Gestühl  zeigt. 

Durch  die  mancherlei  politischen  Umwälzungen  und  Verschiebungen  der 
Verkehrs-  und  Handelsverhältnisse  sank  die  Bedeutung  der  Thalorte  so,  dass 
die  betreffenden  Gemeinden  jetzt  der  Verarmüng  nahe  stehen.  Die  architek¬ 
tonische  Schönheit  der  Gewölbe  sowie  andere  interessante  Einzelheiten  der  Ober- 
diebacher  Kirche  veranlassten  den  Unterzeichneten  schon  im  Jahre  1892,  den  Pfarrei- 
Schmidt  zu  ermutigen,  Anträge  an  die  zuständigen  Behörden  wegen  Beihülfen 
zu  einer  gründlichen  Restauration  zu  stellen  und  die  nötigen  Vorlagen  durch 
die  Gemeinde  beschaffen  zu  lassen. 

Bei  Gelegenheit  einer  Bereisung  des  Regierungsbezirks  Coblenz  durch 
den  Conservator  der  Kunstdenkmäler  der  preussischcn  Monarchie,  Herrn  Geheimen 
Oberregierungsrat  Persius,  wurde  auch  diese  Kirche  von  ihm  einer  Besichtigung 
unterworfen  und  hierbei  sowohl  die  Notwendigkeit  einer  Restauration  als  auch 
die  Würdigkeit  der  Kirche  zu  einer  solchen  anerkannt. 

Die  im  Jahre  1893  erfolgten  Anträge  der  Gemeinde  bei  der  Provinzial- 
Verwaltung  wegen  Unterstützung  hatten  insofern  Erfolg,  als  der  38.  Provinzial¬ 
landtag  1894  10000  M.  zur  Ausführung  der  von  dem  Baumeister  Wiethasc 
in  Cöln  aufgestellten  Restaurations-Pläne  bewilligte,  während  die  Gemeinde 
1000  M.  aufbrachte.  Es  konnte  somit  im  Jahre  1894  mit  der  Restauration  be¬ 
gonnen  werden;  leider  verstarb  der  Baumeister  Wiethase  vor  dem  Beginn 
des  Baues,  weshalb  die  Bauleituug  in  andere  Hände  übergehen  musste. 

Es  wurde  hierzu  der  Architekt  Ludwig  Hofmann  in  Herborn  von 
der  Gemeinde  ausersehen,  welcher  sich  unter  die  Oberleitung  des  Unterzeichneten 
stellte.  —  Mit  Hülfe  tüchtiger  Handwerksmeister,  worunter  der  Maurermeister 
Bernhard  aus  St.  Goar  und  der  Bauunternehmer  Beyerle  aus  Coblenz,  welcher 
die  Malerarbeiten  durch  den  Maler  Rauland  ausführen  liess,  ist  das  Bauwerk  zum 
grösseren  Teil  in  seiner  alten  Gestalt  wiederhergestellt  worden,  wozu  die  von 
dem  Glasmaler  Geiges  in  Freiburg  i.  B.  gelieferten  Glasmalereien  nicht  wenig 
beigetragen  haben.  Das  Innere  des  Bauwerkes  war  entstellt  durch  den  Einbau 
hässlicher  Emporen,  für  die  Teile  des  alten  Chorgestühles  verwendet  wor¬ 
den  waren;  der  Chor  war  durch  eine  Orgeltribüne  ganz  gefüllt  und  der  Chor¬ 
abschluss  verdeckt.’  Diese  Verunsehönerungen  sind  bei  der  Restauration  zum 
Teil  beseitigt,  zum  Teil  gemildert. 

Die  schöne,  aus  Schmiedeeisen  gearbeitete  Kanzel,  deren  Aufnahme  als 
Musterblatt  unter  den  deutschen  Schmiedearbeiten  durch  Statz  und  Ungewitter 
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erfolgt  ist,  hat  wieder  einen  würdigen  Platz  in  der  Kirche  erhalten  und  das 
geschnitzte  Chorgestühl  ist  wieder  zusammengesetzt,  die  fehlenden  Teile  sind 
ergänzt  worden. 

Die  Pfeiler  sind  von  hässlichen  Anbauten  befreit  und  das  Gewölbe  von 
der  Kalktünche  gereinigt  und  reparirt,  bei  welcher  Gelegenheit  sich  sehr  inter¬ 
essante  Malereien  zeigten.  Die  Fenster  sind  zum  Teil  mit  Musterverglasung, 
zum  Teil  und  zwar  im  Chor  durch  Glasmalereien  geschmückt,  die  von  Friedrich 
Geiges  in  Freiburg  i.  B.  hergestellt  sind. 

Die  Aussenmauern  der  Kirche  und  die  Strebepfeiler  waren  vielfach  ge¬ 
rissen,  die  Fensterbänke,  sowie  ein  Teil  der  Pfosten  und  des  Masswerkes  war 
schadhaft.  —  Die  Restauration  des  Aeusseren  musste  deshalb  darauf  gerichtet 
sein,  diese  Schäden  zu  beseitigen.  Die  Hauptgesimse  der  Sockel,  brüchige 


Fig.  15.  Oberdiebach.  Grundriss  der  evangelischen  Pfarrkirche. 


und  mürbe  Teile  im  Masswerk  wurden  erneut  und  ersetzt,  das  Dach  reparirt; 
endlich  wurde  die  ganze  Kirche  mit  einem  Rapputz  in  der  Art,  wie  er  am 
Mittelrhein  im  15.  Jahrhundert  üblich  war,  versehen. 

Es  ist  bei  der  geringen  pekuniären  Leistungsfähigkeit  der  Gemeinde,  die 
ihrerseits  mehr  zu  der  Bausumme  hätte  aufbringen  müssen,  manches  an  der 
Restauration  zurückgeblieben,  indessen  ist  doch  die  Hauptsache  gewahrt. 

Aufnahmen  der  Kirche,  der  Kanzel  und  des  Chorgestühls  vom  Architekten 
Wiethase  (f)  befinden  sich  in  dem  Denkmälerarchiv;  ebenda  auch  colorirte 
Pausen  der  Reste  der  Wandmalereien  vom  Bauführer  Zucker  und  sorgfältige 
Aufnahmen  derselben,  vom  Maler  Otto  Vorlaender. 


C  u  n  o. 


41 


1 7.  Odenthal  (Kreis  Mülheim  am  Rhein).  Erweiterung-  u  n  tl 
Restauration  der  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  Kirche  zu  Odenthal  ist  eine  der  ältesten  des  bergischen  Landes  und 
steht  neben  Bilk  und  Richrath  an  der  Spitze  der  grossen  Gruppe  von  roma¬ 
nischen  Kirchen  im  westlichen  Teile  des  alten  Herzogtums  Berg.  Das  Lang¬ 
haus  ist  eine  reine  Pfeilerbasilika  mit  flacher  Balkendecke  —  der  Einfluss  der 
Stiftskirche  von  Kaiserswerth  ist  hier  besonders  deutlich:  der  Bau  stammt  aus 
der  1.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts.  Die  Seitenschiffe  sind  im  Jahre  1701  erneut 
worden,  1755  ist  der  neue  Turmhelm  aufgesetzt  worden.  Die  ehrwürdige  Basilika 
unversehrt  zu  erhalten  und  in  der  ältesten  Gestalt  wieder  herzustellen  war  leider 
unmöglich,  da  das  Anwachsen  der  Seelenzahl  eine  Erweiterung  dringend  not¬ 
wendig  machte. 

Im  Einverständnis  mit  dem  königlichen  Conservator  der  Kunstdenkmäler 
wurde  durch  den  königlichen  Kreisbauinspektor  Baurat  Freyse  ein  Projekt 
zu  einem  Erweiterungsbau  ausgearbeitet,  dass  sieh  streng  an  den  alten  Bau 
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Fig.  16.  Odenthal.  Grundriss  der  katholischen  Pfarrkirche  nach 
der  Erweiterung. 


anschloss.  Dem  Langhaus  wurde  ein  Querhaus  und  ein  neues  Chorhaus  mit  Apsis 
vorgelegt  (im  Grundriss  Fig.  17  sind  die  alten  Chortheile  punktirt  eingetragen). 
Der  Erweiterungsbau  wurde  in  den  Jahren  1893  und  1894  durch  den  Bau¬ 
unternehmer  W.  Breidenbach  in  Hückeswagen  ausgeführt.  Nach  Abschluss 
dieser  Arbeit  wurde  das  alte  Langhaus  in  den  ursprünglichen  Formen  wieder 
hergestellt.  Die  Holzgesimse  unter  den  Dächern  wurden  durch  solche  im 
Haustein  ersetzt,  das  Nordportal  und  die  Fenster  wurden  in  den  alten  Formen 
wiederhergestellt;  endlich  wurden  die  Mauerflächen  von  dem  Verputz  befreit 
und,  um  das  Aeussere  des  alten  Teiles  mit  dem  neuen  conform  zu  halten, 
ein  Mantel  in  Hausteinen,  die  nur  ausgefügt  wurden,  vorgesetzt.  Die  Dächer 
und  die  Balkendecken  im  Inneren  wurden  erneut. 

Die  Gesammtkosten  betrugen  53278  M.;  davon  entfielen  15  962  M.  auf  die 
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innere  Ausstattung'.  Zu  den  Kosten  bewilligte  der  38.  Provinziallandtag  im 
Jahre  1894  einen  Zuschuss  von  6300  M.,  8000  M.  wurden  durch  den  um  die 
Einleitung  und  Durchführung  der  Restauration  hochverdienten  Bügermeister 
Drecker,  5400  durch  den  Grafen  von  Metternich  1080  durch  den  Pfarrer  Gimken 
gespendet,  die  Kirchenkollekte  ergab  7248  M.,  die  Hauskollekte  13  987  M.; 
der  Rest  wurde  durch  freiwillige  Gaben  der  Pfarreingesessenen  und  aus¬ 
wärtiger  Freunde  aufgebracht.  Im  Jahre  1896  wurde  das  Innere  durch  den 
Maler  Fischer  aus  Köln  mit  Benutzung  der  Motive  von  Boppard  und  Sayn 
ausgemalt.  CI  einen. 


18.  Ottenbach  am  Glan.  Restauration  der  Benedictine r- 
Abteikir  che. 

Die  Benedictiner-Abteikirche  zu  Offenbach  am  Glan  war  eine  dreischiffige 
Pfeilerbasilika  mit  Querschiff,  drei  fünfseitigen  Chören  im  Osten,  einem  acht¬ 
eckigen  Vierungsturm  und  zwei  Westtünnen. 

„Die  Kirche  steht  unter  den  Bauwerken  in  Deutschland,  welche  die  merk¬ 
würdig  jähen  Uebergäuge  von  der  reifsten  romanischen  Kunstepoche  in  die 
frühgothische  am  besten  veranschaulichen,  in  erster  Linie.  In  jedem  Fall  ver¬ 
dient  der  Bau  seitens  der  Kunsthistoriker  ungleich  mehr  Beachtung,  als  ihm 
bisher  zu  Teil  geworden  ist.  Auch  in  künstlerischer  Beziehung  nimmt  die 
Kirche  einen  hohen  Rang  ein.  In  solider,  teilweise  vortrefflicher  Technik 
erbaut,  besitzt  sie  bei  musterhaft  schönen  Raumverhältnissen  eine  Fülle  der 
besten  Details.“ 

Der  Bau  hat,  wie  sich  deutlich  erkennen  lässt,  unter  öfteren  jähen  Unter¬ 
brechungen  stattgefunden.  Der  frühesten  Bauzeit  gehören  die  drei  Chornischen 
im  Osten  an,  welche  innen  noch  Klostergewölbe  und  romanische  Wandsäulen 
mit  Schaftringen  aufweisen,  aber  die  spitzbogig  geschlossenen  Fenster,  die 
aussen  kräftig  einsetzenden  Strebepfeiler  betonen  bereits  deutlich  das  Wesen 
der  neuen  Bauart.  In  den  Kapitalen  der  Chöre  wechseln  romanische  Tier¬ 
gestalten  mit  frühgothischen  Knospen  ab;  selbst  die  beiden  östlichen  Pfeiler¬ 
bündel  der  Vierung  zeigen  diesen  merkwürdigen  Wechsel.  Es  ist  heute  völlig 
unbestimmbar,  wann  die  Kirche  bis  zur  Westseite  vollendet  wurde. 

Im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  (1808/9)  widerfuhr  unter  der  französischen 
Oberherrschaft  der  Kirche  ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht  ganz  so  vernichtendes 
Schicksal  wie  u.  A.  der  Cistercienserabteikirche  zu  Heisterbach.  Der  vortreff¬ 
liche  Bau,  welcher  die  Stürme  selbst  des  30jährigen  Krieges  glücklich  über¬ 
standen  hatte,  wurde  durch  teilweisen  Abbruch  schwer  beschädigt.  Das  drei¬ 
schiffige  Langhaus  mit  den  Westfronttürmen  und  den  beiden  damit  verbundenen 
sehr  zierlichen  Treppentürmen  wurde  abgebrochen.  Nur  die  stattliche  Ost¬ 
hälfte  mit  den  drei  Polygonchören,  der  Vierung  mit  dem  Vierungsturm  und 
den  beiden  Kreuzflügeln,  sowie  mit  einem  Südostjoche  des  Langhauses  blieb 
stehen.  Dieser  Rest  der  Kirche  wurde,  nachdem  die  Westseite  des  Querschiffs 
durch  eine  Wand  provisorisch  abgeschlossen  war,  gottesdienstlich  weiter  benutzt. 
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Wir  besitzen  eine  Beschreibung  des  Zustandes,  in  welchem  sich  der  Bau 
in  den  folgenden  Jahren  befand,  in  der  1857  erschienenen  Schrift  „Die  Pfälzer“ 
des  Kunsthistorikers  Prof.  Riehl:  „Klassisch  ist  der  gegenwärtige  Zustand  des 
alten  Prachtbaues.  Keine  Stuceo- Schmiererei  verdeckt  die  feine  Steinmetz¬ 
arbeit,  keine  moderne  'Weissbindertiinche  tötet  das  Leben  in  den  scharten  Pro- 


Fig.  17.  Offenbach.  Längsschnitt  durch  die  Abteikirche. 

filen  der  Sandsteinquadern,  die  Naturtünche  grünen  Schimmels  und  Moders  ist 
der  einzige  neuere  Farbenschmuck.  Von  den  Kreuzgewölben  hernieder  schaut 
der  Stolz  des  alten  Reichtums  und  aus  dein  rohen  Bretter-  und.  Lattenwerk 
der  Kirchenstühle,  aus  dem  mehr  als  nüchternen  Altar,  der  überzwerch  mitten 
in  die  Perspektive  des  Kreuzes  gestellten  kleinen  Orgel  lugt  die  moderne  Armut 
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demütig  hervor.  Es  ist  nicht  als  ob  eine  neue  Generation,  sondern  als  ob  ein 
ganz  anderes  Volk  die  Kirche  in  Besitz  genommen  hätte.  Wie  Beduinenzelte 
in  ägyptischen  Tempelhallen  steht  die  neue  Einrichtung  im  alten  Bau,  dazu 
sind  im  südlichen  Querschiff  Feuereimer  und  sonstige  Löschgeräte  aufge¬ 
speichert.“ 

Zur  Beseitigung  des  ruinenhaften  Zustandes  der  Westseite  war  im  Jahre 
185G  ein  Entwurf  aufgestellt,  aber  nicht  weiter  verfolgt  worden.  Man  be¬ 
schränkte  sich  auf  eine  würdigere  innere  Einrichtung  des  Gotteshauses. 

Immer  dringender  stellte  sich  jedoch  die  Notwendigkeit  einer  durch¬ 
greifenden  Hülfe  zur  Sicherung  des  Baues  heraus.  Durch  den  rücksichtslosen 
Abbruch  des  ganzen  Langhauses  bis  zum  Vierungsturm  waren  alle  diejenigen 
Massen  fortgenommen  worden,  welche  als  Widerlager  gegen  den  nicht  unbe¬ 
trächtlichen  Schub  des  hohen  Vierungsturmes  angeordnet  waren.  Man  hätte 
die  beiden  an  das  Querschiff  angrenzenden  Kreuzgewölbe  mit  ihren  Arkaden 
und  Schildbögen  nördlich  von  dem  erhalten  gebliebenen  Südostjoche  des  Lang¬ 
hauses  als  Widerlager  stehen  lassen  müssen.  So  aber  entstanden  jetzt  Risse 
und  Ablösungen  in  dem  Unterbau  des  Vierungsturmes,  welche  um  so  bedenk¬ 
licher  erscheinen  mussten,  da  derselbe  als  Glockenturm  benutzt  wird.  Nur 
der  ausserordentlich  soliden  Technik  des  alten  Werksteinbaues  ist  es  zuzu¬ 
schreiben,  dass  der  Rest  der  Kirche  dem  Zusammensturz  widerstanden  hat. 

Im  Jahre  1883  begannen  die  Verhandlungen  über  eine  Wiederherstellung 
der  Kirche.  Vor  allem  Avar  es  der  jetzige  Oberpräsident  der  Rheinprovinz 
Excellenz  Nasse,  welcher  als  damaliger  Präsident  der  Königl.  Regierung  zu 
Trier  die  Sicherung  des  herrlichen  Bauwerks  anregte  und  weiterhin  erfolgreich 
befürwortete.  Der  Conservator  der  Kunstdenkmäler  Geheimrat  von  Delni- 
Rotfelser  und  der  Geh.  Oberbaurat  Adler  besichtigten  die  Kirche  in  den 
Jahren  1884  und  1885.  In  dem  letzteren  Jahre  nahm  auch  Geheimrat  Dr. 
Meydenbauer  eine  photogrammetrische  Aufnahme  derselben  vor.  Genaue  Unter¬ 
suchungen  bestätigten  den  eilbediirftigen  Charakter  der  Restauration. 

Es  konnte  von  Anfang  an  keineswegs  an  eine  vollständige  Wiederherstel¬ 
lung  in  der  ursprünglichen  Ausdehnung  des  dreischiffigen  Langhauses  gedacht 
werden.  Als  Grundlage  für  die  Bearbeitung  eines  Restaurationsentwurfes  wurde 
seitens  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  mit  Verfügung 
vom  5.  August  1887  die  Wiederherstellung  ausreichender  Widerlager  durch 
Wiederaufbau  der  beiden  Kreuzgewölbe  nördlich  von  dem  stehengebliebenen 
Südostjoche  des  alten  Langhauses  und  die  Ausbildung  der  Westseite  als  eine 
mit  Strebepfeilern  zu  gliedernde  Fagade  von  möglichster  Schlichtheit  empfohlen. 
Von  dem  Wiederaufbau  noch  eines  weiteren  aus  3  Kreuzgewölben  bestehenden 
Langjoches  musste,  obwohl  die  Vorzüge  einer  solchen  Erweiterung  anerkannt 
wurden,  wegen  der  zu  hohen  Kosten  Abstand  genommen  werden. 

Bei  der  Vorlage  des  hiernach  unter  Aufsicht  des  Reg.-  und  Baurats 
Hel  db  erg  und  unter  Leitung  des  Kreisbauinspektors  Koch  zu  Saarbrücken 
durch  den  Regierungbaumeister  C  o  h  n  ausgearbeiteten  ersten  Entwurfs  und 
Kostenanschlages  wurde  noch  eine  andere  Grundrisslösung  in  Vorschlag  ge- 
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Phoiotypie  B.  Kühlen.  M.  Gladbach. 
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bracht,  nach  welcher  das  Mittelschiff  allein  noch  um  ein  weiteres  Joch  vorge¬ 
zogen  werden  sollte.  Diese  letztere  Lösung  fand  auch  die  Billigung  des  Con- 
servators  der  Kunstdenkmäler  Geheimrat  Persius  und  durch  Erlass  des  Herrn 
Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  vom  2.  Juni  1888  wurde  die 
Aufstellung  eines  neuen  Entwurfs  und  Kostenanschlages  auf  Grund  dieser  Lösung 
und  unter  Benutzung  einer  in  der  Abteilung  für  das  Bauwesen  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  gefertigten  Zeichnung  für  eine  vereinfachte  Ausbildung 
der  Westfront  angeordnet. 
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Fig.  18.  Offenbach.  Grundriss  der  Abteikirche. 


Die  neuen  Entwurfsarbeiten  wurden  unter  Leitung  des  Kreisbauinspektors 
Baurat  Koch  durch  den  Regierungsbaumeister  Beim  st  ein  ansgeführt,  von 
Regierungs-  und  Baurat  Heldberg  zu  Trier  vorgeprüft  und  durch  Erlass  des 
Herrn  Ministers  vom  4.  März  1889  genehmigt. 

Die  Gesammtkosten  der  Wiederherstellung,  anfänglich  auf  82000  M.  veran¬ 
schlagt,  wurden  bei  der  Revision  auf  68000  M.,  ausschliesslich  der  von  der 
Gemeinde  zu  leistenden  auf  1700  M.  veranschlagten  Handdienste,  festgestellt. 
Da  die  neuzubebauende  Grundfläche  191  qm  betrug,  so  berechneten  sich  daher 
die  Kosten  für  das  qm  bebauter  Fläche  auf  rund  356  M. 
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Auf  Antrag  der  Königlichen  Regierung  zu  Trier  wurde  seitens  des  36. 
Provinzial-Landtages  im  Jahre  1890  eine  Beihülfe  zur  Restauration  im  Betrage 
von  34000  M.  und  sodann  mittelst  Allerhöchster  Cabinetsordre  vom  18.  Oktober 
1891  ein  Gnadengeschenk  in  gleicher  Höhe  bewilligt. 

Es  muss  mit  lebhaftem  Dank  an  dieser  Stelle  ausgesprochen  werden,  dass 
ohne  diese  reichen  Zuwendungen  provinzieller  und  staatlicher  Beihülfe  das 
schöne  Denkmal  mittelalterlicher  Baukunst  rettungslos  dem  Verfall  preisgegeben 
gewesen  wäre,  da  die  kleine  Gemeinde  ausser  Stande  war,  demselben  aus 
eigenen  Mitteln  zu  wehren. 

Nachdem  so  die  erforderlichen  Baumittel  sichergestellt  waren,  konnte  im 
Jahre  1892  mit  der  Bauausführung  begonnen  werden.  Mit  der  örtlichen  Lei¬ 
tung  derselben  wurde  vom  1.  April  1892  ab  der  Regierungsbaumeister  Grone¬ 
wald  beauftragt,  welcher  im  Interesse  eines  raschen  Baufortschritts  und  schneller 
Erledigung  der  während  des  Baues  sicher  mannigfach  sich  aufdrängenden  Zweifel 
und  Fragen  unmittelbar  der  Königlichen  Regierung  zu  Trier,  insbesondere  dem 
Regierungs-  und  Baurat  Wey  er,  dem  Nachfolger  Hcldberg’s  unterstellt  wurde. 
Bald  entwickelte  sich  in  der  Umgebung  des  altehrwürdigen  Baues  ein  fesselndes 
Bild  regster  ßauthätigkeit.  In  das  Geräusch  und  Getriebe  der  Baustelle  tönten 
die  Sprengschüsse  aus  dem  nahe  gelegenen  Steinbruch,  aus  welchem  vor  Jahr¬ 
hunderten  die  Benedictinermönche  schon  den  feinen  graugelben  überaus  wetter¬ 
beständigen  Sandstein  zum  Bau  holten.  Eine  umfassende  Einebnung  des  Bodens 
rings  um  das  Gotteshaus  wurde  von  der  Gemeinde  ansgeführt,  da  der  weite 
Platz  um  die  Kirche  sich  im  Laufe  der  Zeit  um  mehr  als  ein  Meter  aufgehöht 
hatte. 

Der  Bauunternehmer  Walter  zu  Lauterecken  hatte  die  Ausführung  der 
Maurer-  und  Steinmetzarbeiten  übernommen.  Die  alten  Fundamente  der  Lang¬ 
schiffpfeiler,  soweit  sie  bei  den  Wiederherstellungsarbeiten  in  Betracht  kamen, 
konnten  benutzt  werden.  Bis  zum  22.  November,  an  welchem  Tage  die  Arbeiten 
wegen  des  Frostes  eingestellt  werden  mussten,  war  es  gelungen,  die  Mauern 
des  Neubaues  bis  zur  Unterkante  der  Capitäle  der  niederen  Säulenschäfte  auf¬ 
zuführen.  Während  des  Winters  wurden  die  Steinmetzarbeiten  in  beschränktem 
Maasse  fortgesetzt.  Schon  anfangs  März  1893  konnte  die  gesammtc  Bauthätig¬ 
keit  wieder  aufgenommen  werden. 

Die  Bearbeitung  der  Werksteine  erfolgte  in  der  gleichen  kräftigen  Weise 
wie  an  dem  alten  Teil  der  Kirche,  auch  die  alte  Bauweise  mit  abwechselnd 
ungleichen  Quaderschichten  wurde  in  den  neuen  Quadermauern  nachgealnnt. 
Hinsichtlich  der  baukünstlerischen  Formgebung  hielt  man  sich  ebenfalls  mög¬ 
lichst  treu  an  die  überlieferte  Ausbildung.  Die  unteren  Fenster  im  Mittelschiff 
und  in  den  Seitenschiffen  wurden  mit  dem  am  südlichen  Seitenschiff  erhaltenen 
Fenster  übereinstimmend  hergestellt.  Die  Strebepfeiler  der  Seitenschiffe  er¬ 
hielten  die  Ausbildung  derjenigen  der  Nebenchöre.  Ebenso  ist  das  Hauptgesims 
der  Seitenschiffe  dem  des  südlichen  Nebenchores  nachgebildet  und  zeigt  wie 
dieses  unterhalb  der  Deckplatte  Konsolen,  welche  durch  wagerechte  halbkreis¬ 
förmige  Ausschnitte  gebildet  sind,  eine  ebenso  wirksame  wie  ursprüngliche  Aus- 
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bildungsweise.  Die  Gestaltung  der  oberen  Fenster  des  Mittelschiffs  ist  dem 
Fenster  vom  nördlichen  Qnerseliiff  entlehnt.  Die  Westseite  erhielt  in  der  Mittelaxe 
die  Eingangsthüre  in  einfacher  Umrahmung  und  darüber  ein  grosses  Rosen- 


Fig.  19.  Offenbäch.  Westfa^ade  der  Abteikirche. 


lenster  entsprechend  der  Ausbildung’  am  Dome  zu  Limburg.  Die  Formgebung 
der  Strebepfeiler  und  des  Hauptgesimses  mit  Rundbogenfries  ist  den  entsprechen¬ 
den  Teilen  des  Stidgiebels  nachgeb  siö  et. 

Die  Ausführung  der  Bildhauerarbeiten  war  den  Bildhauern  Erfort  &  Wüst 
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zu  Stuttgart  übertragen  worden ;  sie  begannen  ihre  Thätigkeit  Ende  Februar 

1893  an  Ort  und  Stelle.  Die  der  gänzlichen  Erneuerung  bedürftigen  Kapitale 
der  bisherigen  Westseite  wurden  durch  genaue  Copieen  ersetzt.  Ueberreste 
und  Fundstücke  der  ehemaligen  Kapitale  des  abgebrochenen  Teiles  der  Kirche, 
die  seit  Jahren  gesammelt  worden  waren,  dienten  als  Anhalt  bei  den  Ent¬ 
würfen  der  weiteren  neuen  Kapitale,  deren  feine  Ausführung  in  der  kräftigen 
und  wirksamen  Behandlung  der  alten  Werkstücke  und  in  stets  verschiedener 
Ausbildung  gerühmt  werden  muss.  Die  Anwendung  von  Patentkitt  zur  Be¬ 
festigung  abgeschlagener  Laubköpfe  an  beschädigten  alten  Capitälen  hat  sich 
gut  bewährt. 

Ende  Juni  1893  waren  die  Maurerarbeiten  bis  zur  Oberkante  des  Haupt¬ 
gesimses  fertig  gestellt.  In  dem  folgenden  Vierteljahr  wurden  die  Dächer 
aufgeschlagen,  die  Gewölberippen  versetzt,  die  Kappen  eingewölbt  und  ge¬ 
putzt,  die  Hausteinflächen  gefugt  und  der  Plattenbelag  im  Inneren  verlegt. 
Die  Dächer  der  niedrigen  Seitenschiffe  wurden  wegen  ihrer  geringen  Neigung 
mit  Walzblei  gedeckt.  Die  Verglasung  der  Fenster  erfolgte  mit  weissen  Scheiben 
in  Rautenform.  Diese  Verglasung  hatte  der  Conservator  v.  Dehn-Rotfelser 
als  unbefriedigend  bezeichnet,  und  in  der  That  beeinträchtigt  das  nüchterne 
Tageslicht,  welches  durch  die  hellen  Fenster  einfällt,  den  Eindruck,  welchen 
das  Innere  der  Kirche  auf  den  Eintretenden  machen  müsste.  Eine  allmähliche 
Ersetzung  der  jetzigen  Fenster  durch  farbige  Verglasung  liegt  daher  in  der 
Absicht  der  Gemeinde. 

Im  November  1893  waren  die  Bauarbeiten  im  Wesentlichen  vollendet, 
sodass  die  Kirche  wieder  in  gottesdienstlichen  Gebrauch  genommen  werden 
konnte. 

Schon  bei  der  Verdingung  der  Maurer-  und  Steinmetzarbeiten  ergab  sich, 
dass  die  Anschlagsätze  zu  gering  bemessen  waren  und  dass  die  Arbeiten  zu 
höheren  Preisen  vergeben  werden  mussten.  Ferner  stellte  sich  während  der 
Bauausführung  heraus,  dass  die  Schäden  an  dem  alten  Teile  der  Kirche  weit 
umfangreicher  waren  als  zunächst  angenommen  war.  Es  musste  ein  Nachtrags¬ 
anschlag  aufgestellt  werden,  welcher  mit  einem  Betrage  von  7600  M.  abschloss. 
Zur  Deckung  dieser  Kosten  wurde  durch  Allerhöchsten  Erlass  vom  18.  Juni 

1894  ein  weiteres  Gnadengeschenk  von  3800  M.  und  von  dem  38.  Provinzial¬ 
landtage  am  30.  Mai  1894  eine  weitere  Beihülfe  in  gleicher  Höhe  bewilligt. 
Die  Nachtragsarbeiten  wurden  unter  Leitung  des  Baurats  Koch  und  unter 
örtlicher  Aufsicht  des  Pfarrers  Metz  in  den  Jahren  1894/95  ausgeführt.  Hierbei 
wurde  auch  die  bisher  vermauerte,  die  Kirche  ehemals  mit  dem  leider  gänzlich 
verschwundenen  Kreuzgang  verbindende  Nordthüre  wieder  geöffnet  und  das 
auf  dem  inneren  Tympanon  befindliche,  sehr  interessant  gebildete  Lamm  Gottes 
wieder  hergestellt.  Die  Mittel  reichten  nicht,  um  auch  das  feine  Blattwerk, 
mit  welchem  die  Aussenseite  der  Thüre  geziert  ist,  zu  restaurieren.  Auch  hin¬ 
sichtlich  des  Vierungsturmes  wäre  es  für  die  ganze  äussere  Erscheinung  der 
Kirche  wünschenswert  gewesen,  wenn  das  jetzige  unpassende  gedrückte  Dach 
durch  ein  entsprechendes  schlankeres  hätte  ersetzt  werden  können.  Wie  die 
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Spitze  des  Vierlingsturmes  ursprünglich  gedacht  war,  ist  mit  Sicherheit  nicht 
zu  erkennen.  Möglicherweise  hatte  der  kühne  Erbauer  eine  durchbrochene  Stein- 
spitze  geplant.  Für  diese  Annahme  spricht  besonders  die  sorgfältig  durchge¬ 
führte  Abwässerung  des  Vierungsgewölbes. 

Die  ganze  Restauration  ist  ohne  jeglichen  Unfall  ausgeführt  worden  und 
durch  dieselbe  ist  die  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  roh  beschädigte  hochbe¬ 
deutende  Kirche  jetzt  vor  Ende  dieses  Jahrhunderts,  soweit  es  mit  den  ge¬ 
gebenen  Mitteln  möglich  war,  wiederhergestellt  und  —  mit  Dank  gegen  alle, 
die  mitgewirkt  haben,  sei  es  gesagt  —  aus  dem  drohenden  Verfall  gerettet. 

Eine  ausführliche  Aufnahme  und  Beschreibung  der  Kirche  von  A.  Senz 
findet  sich  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  1889.  Nach  Abschluss  der  Restau¬ 
ration  sind  durch  den  Regierungsbaumeister  Gronewald  grosse  Inventarzeich¬ 
nungen  im  Maassstab  1:100  in  6  Blatt  hergestellt  worden.  Exemplare  hier¬ 
von  sind  im  Archiv  der  Gemeinde,  in  der  Königlichen  Regierung  zu  Trier, 
im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  deponiert.  Hiernach  sind  die  Illustra¬ 
tionen  17  und  18,  in  denen  die  alten  Theile  tiefschwarz,  die  neuen  schraffirt 
dargestellt  sind,  19  und  die  Tafel  gefertigt. 

Metz. 


19.  Seligenthal  (Siegkreis).  Wiederherstellung  der  ehema¬ 
ligen  Franziskanerklosterkirche. 

Die  ehemalige  vom  Grafen  Heinrich  von  Sayn  (f  1247)  gegründete  Kloster¬ 
kirche  zu  Seligenthal  ist  die  älteste  Franziskanerkirche  von  ganz  Deutschland, 
die  einzige  noch  in  romanischem  Stil  errichtete  Kirche  dieses  Ordens  in  Deutsch¬ 
land  und  gleichzeitig  eine  der  ältesten  zweisehiffigen  Kirchenanlagen.  Trotz 
ihrer  geringen  Dimensionen  ist  deshalb  die  Kirche  ein  Bauwerk  von  erheblichem 
kunstgeschichtlichen  Werte,  an  dessen  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  pro- 
vincialen  Denkmalspflege  gelegen  sein  musste.  Die  Restauration  der  Kirche 
wurde  ermöglicht  durch  die  Gewährung  eines  Zuschusses  in  der  Höhe  von 
6000  M.  durch  den  Provincialausschuss  im  J.  1893.  Die  Arbeiten  wurden  im 
J.  1894  u.  1895  ausgeführt.  Die  Gesammtkosten  betrugen  12900  M. ;  die  Lei¬ 
tung  der  Arbeiten  lag  in  den  Händen  des  Architekten  H.  Dreher  in  Köln, 
nach  dessen  Tode  des  Architekten  H.  Weber  ebenda,  die  Ausführung  geschah 
durch  den  Bauunternehmer  P.  Wecker  aus  Stossdorf. 

Die  Kirche  war  wahrscheinlich  im  17.  Jh.  nach  einem  Brande  vor  allem 
an  der  Nord-  und  Westseite  verändert  worden.  Die  Hochwandfenster  auf  der 
Nordseite  waren  vermauert  worden,  das  Satteldach  des  Hauptschiffes  war  über 
das  Seitenschiff  verlängert  worden,  die  Seitenschiffmauer  hatte  zu  diesem  Zwecke 
erhöht  werden  müssen.  Die  Westfront  war  bis  zur  Mitte  des  Westfensters 
durch  einen  Vorbau  verdeckt,  der  die  Treppe  zur  Orgelbühne  enthält. 

Die  Restauration  hatte  die  Aufgabe,  einmal  diese  späteren  entstellenden 
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Umbauten  zu  beseitigen  und  sodann  das  schadhafte  Mauerwerk  durchweg  aus¬ 
zubessern.  Die  Gegenüberstellung  der  Abbildungen  Fig.  20  und  Fig.  21  zeigt 
die  hierbei  ausgeführten  Veränderungen.  Die  nördlichen  Hochschifffenster 
wurden  geöffnet,  der  zerstörte  Rundbogenfries  restaurirt.  Im  Seitenschiff 
wurden  die  rundbogigen  Fenster  wiederhergestellt.  Nach  der  Entfernung  des 
alten  Putzes  wurde  festgestellt,  dass  diese  Fenster  ursprünglich  gleichfalls  wie 

das  Hochschifffenster 
die  Rosettenform  be¬ 
sessen  hatten.  Das 
Pultdach  des  Seiten¬ 
schiffes  musste  verhält- 
nissmässig  sehr  flach 
werden.  Da  die  Nei¬ 
gung  hier  wie  über 
dem  Dach  der  West  Vor¬ 
halle  für  Schiefer¬ 
deckung  nach  deutscher 
Art  in  schrägen  Reihen 
zu  flach  war,  so  wurde 
Doppeldeckung  in  hori¬ 
zontalen  Reihen  auf 
Dachpappe  als  Unter¬ 
lage  angeordnet.  Die 
Vorhalle  erhielt  eine 
romanische  Portalein¬ 
fassung  von  Cordeier 
Sandstein  mit  Zwischen¬ 
mauerung  von  Tuff. 
Das  Mauerwerk  wurde 
durchweg  ausgebessert, 
sämtliche  Fensterge  - 
wände  wurden  erneut, 
die  äusseren  Mauer¬ 
flächen  wurden  ausge¬ 
fugt,  im  Inneren  wurde 
der  Verputz  erneuert.  In  der  östlichen  Abschlussmauer  des  Seitenschiffes  gegen 
die  hier  anstossende  ehemalige  Sakristei  wurde  in  der  Mauerstärke  eine  flache 
vermauerte  Altarnische  aufgefunden,  die  geöffnet  wurde.  Da  praktische  Be¬ 
dürfnisse  das  Hineinziehen  der  Sakristei  in  das  Langhaus  dringend  wünschens¬ 
wert  machten,  so  wurde  im  Frühjahr  1895  die  Sakristei  gegen  den  Hochchor 
und  das  Seitenschiff  hin  geöffnet.  Die  neue  Orgelbühne  musste  verhältnissmässig 
weit  in  das  Hauptschiff  hineingeschoben  werden,  weil  die  Befestigung  des 
Hauptträgers  nur  über  dem  Pfeiler,  nicht  über  dem  Bogen  möglich  war. 


Fig-,  20.  Selig’enthal.  Die  Klosterkirche  vor  der 
Restauration. 


Fig'.  21.  Seligenthal.  Die  Klosterkirche  nach  der  Restauration. 
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Die  Kirche  zu  Seligenthal  ist  veröffentlicht  von  W.  Eff  m  a  n  n  in  der 
Zeitschrift  für  christliche  Kunst  IV,  S.  43. 


C  lernen. 


20.  St.  Goar.  Restauration  der  evangelischen  Pfarr- 
k  i  r  c  li  e. 

Die  evangelische  Pfarrkirche,  frühere  Stiftskirche  zu  St.  Goar  ist  ein  aus 
verschiedenen  Zeiten  stammendes  Bauwerk,  mit  romanischer  Krypta  aus  der 
Zeit  nach  1137,  einem  Chor  in  den  Formen  des  ausgehenden  Uebergangsstiles 
gegen  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  gothischem  Langhaus  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  (1344  begonnen),  während  die  Einwölbung  des  Mittelschiffes 
und  der  Thurm  aus  dem  15.  Jahrhundert  stammen  (1441 — 1469). 

Die  Kirche  ist  wiederholt  restaurirt  worden,  schon  1555  nach  ihrer  Be¬ 
schädigung  durch  die  Spanier,  weiter  1660  nach  einem  Blitzschlag,  1724,  1759 
nach  einer  Pulverexplosion,  1841  und  1877.  Bei  den  Restaurationen  im 
Laufe  dieses  Jahrhunderts  wurden  die  alten  Schäden  nur  verdeckt;  1841  wurde 
die  Kirche,  die  innen  noch  reiche  spätgothische  farbige  Dekoration  zeigte,  neu 
ausgetüncht,  gleichzeitig  wurde  der  Fussboden  erhöht,  1877  wurde  der  Chor 
innen  notlidürftig  restaurirt  und  nach  Angaben  des  Professors  aus’m  Weerth 
bunt  ausgemalt. 

Die  romanische  Krypta,  über  welcher  der  Chor  aufgebaut  war,  gab  den 
ersten  Anstoss  zur  Restauration.  Die  Umfassungsmauer  der  ersteren  erhielt  von 
den  hohen  Chormauern  zu  viel  Belastung  und  drohte  einzustürzen,  wodurch  der 
Einsturz  des  ganzen  Chores  herbeigeführt  worden  wäre.  Es  zeigten  sich  be¬ 
deutende  Ausbauchungen  an  den  Mauern  der  Krypta,  während  sich  in  den  Ge¬ 
wölbekappen  des  hohen  Chores  bedenkliche  Risse  zeigten.  Dazu  erweiterten 
sich  noch  andere  Risse  in  einem  der  nordwestlichen  Seitenschiffjoche,  die  von 
einem  früheren  Erdbeben  stammten. 

Dieser  Umstand  veranlasste  die  Gemeinde  im  Jahre  1889,  den  Bau¬ 
meister  Wiethase  aus  Cöln  heranzuziehen  und  das  Bauwerk  untersuchen  zu 
lassen.  Er  nahm  die  Kirche  in  allen  ihren  Teilen  auf  und  arbeitete  ein 
Restaurations-Projekt  aus,  welches  nach  näherer  Prüfung  in  der  Königlichen 
Regierung  zu  Coblenz  durch  den  Geheimen  Baurat  Cuno  sowie  durch  den 
Conservator  der  Kunstdenkmäler  der  preussischen  Monarchie  angenommen 
wurde.  Kacli  diesem  Projekt  und  Anschlag,  der  mit  einer  Summe  von 
39940  M.  abschloss,  ist  seit  1890  gearbeitet  worden.  Der  37.  Provinziallandtag 
bewilligte  im  Jahre  1892  einen  Zuschuss  von  10000  M.  Es  war  eine  sein- 
schwierige  technische  Aufgabe,  den  hohen  Chor  abzusteifen  und  die  Krypta- 
Mauern  zu  erneuern. 

Die  Absteifung  gelang  unter  specieller  Leitung  des  Maurermeisters  Bern¬ 
hard  in  St.  Goar  vorzüglich  und  brachte  keine  Gefahr  weder  für  die  Arbeiter, 
noch  für  das  Bauwerk.  Es  wurde  ganz  Schritt  für  Schritt  vorgegangen,  Stück  für 


St.  Goar.  Längsschnitt  durch  die  evangelische  Pfarrkirche. 
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Stück  wurden  die  alten  Steine  herausgenommen,  sorgfältig  bei  Seite  abgelagert 
und  sofort  unter  Verstärkung  der  Kryptamauern,  nachdem  vorher  die  Fundamente 
mit  bestem  Beton  unterstampft  und  neu  aufgemauert  worden  waren,  wieder 
versetzt,  sodass  das  alte  Ansehen  gewahrt  geblieben  ist.  Um  die  Aussenmauern 
der  Krypta  zu  verstärken,  wurden  au  der  Apsis  die  Blenden  zwischen  den 


Fig\  22.  St.  Goar.  Grundriss  der  Krypta. 


Halbsäulen  voll  ausgemauert.  Das  neu  eingefügte  Mauerwerk  hat  sich  unter¬ 
dessen  vollständig  gesetzt;  thatsäcldich  hilft  es  zur  Zeit  nicht  mehr,  die  Ober¬ 
mauern  zu  tragen.  Die  Bewegung  in  dem  alten  Mauerwerk  selbst  ist  vollstän¬ 
dig  zum  Stillstand  gekommen  (in  der  Fig.  22  ist  das  verschiedene  Mauerwerk 
durch  verschiedene  Schraffuren  wiedergegeben). 
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Nach  dieser  Arbeit  bedurfte  das  Aeussere  der  Kirche  einer  Wiederherstellung, 
weil  der  Verputz  auf  dem  rauhen  Schieferstein,  aus  dem  die  Stiftskirche  wie 
die  benachbarten  mittelrheinischen  Kirchen  errichtet  ist,  zum  grösseren  Teil 
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Fig.  23.  St.  Goar.  Querschnitt  durch  die  evangelische  Pfarrkirche. 

abgefallen  und  stark  beschädigt  war;  ebenso  mussten  viele  Fensterbänke,  Stäbe 
und  Pfeilerabdeckungen  in  Sandstein  erneuert  werden.  Auch  die  Dächer  er- 
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heischten  manche  Neueindeckung,  die  Wiethase  gleichzeitig  Veranlassung  gab, 
verschiedene  Unkorrektheiten  früherer  Restaurationen  zu  beseitigen. 

Die  Restaurations- Arbeiten  sind  noch  unter  Wiethase’s  Leitung  bis  zum 
Turm  und  zum  Westgiebel  gediehen. 

Nach  seinem  Tode  im  Jahre  1894  wurde  die  Leitung  der  Restauration 
in  die  Hände  des  Architekten  Ludwig  Hof  mann  gelegt.  Die  örtliche  specielle 
Leitung  war  dem  Bauführer  Fr.  Zucker  übertragen;  die  Arbeiten  nahmen  im 
Herbst  1894  ihren  Anfang.  Zunächst  wurde  der  Turmhelm  neu  eingedeckt. 
Die  erneuerten  Dachlukenzinkspitzen  sind  den  alten  Formen  genau  nachgebildet ; 
die  Turmbekrönung  wurde  nur  repariert.  Das  Einziehen  neuer  Hölzer .  in  die 
Helmkonstruktion  und  die  Erneuerung  der  mit  Blei  hergestellten  Lagerrinne 


Fig.  24.  St.  Goar.  Grundriss  der  evangelischen  Pfarrkirche. 


hinter  dem  Zinnenkranz  verursachte  wesentliche  Mehrkosten  gegenüber  den 
Annahmen  des  Kostenanschlages. 

Im  Frühjahr  1895  wurde  mit  der  Herstellung  der  Mauerflächen  an  Turm 
und  Westfront  begonnen.  Der  Kalkverputz  der  Flächen  wurde  naturfarben 
wiederhergestellt;  die  Quadern  und  Gesimse  wurden,  soweit  als  nötig,  in 
Werksteinen  ergänzt;  die  vier  Wasserspeier  wurden  nach  den  dürftigen  Stümpfen 
erneuert.  Die  Wasserspeier  dienen  jetzt  nur  noch  als  Rinnenüberläufer,  während 
die  Wasserableitung  durch  Abfallröhren  bewirkt  wird.  Das  fehlende  Masswerk 
in  den  Schallöffnungen  etc.  wurde  rekonstruirt;  die  Profile  und  Details  wurden 
den  alten  getreu  nachgebildet.  Das  über  dem  Kirchendach  malerisch  endende 
südliche  Treppentürmchen  erhielt  gelegentlich  der  Neubeschieferung  eine  er- 
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gäuzte  Ueberführung  aus  dem  tragenden  überreck  gestellten  Pfeiler  und  farbig 
dekorirte  Gesimsbretter  mit  Wappenschildern  an  den  Ecken.  Die  Gesamt¬ 
kosten  der  in  der  letzten  Bauperiode  zur  Ausführung  gekommenen  Arbeiten 
betragen  13971  M.  Der  38.  Provinziallandtag  bewilligte  hierzu  im  Jahre  1894 
einen  erneuten  Zuschuss  von  7500  M. ;  der  Rest  floss  aus  Gemeindefonds. 

Die  Innenrestauration  musste  vorläufig  noch  aufgeschoben  werden,  ebenso 
die  Wiederherstellung  der  in  der  nördlichen  Seitenkapelle  befindlichen  kostbaren 
Grabdenkmäler  des  Landgrafen  Phillipp  II.  von  Hessen  und  seiner  Gemahlin  Anna 
Elisabeth.  Die  letztere  ist  durch  den  Provinzialconservator  eingeleitet.  Auf 
seine  Veranlassung  sind  auch  die  im  Archivraum  befindlichen  Reste  der 
Renaissanceepitaphien  wieder  zusammengesetzt  worden;  eines  derselben  wurde 
dem  Provinzialmuseum  zu  Bonn  überwiesen. 

Dem  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  wurden  einverleibt  19  Blatt  Auf¬ 
nahmen  der  Kirche  und  ihrer  Details,  zwei  Aufnahmen  der  Grabmonumente, 
37  Blatt  Skizzenaufnahmen  und  25  Erläuterungszeichnungen  zum  Kostenanschlag, 
dazu  eine  Reihe  von  Photographien.  Eine  ältere  Aufnahme  von  Lassaul  x 
befindet  sieh  im  Ministerium  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  zu  Berlin. 

Giemen  und  Cuno. 


21.  Trier.  Wiederherstellung  des  Domes. 

Nachdem  schon  unter  dem  7.  Juni  1881  die  Akademie  des  Bauwesens 
in  Berlin  sich  über  die  Restauration  des  Domes  gutachtlich  geäussert  hatte, 
wurden  die  für  die  Wiederherstellung  des  Aeussern  des  Domes  maassgebenden 
Grundsätze  in  einer  kommissarischen  Verhandlung  vom  11.  u.  12.  Juli  1888, 
sowie  in  einem  Gutachten  der  Akademie  des  Bauwesens  vom  27.  April  1891 
niedergelegt.  Das  Gutachten  äussert  sich  auf  Grund  der  vorliegenden  Entwürfe 
des  Regierungsbaumeisters  Bürde  und  des  Aenderungsvorschläge  des  Geheimen 
Baurates  Heldberg  eingehend  über  die  Formen  der  Kirchenschiffdächer,  über  das 
neue  Dach  des  südwestlichen  Turmes  und  die  Treppentürme,  über  die  Her¬ 
stellung  der  äusseren  Mauerflächen,  die  Oefifnung  der  Arkaden  in  den  Osttürmen 
gegen  den  Chor  und  die  Dächer  des  Schatzhauses.  Die  Akademie  stellt  fest, 
dass  man  es  bei  dem  Trierer  Dome  mit  einem  Denkmal  von  ganz  ungewöhn¬ 
lichem  Interesse  zu  tlmn  habe,  da  alle  Perioden  der  Kunst  von  der  Römerzeit 
bis  auf  die  Gegenwart  an  der  jetzigen  Gestaltung  des  Gebäudes  mitgewirkt 
haben.  Deshalb  sollte  auch  bei  der  Wiederherstellung  des  Domes  alles  Be¬ 
stehende,  wo  irgend  möglich,  erhalten  werden,  und  Neues  würde  nur  da  hin¬ 
zuzufügen  sein,  wo  eine  zwingende  Notwendigkeit  vorliege.  Gegen  die  radi¬ 
kalen  Vorschläge,  die  Seitenfronten  einheitlich  im  romanischen  Stil  wieder¬ 
herzustellen,  wendet  sich  die  Akademie  noch  besonders  in  der  folgenden  Aus¬ 
lassung:  „Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  jetzigen  aus  dem  Anfang 
des  18.  Jh.  stammenden  Architekturformen  der  Seitenfronten  wenig  schön  sind 
und  in  Disharmonie  stehen  mit  der  übrigen,  der  Hauptsache  nach  einheitlichen 
romanischen  Aussenarchitektur  des  Domes.  Andrerseits  aber  zeigen  die  Seiten- 
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fronten  keinerlei  Spuren  einer  früheren  Durchbildung  im  romanischen  Charakter, 
es  erscheint  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  solche  nie  bestanden  hat,  da 
noch  heute  überall  die  Reste  des  alten  Römerbaues  zu  Tage  treten  und  daher 
mit  Sicherheit  angenommen  werden  muss,  dass  in  der  hier  hauptsächlich  in 
Frage  kommenden  ersten  romanischen  Bauperiode  unter  Erzbischof  Poppo  und 
seinen  Nachfolgern  die  römische  Aussenarchitektur  im  Wesentlichen  unberührt 
geblieben  ist.  Für  eine  Wiederherstellung  im  romanischen  Stil  fehlt  demnach 
jeder  Anhalt,  man  würde  sonach  auf  eine  völlige  Neuprojektirung  ange¬ 
wiesen  sein. 

Gegen  eine  solche  muss  sich  aber  die  Akadamie  unbedingt  erklären.  Die 
Akademie  stellt  sich  entschieden  auf  den  Standpunkt,  dass  bei  dem  Dome  in 
Trier,  der  als  ein  Denkmal  der  Baukunst  von  ungewöhnlicher  Bedeutung  ange- 
gesehen  werden  muss,  bei  allen  Restaurationsarbeiten  der  Grundsatz,  das  Be¬ 
stehende  möglichst  unverändert  zu  erhalten,  der  einzig  richtige  ist.  Sie  würde 
eine  Herstellung  der  Seitenfronten  in  romanischem  Stil  für  ein  äusserst  gewagtes 
Experiment  halten,  das  noch  dazu  ohne  tiefere  Eingriffe  in  das  Innere  des 
Domes  kaum  durchführbar  erscheint.“ 

Die  erste  Arbeit  musste  darin  bestehen,  dass  die  schadhaften  Dächer, 
deren  Zustand  das  Gebäude  ernsthaft  bedrohte,  ganz  erneuert  wurden.  Wäh¬ 
rend  die  früheren,  aus  dem  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  stammenden  Dächer 
dem  für  deutschen  Schiefer  erforderlichen  Neigungswinkel  entsprechend,  ziemlich 
steil  und  daher  weit  sichtbar  waren,  sind  die  neuen  Dächer  in  Kupfer  einge¬ 
deckt  und  in  flacher  Neigung  angebracht,  welche  die  aus  der  romanischen  Bau¬ 
periode  des  11.  Jh.  stammenden  alten  Giebelgesimse  über  dem  Westchor 
zeigten.  Wahrscheinlich  waren  die  alten,  im  J.  1717  durch  Brand  zerstörten 
Dächer  in  Blei  gedekt.  Die  Dachkonstruktionen  sind  aus  Schmiedeeisen,  le¬ 
diglich  die  Sparren  und  die  Dachschalung  ist  in  Holz  hergestellt. 

Für  die  flache  Dachneigung  hatte  sich  die  Akademie  auch  aus  dem  wei¬ 
teren  Grunde  ausgesprochen,  dass  die  Umrisslinie  des  Bauwerkes  nur  gewin¬ 
nen  konnte,  wenn  bei  niedrigen  Dächern  die  Türme  sich  freier  aus  der  ohne¬ 
hin  schon  beträchtlich  hohen  Gebäudemasse  loslösten;  ferner,  weil  im  Innern 
der  Stadt  und  namentlich  in  der  Nähe  des  stark  eingebauten  Domes  wenig 
Standpunkte  vorhanden  sind,  von  denen  aus  die  Dächer  überhaupt  zur  Wirkung 
kommen.. 

Bei  der  Wiederherstellung  der  Mauerflächen  wurde  der  zumeist  uralte 
dünne  Abputz,  sowie  die  auf  der  Aussenfläche  des  Sandsteines  durch  Jahr¬ 
hunderte  hindurch  zu  Stande  gekommene  Deckschicht  nicht  entfernt,  schon 
weil  dieselben  erfahrungsmässig  einen  vorzüglichen  Schutz  gegen  die  verwittern¬ 
den  Einflüsse  der  Atmosphäre  gewähren. 

Die  Wiederherstellung  beschränkte  sich  lediglich  auf  Ersatz  dessen,  was 
in  absehbarer  Zeit  den  Absturz  drohte.  Bei  der  Ausführung  der  Arbeiten 
ergab  es  sich,  dass,  obgleich  der  Voranschlag  schon  ziemlich  hoch  gegriffen  war, 
die  schadhaften  Architekturteile  sich  in  einer  derartigen  Menge  zeigten,  dass  die 
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Ausbesserung  in  Bezug  auf  Masse  um  ein  Drittel  den  Konstenansclilag  über¬ 
schritt. 

Aus  den  schönen  gegen  den  Chor  sich  öffnenden  oberen  Arkaden  der 
Osttürme  wurde  das  später  in  denselben  angebrachte  Mauerwerk  beseitigt. 

Den  bei  der  Wiederherstellung  des  Bauwerkes  maassgebenden  Grund¬ 
sätzen  entsprechend  hatte  man  anfangs  auch  die  Absicht,  die  allerdings  ma¬ 
lerisch  wirkende  barocke  Balustrade,  welche  zu  beiden  Seiten,  zwischen  Ostchor 
und  Schiff,  sich  befand,  zu  erhalten  und  nur  die  schadhaften  Teile  zu  erneuern. 
Aber  dieselben  zeigten  sich  nach  genauer  Untersuchung  derart  verwittert,  dass 
die  vorgesehene  teilweise  Erneuerung  nicht  möglich  war.  Es  hätten  vielmehr 
die  noch  vorhandenen  Bestandteile  beseitigt  und  durch  ganz  neue  ersetzt  werden 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  wurde  mit  Zustimmung  des  Ministeriums  von 
einer  Wiederherstellung  in  der  barocken  Form  Abstand  genommen.  Dabei  fiel 
mit  in  das  Gewicht  die  Thatsache,  dass  in  dem  Inneren  des  Domes,  am  Ost¬ 
chore  selbst,  eine  in  viereckigen  Füllungen  hergestellte  Brüstung  bestand.  Die¬ 
selben  viereckigen  Füllungen  finden  sich  um  den  ganzen  Ostchor  herum  und  an 
dem  nördlichen  Treppenturme,  so  dass  nach  dem  Befunde  mit  Sicherheit  auf 
einen  ähnlichen  Abschluss,  an  dessen  Stelle  die  barocke  Gallerie  getreten  war, 
geschlossen  werden  konnte. 

Das  schöne  in  der  Barockzeit  gegen  1700  dem  Ostchore  vorgebaute 
Schatzhaus  mit  seinen  künstlerisch  vollendeten  Stückarbeiten  bedurfte  zunächst 
der  Wiederherstellung  der  schadhaften  Dächer,  wobei  die  alten  mit  dem  eigen¬ 
tümlichen  Kuppeldach  in  der  Form  sehr  gut  harmonirenden  Abdeckungen 
wiederhergestellt  wurde  und  für  eine  bessere  Rinnenkonstruktion  gesorgt  wurde. 

Die  sämmtlicken  Arbeiten  geschehen  unter  der  Leitung  des  Dombaumei¬ 
sters  Wirtz  und  unter  der  Oberaufsicht  der  Königlichen  Regierung  (Regierungs¬ 
und  Baurat  Weyer).  Der  der  Restauration  zu  Grunde  liegende  Kostenanschlag 
schliesst  für  das  Aeussere  mit  der  Summe  von  418000  M.,  für  das  Innere  mit 
der  Summe  von  425000  M.  ab.  Durch  die  Geldlotterie  stehen  700000  M. 
zur  Verfügung.  Lediglich  für  die  äussere  Wiederherstellung  ist  bisher  ausge¬ 
geben  worden  die  Summe  von  299  664  M. 


Scheu  ff  gen. 


Berichte 


über  die  Thätigkeit  der  Provinzialmuseen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1895 

bis  31,  März  1896. 


I.  Bonn. 

Gleich  mit  dem  Anfänge  des  Etatsjahres  wurden  die  Ausgrabungen  im 
Römerlager  bei  Neuss,  deren  Ausführung  die  Thätigkeit  des  Museums  wäh¬ 
rend  des  Jahres  fast  ausschliesslich  gewidmet  war,  wieder  aufgenommen  und 
bis  Ende  September  ununterbrochen  fortgesetzt.  Dieselben  galten  in  erster 
Linie  der  Feststellung  der  zwischen  dem  Praetorium  und  dem  Nordthore  vor¬ 
handenen  Lagerbauten.  Zuvörderst  wurde  der  nördliche  Teil  des  colossalen, 
teilweise  früher  blossgelegten  Gebäudes  neben  dem  Praetorium  aufgedeckt.  Es 
ergab  sich,  dass  der  in  früheren  Berichten  erwähnte  Säulenhof  in  einer  nörd¬ 
lichen  Säulenreihe  seinen  Abschluss  fand,  während  der  ganze  Bau  von  Mauern 
umgeben  war,  deren  nördliche  an  der  Innenseite  in  der  Mitte  zwei  und  in  der 
Westecke  einen  Pfeiler  aufwies.  An  der  Nordscite  des  eigentlichen  Gebäudes 
kamen  zwei  mit  Estrichböden  ausgestattete  Räume  von  gleicher  Grösse  zu 
Tage,  wodurch  die  bereits  früher  ausgesprochene  Vermutung,  dass  das  Ge¬ 
bäude  an  den  beiden  Längsseiten  von  einer  Reihe  Gemächer  eingeschlossen 
war,  eine  Bestätigung  zu  erhalten  scheint.  Die  mehr  nach  dem  Lagerinneren 
hin  ebenfalls  an  der  Nordseite  desselben  freigelegten  halbkreisförmigen  Aus¬ 
bauten  mit  Resten  von  Estrich-  und  Hypokaustenpfeilerchen,  welche  auf  Bade¬ 
anlagen  hinweisen,  gehören  einer  anderen  Bauperiode  an,  da  die  Mauerrundung 
des  strassenwärts  gelegenen  Ausbaues  durch  eine  später  angelegte,  1,50  m 
breite,  das  ganze  Gebäude  nach  Norden  abschliessende  Mauer  überbaut  ist. 
Zwischen  diesem  Gebäude  und  den  angrenzenden  Bauten  führt  ein  aus  Tuff- 
und  Ziegelsteinen  hergestellter  Kanal  von  0,34  m  lichter  Weite  nach  der 
Provinzialstrasse  hin,  in  den  etwa  17,50  m  westlich  ein  kleiner  Seitenkanal 
mündet.  Indem  die  Grabungen  sich  nunmehr  dem  Thore  näherten,  wurden 
unmittelbar  an  der  Provinzialstrasse  drei  langgestreckte,  durch  Gassen  ge¬ 
trennte  Bauten  auf  gef  linden,  welche  in  ihrer  Bauart  mit  dem  jenseits  der  ge¬ 
nannten  Strasse  in  der  Nähe  des  Südthores  blossgelegten  Anlagen  übereinstim- 
men.  Sie  bestehen  aus  einer  einzigen  Reihe  9  m  tiefer,  durch  keine  Zwischen¬ 
wände  weiter  geteilter,  nach  der  Strasse  hin  offener  Räume,  deren  Mauern 
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an  den  Enden  einen  auf  beiden  Seiten  pfeilerartig  vorspringenden  Ansatz  haben. 
Das  mittlere  Gebäude  umfasst  bei  einer  Front  von  24,50  m  Breite  vier  solcher 
Räume,  das  südliche  bei  einer  Breite  von  12  m  deren  zwei.  Die  gleiche  Ein¬ 
teilung  scheint  auch  das  nördliche  gehabt  zu  haben,  wofern  ein  in  der  Mitte 
gefundenes  Mauerstück  zu  dieser  Annahme  berechtigt.  Hinter  diesen  offenbar 
Magazinzwecken  dienenden  Anlagen  wurden  drei  74  m  lange  Kasernen  von 
gleicher  Breite  wie  die  erwähnten  Schuppen  aufgedeckt,  von  denen  die  mitt¬ 
lere  eine  Doppelkaserne  ist.  Sie  zerfallen  in  zwei  Teile,  einen  vorderen  von 
24  m  Länge  und  einen  hinteren  von  50  in  Länge.  Während  die  Vorderflügel 
bei  aller  Regelmässigkeit  doch  einzelne  Verschiedenheiten  unter  einander  zeigen, 
tritt  uns  bei  den  für  die  Mannschaften  bestimmten  Hinterflügeln  die  auch  sonst 
beobachtete  gleiche  Raumeinteilung  entgegen,  nämlich  zunächst  der  Gasse  eine 
offene  Halle  von  2,90  m  Tiefe,  die  von  in  Sockelsteinen  eingelassenen  Holz¬ 
pfosten  getragen  wird,  dahinter  eine  Reihe  von  12  Zimmern  von  2,50  m  Tiefe 
und  endlich  eine  gleiche  Anzahl  Gemächer  von  4,50  m  Tiefe.  Zwischen  den 
inneren  Grenzmauern  der  Doppelkaserne  ist  ein  1,50  m  breiter  Raum  für  das 
Dachwasser  gelassen.  Gassen  von  5  m  Breite  trennen  die  einzelnen  Kasernen 
von  einander.  In  den  Vorderflügeln  wurde  an  einigen  Stellen  die  Kiesdecke 
einer  bei  Erbauung  der  Kaserne  mehrfach  durchschnittenen  älteren,  der  Provin¬ 
zialstrasse  parallel  laufenden  Strasse  beobachtet.  Auch  der  bei  früheren  Gra¬ 
bungen  aufgefundene,  die  Wallstrasse  begleitende  Aussenkanal  wurde  stark 
zerstört  angetroffen.  Im  Intervallum  fand  sich  eine  Anzahl  kesselförmiger  Brand¬ 
gruben,  welche  von  Wachtfeuern  herzurühren  scheinen.  Die  dem  Intervallum 
entlang  in  westlicher  Richtung  fortgeführten  Grabungen  ergaben  abermals  eine 
Gruppe  von  vier  rechtwinkelig  zu  den  vorhin  beschriebenen  Kasernen  liegenden, 
mit  der  Front  nach  der  Umwallung  gerichteten  Kasernen,  welche  durch  eine  das 
Lager  von  Nordosten  nach  Südwesten  durchschneidende  Querstrasse  von  9  m 
Breite  von  jenen  getrennt  sind.  Keine  derselben  konnte  vollständig  aufgedeckt 
werden.  Indessen  haben  die  Untersuchungen  dargethan,  dass  auch  sie  eine  im 
Ganzen  mit  den  übrigen  Kasernenbauten  übereinstimmende  Anordnung  hatten. 
Endlich  wurde,  um  für  spätere  Untersuchungen  sichere  Anhaltspunkte  zu  ge¬ 
winnen,  die  sich  bietende  günstige  Gelegenheit  benutzt,  durch  Versuchsgraben 
die  Verteilung  der  Bauten  im  Westteile  des  Lagers  zu  ermitteln.  Durch  sie 
ist  es  gelungen  festzustellen :  die  Nordwestseite  des  langgestreckten,  für  Reiterei 
bestimmten  Gebäudes  an  der  zum  Westtkore  führenden  Strasse,  von  dem  Teile 
bereits  früher  ausgegraben  worden  waren,  eine  diese  Gebäudeseite  begrenzende 
Strasse  von  circa  3,70  m  Breite,  eine  an  ihr  liegende  12  m  breite  Kaserne 
und  Mauerzüge  einer  grösseren  bis  zu  30  m  ohne  Abschluss  verfolgten  baulichen 
Anlage.  Das  Ergeh niss  an  Einzelfunden,  welches  ein  reiches  ist,  beläuft  sich 
auf  359  Nummern.  Unter  ihnen  verdienen  ausser  einer  Anzahl  chirurgischer 
Instrumente  (9963 — 9970),  schöner  Hängeverzierungen  (9993—10003),  Henkel 
und  Griffe  (10052 — 10064)  eine  besondere  Erwähnung  eine  Thonlampe  mit 
dem  Relief  eines  Reiters  (10406),  eine  Menge  Stirnziegel  mit  dem  Bilde  des 
Löwen  (10347 — 10348,  10375 — 10181),  aus  Bronze  ein  Ziegenbock  (10069), 


61 


eine  Fibula  in  Gestalt  zweier  ein  Schild  haltender  Sirenen  (10049)  und  eine 
andere  in  der  Form  eines  durch  einen  Stab  mit  einer  Hacke  verbundenen 
Doppelbeiles  (10050),  ein  kleiner  17  mm  langer  Schlüssel  mit  Ring  (9948), 
ein  Beschlagstück  in  Gestalt  eines  Amazonenschildes  mit  aufliegendem  Finger 
als  Handhabe  (10007),  drei  Griffe,  Leoparden  einen  Schild  mit  dem  Medusen¬ 
haupt  haltend  (10070 — 10072),  emaillirte  Zierscheiben  (10032,  10033),  eine 
Schnellwage  mit  Gewicht  (10065 — 10066)  und  13  vortrefflich  erhaltene  Gross¬ 
erze  des  Nero  mit  verschiedenen  Reversen  (10122).  Die  Ausgrabung  stand  wie 
bisher  unter  örtlicher  Leitung  des  Herrn  C.  Koenen. 

Im  Juni  v.  Js.  stiess  man  bei  den  Erdarbeiten  für  den  Neubau  eines  Flügels 


des  hiesigen  erzbischöflichen  Convikts  auf  Reste  eines  römischen  Wohngebäudes, 
bei  deren  Freilegung  das  Museum  Seitens  der  Direktion  des  Convikts  die  zu¬ 
vorkommendste  Unterstützung  fand.  Offen  gelegt  werden  konnten  ein  wohl 
erhaltenes  Badebassin  mit  einem  Teil  des  davor  liegenden  Anklcidegemaches, 
der  1 ,50  m  hohe  gewölbte  Abschlusskanal  und  ein  durch  einen  0,80  m  breiten 
Gang  von  jenem  getrenntes  zweites  sehr  kleines  Bassin.  Die  aufgedeckten 
Fundamente  wurden  genau  vermessen  und  aufgenommen. 
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Eine  kleine  V ersuchsgrabung,  welche  im  März  d.  Js.  zn  Weyer,  Kr. 
Schleiden,  stattfand,  führte  zur  Aufdeckung  eines  römischen  Gehöftes.  Dasselbe 
besteht  aus  einem  grossen  Hof,  um  den  sich  ein  langer  aber  schmaler  maga¬ 
zinartiger  und  einige  kleinere  Räume  gruppiren.  Die  Ueberreste  eines  neben 
dem  Hof  befindlichen,  mit  Steinen  überdeckten  Windkanals  nebst  den  in  und 
vor  ihm  angesammelten  Eisenschlacken  zeigen,  dass  der  Eigentümer  dieses 
Gehöftes  hier  eine  Eisenschmelze  betrieben  hat,  wozu  die  Umgegend  ihm  das 
Material  bot.  Südöstlich  lag  getrennt  vom  eigentlichen  Gehöfte  ein  quadra¬ 
tischer  kellerartiger  Raum,  in  den  eine  Treppe  aus  acht  noch  wohl  erhaltenen 
Stufen  hinabführte.  Die  gefundenen  Münzen  und  Gefässscherben  weisen  die 
Anlage  dem  4.  Jahrhundert  nach  Chr.  zu. 

Der  Zuwachs  der  Sammlung  beträgt  622  Nr.  Zu  erwähnen: 

1.  Vor  römische  Abteilung.  Ein  grosser  Bronzeschmuckring  in 
Gestalt  eines  Blattgewindes,  3  offene  Bronze-Armringe  mit  Strichverzierung  und 
5  kleine  Ringe  aus  Bronzedraht  nebst  Scherben  von  Thongefässen,  gefunden 
zu  Mayen  (10229- -10234)  sowie  ein  goldenes  Regenbogenschüsselsehcn  aus 
Stieldorferhohn  (9875). 

II.  R  ö  m  i  s  ch  e  Ab  t  h  eilun  g :  1 .  S  t  ei  n  d  e  n  k  m  äl  e  r :  Ober  teil  eines  Grab¬ 
steines  mit  2  Köpfen  in  einer  Nische  aus  Bonn  (10160),  Torso  einer  nackten 
jugendlichen  Figur  mit  kranzartigem  Kopfputz  aus  Billig,  Kr.  Euskirchen 
(10151),  Eckstein  eines  grossen  Monuments  mit  dem  Relief  eines  auf  einem 
Meerungeheuer  reitenden  Eroten  und  Thcile  von  Meilensäulen,  Geschenk  der 
Stadt  Boppard  (9878  —  9880).  Votivalter  zu  Ehren  des  Kaiserhauses  aus  Gon¬ 
dorf  a.  d.  Mosel  (9918),  3  Matronensteine  aus  Nettesheim  und  Odendorf  (9917, 
9919,  9920),  eine  Anzahl  Grabinschriften  aus  Andernach  (10148),  Köln  (9916; 
Bonn.  Jahrb.  LXXXVI,  287),  und  Bonn  (9893,  10149 — 10151,  Bonn.  Jabrb. 
LIX,  45)  darunter  das  für  die  Kenntniss  der  römischen  Soldatentracht  wichtige 
Grabmonument  des  Vonatorix  aus  der  ala  Longiniana,  Geschenk  der  Gesell¬ 
schaft  für  Indische  Mission  (10391,  Bonn.  Jahrb.  XCIII,  256). 

2.  Grabfunde,  bestehend  aus  Sigillatagefässen,  reich  verzierten  Urnen, 
Schüsseln,  Krügen,  emaillirten  Bronzefibeln  und  wertvollen  Glasgefässen  aus 
Bonn  (9868 — 9872),  Neuss  (10481 — 1483),  Obergondershausen  (10235 — 10240) 
und  Cobern  (9909 — 9914). 

3.  Einzelfunde:  a)  aus  Thon:  Sigillataschale  mit  Reliefschmuck  und 
zweimaligem  Stempel  CüDSOR  und  tonnenförmiger  Becher  mit  Schuppenfriesen 
um  die  Leibung  aus  Bonn  (9896—9898),  Lampe  mit  der  Darstellung  eines 
eine  Nymphe  raubenden  Centaurs  aus  Köln  (9887)  und  eine  andere  mit  3 
Büsten  aus  Bonn  (9888),  bimförmige  Urne  mit  3  ausgussähnlichen  Ansätzen 
um  den  oberen  Rand  aus  Cobern  (9889),  griinglasirte  Tasse  und  gelbglasirter 
Henkelkrug  mit  Kordelflechtverzierung  aus  Bonn  (9890,9899),  sowie  2  schwarze 
Becher  mit  Aufschriften  (9895,  10490).  —  b.  aus  Bronze:  Merkurstatuette 
auf  antiker  Basis,  gefunden  bei  Worringen  (9938),  vergoldete  Armbrustfibel  aus 
Bonn  (10125).  —  c.  aus  Gold:  Prachtvolle  Halskette  aus  je  8  Gold-  und 
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mandelförmigen  grünen  Steinperlen  gebildet  mit  einem  durchbrochenen  An¬ 
hänger,  den  im  oberen  Felde  ein  Smaragd  und  an  drei  mit  Rubinen  ge¬ 
schmückten  rautenförmigen  Zwischensätzen  hängend  drei  weitere  Smaragde 
zieren,  gefunden  bei  Bonn  (9902),  2  Paar  Ohrringe  aus  Golddraht  aus  Weissen¬ 
thurm  (9903 — 9904).  —  d.  aus  Bernstein:  doppelgehenkeltes  Flacon,  Deckel 
und  Böden  von  Büchsen  mit  bildlichem  Schmuck  (liegender  Hund,  Eroten  mit 
Fruchtkorb  und  Leier),  gefunden  bei  Bingen  (10241 — 10247).  —  c.  aus  Glas: 
Henkelflasche  mit  röhrenförmigem  Ausguss  (9884),  doppelhenkeliges  mit  Glas¬ 
fäden  umsponnenes  Flacon  (9886),  Henkelflasche  aus  kobaltblauem  Glas,  am 
Fass  und  Hals  mit  weissen  Glasstreifen  umzogen  (9901),  halbkugelige  Schale 
mit  gravierter  Reifenverzierung  aus  Köln  (9939),  zweihenkeliger  Becher  mit  ein- 
gesehnittenen  geometrischen  Ornamenten  aus  Köln  (10491)  und  Kuppe  mit  gra¬ 
vierter  Darstellung  eines  Fischerzuges  auf  dem  Mantel  aus  Andernach  (9900). 


Fig.  26.  Römische  Glaslaippe  mit  gravierter  Darstellung  eines  Fischzuges 

aus  Andernach. 


III.  Fränkische  Abteilung:  Fingerring  aus  vergoldetem  Metall 
mit  einer  unter  dem  Ringstein  ausgesparten  Kasel te  und  einer  seitwärts  ange¬ 
brachten  kleinen,  durch  eine  Perle  verschlossenen  Phiole,  gefunden  zu  Gon¬ 
dorf  (9906),  Scheibenfibula  mit  geometrischen  Verzierungen  in  Silberumrahmung 
aus  Kettig  (10128)  und  eine  Anzahl  verzierter  Gürtelbeschläge  aus  fränki¬ 
schen  Gräbern  von  Andernach,  Gondorf,  Nauenheiin  und  Mühlhofen  bei  Engers 
(9907,  9908,  10133—10136,  10138,  10140,  10222—10229). 
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IV.  Mittelalterliche  und  moderne  Abteilung:  Sie  hat 
eine  namhafte  Bereicherung-  erfahren  durch  eine  Anzahl  romanischer  Architek¬ 
turstücke  aus  der  St.  Peterskirche  zu  Bacharach,  Geschenk  des  Presbyteriums 
daselbst  (9923 — 9936),  von  Säulen  mul  Kapitalen  der  1812  abgebrochenen 
romanischen  St.  Martinskirche  zu  Bonn,  geschenkt  vom  Kirchenvorstande 
zu  Poppelsdorf  (10437  — 10446),  einen  gothischen  Gewölbebeschlussstein  aus 
Münstermaifeld  mit  dem  polychromierten  Bilde  des  hl.  Petrus,  14.  Jahrhundert 
(9921),  sowie  eine  Reihe  zum  Teil  trefflich  gearbeiteter  Stücke  von  Grab- 
mälern  hessischer  Beamten  vom  Ende  des  16.  Jahrhunderts  aus  der  Stiftskirche 
zu  St.  Goar,  Geschenk  der  dortigen  evangelischen  Gemeinde  (10447 — 10463). 
Ausserdem  verdienen  noch  Erwähnung  zwei  frühgothische  Holzsculpturen,  eine 
Madonna  mit  dem  Kinde  in  guterhaltener,  alter  Polychromierung  und  ein  Cruci- 
fixus  mit  vortrefflichem  Gesichtsausdruck  aus  Bremm  an  der  Mosel  (10419 — 
10420),  eine  schmiedeeiserne  Truhe  mit  Renaissanceverzierung  aus  Coblenz 
(9882)  und  ein  Bonner  Goldgulden  des  Dietrich  II  von  Moers  (9877). 

Der  Besuch  des  Museums  an  den  unentgeltlichen  Tagen  war  recht  leb¬ 
haft.  An  Eintrittsgeldern  wurden  im  Ganzen  226,75  Mark  erzielt. 

An  mehreren  Seminarconferenzen  wurden  auch  in  dem  abgelaufenen  Jahre 
Vorträge  durch  den  Unterzeichneten  gehalten. 

Der  Museumsdirektor :  Klein. 


II.  Trier. 

Die  U  n  t  e  r  n  e  h  m  u  n  g  e  n  des  Museums  beschränkten  sich  diesmal  mehr 
als  sonst  auf  die  Untersuchung  der  römischen  Topographie  von  Trier. 
Im  Vordergrund  stand  wieder  die  Ausgrabung  der  römischen  Stadtbe¬ 
festigung,  welche  denn  auch  mehrere  sehr  wichtige  Resultate  erzielte.  Zunächst 
wurde  der  Uebergang  der  Befestigung  über  das  Thal  des  Olewiger  Baches 
untersucht.  Man  hatte  bisher  geglaubt,  dass  dieses  Thal,  welches  die  Be¬ 
festigung  südlich  vom  Amphitheater  durchschneiden  musste,  nicht  von  einer 
Mauer  durchzogen  sei,  sondern  dass  an  deren  Stelle  hier  die  gewaltigen  Dämme 
aufgeschüttet  worden  seien,  deren  Reste  jetzt  noch  daselbst  zu  sehen  sind. 
Die  Untersuchung  stellte  aber  zunächst  fest,  dass  diese  Dämme  sicher  nicht 
aus  römischer  Zeit,  sondern  vielmehr  aus  dem  16.  oder  17.  Jahrhundert  stammten. 
Es  fanden  sich  nämlich  in  den  Dämmen  in  beträchtlicher  Tiefe  Scherben  von 
rheinischem  Steinzeug  aus  dieser  Zeit.  Die  weitere  Grabung  ergab  dann,  dass 
die  römische  Befestigung  als  Mauer  das  Thal  durchquerte;  die  Mauer  wurde 
zum  Teil  in  geringer  Entfernung  vor  jenen  Wällen,  zum  Teil  in  prächtiger 
Erhaltung  innerhalb  derselben  gefunden  und  zeigt  überall  die  auch  sonst  übliche 
Breite  und  Konstruktion.  Auch  der  rothe  Fugenverputz,  der  bereits  an  anderen 
Stellen  beobachtet  wurde,  war  hier  noch  ausgezeichnet  erhalten.  Weiter  südlich, 
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Fig.  27.  Uebersichtsplan  der  römischen  Stadtbefestigung  von  Trier. 
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wo  die  römische  Stadtmauer  über  den  Rücken  der  Höhe  von  Heiligkreuz  läuft, 
konnte  das  freie  Vorterrain  dazu  benutzt  werden,  um  den  römischen  Festungs¬ 
graben  zu  untersuchen.  Ein  doppelter  Graben  von  ansehnlicher  Breite  (9  m 
von  Grabenrand  zu  Grabenrand)  war  in  den  gewachsenen  Lehmboden  und  in 
den  Schieferfelsen  eingesenkt;  die  schrägen  Profile  der  Gräben  konnten  noch 
vollständig  sicher  nachgewiesen  werden,  der  erste  Graben  war  1,80  m,  der 
zweite  2,97  m  tief. 

In  den  Festungsgräben  fanden  sich  sodann  mehrere  sehr  charakteristische 
Zinnendeckel,  die  von  der  Stadtmauer  stammen.  Sie  bestehen  aus  Sandstein 
und  sind  dachförmig  gestaltet.  Mit  Hülfe  der  erhaltenen  Stücke  wird  sich  eine 
ziemlich  genaue  Rekonstruktion  des  antiken  Zinnenkranzes  ermöglichen  lassen. 
Eine  Entdeckung,  welche  für  die  Bestimmung  des  Alters  der  Stadtmauer  von 
entscheidender  Wichtigkeit  geworden  ist,  wurde  in  den  allerletzten  Wochen  an 
der  Porta  nigra  gemacht.  Um  das  Fundament  der  runden  Turmausbauten  des 
Thores  mit  dem  der  entsprechenden  Teile  an  dem  südlichen  Thore,  von  dessen 
Auffindung  früher  berichtet  wurde,  vergleichen  zu  können,  wurde  ein  Teil  des¬ 
selben  an  dem  westlichen  Thorturm  freigelegt.  Dabei  fanden  sich  ganz  un¬ 
erwartet  sieben  römische  Brandgräber,  die  zum  Teil  mit  grossen  Dolienscherben 
überdeckt  waren  und  aus  je  einer  Urne  mit  den  Knochen  und  einigen  Krügen, 
Tellern,  Näpfchen  und  Lämpchen  bestanden.  Eines  der  Gräber,  die  ihrem 
Inhalte  nach  alle  derselben  Zeit  angehören,  enthielt  eine  Bronzemünze  der 
älteren  Faustina  (f  141  n.  Chr.).  Sechs  von  den  Gräbern  waren  ganz  intakt 
erhalten,  eines  dagegen,  welches  ganz  dicht  am  Fundament  der  Porta  nigra 
stand,  war  teilweise  zerstört.  Von  der  Urne  dieses  Grabes  fanden  sich  nur 
noch  einige  Scherben  und  geringe  Knochenreste.  Liess  schon  dieser  Umstand 
darauf  schliessen,  dass  die  Zerstörung  des  Grabes  bei  Anlage  des  Fundamentes 
der  Porta  nigra  stattgefunden  hatte,  so  wurde  diese  Vermutung  bei  weiterer 
Vertiefung  des  Grabes  zur  vollen  Gewissheit.  Es  fanden  sich  nämlich  genau 
senkrecht  unter  der  Stelle,  wo  das  Grab  gestanden  hatte,  einen  halben  Meter 
tiefer  in  den  Mörtel  des  Fundamentes  eingebacken  Scherben  der  zerstörten 
Urne  sowie  mehrere  Knochen  von  ihrem  Inhalt.  Damit  ist  der  sichere  Beweis 
erbracht,  dass  die  Porta  nigra  jünger  ist  als  jene  Gräber  und  demnach  nicht 
vor  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  erbaut 
worden  sein  kann,  ein  Resultat,  dessen  Wichtigkeit  einleuchtet,  wenn  man  be¬ 
denkt,  dass  sich  früher  gewichtige  Stimmen  für  eine  sehr  frühe  Datierung  der 
Porta  nigra  ausgesprochen  hatten.  Das  Fundament  der  Porta  nigra  besteht 
an  der  Stelle  aus  einer  3,35  m  tief  gemauerten  Kalksteinschicht  mit  ziemlich  viel 
Mörtel,  worüber  eine  Lage  aus  roten  Sandsteinquadern  von  0,60  m  Höhe 
liegt.  Das  Fundament  der  anschliessenden  römischen  Stadtmauer,  welches 
ebenfalls  untersucht  wurde,  steht  in  festem  Verbände  mit  dem  Thorfundament, 
ist  also  sicher  gleichzeitig  mit  diesem,  besteht  aus .  demselben  Material,  ist 
aber  nur  2,10  m  tief  gemauert.  Die  Veröffentlichung  der  bisherigen  Resultate 
der  gesammten  Stadtmauerausgrabung  erlolgte  soeben  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  XV,  Heft  3,  S.  211 — 266  (ausgestattet  mit  8  Tafeln  und  einem 
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Uebersichtsplan).  Die  Planskizze  Fig.  27  veranschaulicht  den  gesamten  Lauf 
der  römischen  Stadtmauer. 

Innerhalb  der  Stadt  wurde  eine  günstige  Gelegenheit  benutzt,  einen  grös¬ 
seren  römischen  Gebäude  komplex  genauer  zu  untersuchen.  Das  Ge¬ 
bäude  liegt  an  der  Südallee  gegenüber  dem  römischen  Kaiserpalaste.  Ausser 
mächtigen  Kellerbauten  und  einer  Anzahl  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen  fand 
sich  eine  wohlerhaltene  Badeanlage.  Das  rechteckige  Badebassin,  dessen  Wände 
eine  interessante  Vorrichtung  zur  Wärmeleitung  zeigten,  war  ehemals  mit  weis- 
sem  Marmor  verkleidet,  wie  zahlreiche  Marmorreste  und  Bronzenieten  erkennen 
Hessen,  Der  Abfluss  wurde  durch  ein  Bleirohr,  bewerkstelligt,  welches  das  ver¬ 
brauchte  Wasser  in  einen  Kanal  leitete,  der  unter  dem  ebenfalls  mit  Marmor 
belegten  Boden  des  Auskleideraumes  hindurch  in  eine  Senkgrube  mündete.  Von 
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Fig.  28.  Komische  Villa  bei  Wasserbillig. 


den  Einzelfunden  sind  ausser  einer  Anzahl  spätrömischer  Münzen  und  einer 
zierlichen  Bronzewaage  eine  Menge  gestempelter  Ziegel  hervorzuheben,  nach 
denen  zu  urteilen  das  Gebäude  derselben  Zeit  angehörte,  wie  der  Kaiserpalast, 
die  Basiliea  und  die  römischen  Bäder  von  St.  Barbara.  Leider  konnte  der  Ab¬ 
schluss  des  Gebäudes  noch  nicht  festgestellt  werden,  da  moderne  Strassen  und 
Kanäle  die  weiteren  Ausgrabungen  vorderhand  hemmten. 

Bei  Wasser  billig  an  der  Luxemburgischen  Grenze  in  der  Nähe  des 
Einflusses  der  Sauer  in  die  Mosel  wurde  eine  römische  Villa  untersucht, 
die  ausser  einigen  interessanten  Kelleranlagen  nichts  Aussergewölmliehes  bot. 
Doch  war  die  Ausgrabung  insofern  von  Interesse,  als  sie  zur  sicheren  Feststei- 
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lang'  eines  Teiles  der  an  der  Mosel  entlang-  führenden  Römerstrasse  führte,  an 
der  die  Villa  gelegen  war.  Die  Ausgrabung  stand  unter  örtlicher  Leitung  des 
Museumsassistenten  Herrn  Ebertz. 

Die  Ergebnisse  der  vorjährigen  Ausgrabung  bei  B  a  1  d  r  i  n  g  e  n  auf 
dem  Hochwald  sind  unterdessen  durch  den  Unterzeichneten  im  Korrespondenz¬ 
blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  1895  No.  17  und  111  veröffentlicht  worden. 

Der  Z  u  w  a  c  h  s  d  e  r  S  a  m  m  1  u  n  g  beläuft  sich  auf  401  Nummern. 
Darunter  ist  etwa  folgendes  hervorzuheben : 

A.  Praeliisto  rische  Abteilung: 

Zwei  Steinbeile  aus  Kieselschiefer  (20197  f.),  Geschenk  des  Herrn  Bürger¬ 
meister  Müller  in  Echternacherbrück. 

B.  Römische  Abteil  u  n  g : 

I.  Steindenkmäler.  Inschriften:  Heidnische  Grabinschrift  des  L.  Ani- 
satius  Titus  und  der  Secundia  Carata  (20105),  gef.  in  Speicher  (besprochen  von 
Hettner:  Korrbl.  1895,  No.  46).  Heidnische  Grabinschrift:  Gabiionno  vixit  an- 
nos  XXXXVIIII  ....  (20262),  gef.  in  Bollendorf.  Mehrere  heidnische  und 
christliche  Inschriftfragmente  (20259,  20261,  20388),  gef.  in  Trier. 

Skulpturen:  Bruchstücke  einer  Statue  aus  weissem  Marmor,  wahr¬ 
scheinlich  Amor  darstellend.  Nur  die  Oberschenkel  sind  erhalten  (20260),  gef. 
in  Temmels  in  den  Resten  einer  römischen  Villa.  —  Grosses  gallo- römisches 
Votivdenkmal  an  Merkur,  mit  Darstellung  des  Merkur,  der  gallischen  Göttin 
Rosmerta  und  der  gallischen  Götter  Esus  und  Tarvos  trigaranus  (20258),  gef. 
Lei  Trier,  1.  Moselufer,  Geschenk  des  Herrn  Fabrikbesitzers  Levinstein.  (Abge¬ 
bildet  und  besprochen  im  Korrbl.  1896,  No.  19.)  Vgl.  Fig.  29. 

II.  Mosaik.  Im  Sommer  wurde  hinter  dem  Museum  bei  Anlage  einer 
Wasserleitung  ein  grosser  Mosaikboden  entdeckt,  der  augenscheinlich  zu  dem¬ 
selben  Gebäude  gehörte,  über  dessen  Resten  das  Museum  erbaut  ist.  Der 
Boden  wurde  ins  Museum  geschafft  und  daselbst  restauriert.  Er  ist  mit  den 
Darstellungen  von  vier  siegreichen  Wagenlenkern  mit  ihren  Viergespannen  ge¬ 
schmückt.  Die  Mitte  des  Bodens  nimmt  das  Brustbild  der  Siegesgöttin  ein 
(20139).  (Besprochen  im  Korrbl.  1895,  Nr.  68  und  102  und  1896,  Nr.  55.) 

III.  G  r  ä  b  e  r  f  u  n  d  e.  Grosse  Thonurne  mit  2  Henkelansätzen  und  zwei 
emaillirte  Radfibeln  aus  Bronze  (20110  ff.),  gef.  bei  Gusenburg  auf  dem  Hoch¬ 
wald  (besprochen  im  Korrbl.  1895,  Nr.  67).  Grabfunde  aus  dem  nördlichen 
Gräberfeld  von  Trier  (im  Maar)  (Nr.  20204 — 20222),  darunter  hervorzuheben 
ein  hellroter  Sigillatateller  mit  Stempel:  Andocaulo  (20205)  und  zwei  schöne 
Distelfibeln  aus  Bronze  (20211  f.)  (Nr.  20247 — 20257),  darunter  orangefarbener 
Sigillatateller  mit  Stempel:  Virato  (20251),  Sigillatanäpfchen  mit  Stempel:  Cjjpp 
(20252)  und  Teller  aus  terra  nigra  mit  Stempel:  ciWVv  (20253).  Ferner 
Nr.  20362 — 20375,  darunter  ein  Lämpchen  mit  zwei  Gladiatoren;  endlich  20377 
— 20386,  darunter  Sigillatabechcr  mit  Stempel:  Ciriunaf.  (20379). 
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IV.  Einzelfun  de  von  K 1  e  i  n  a  1 1  e  r  t  ü  m  e  r  n.  a)  aus  Bronze: 
Kette  aus  dünnem,  kunstreich  geflochtenem  Draht,  gef.  in  Trier  (20098). 
Kasserole  mit  Stiel,  sehr  gut  erhalten,  gef.  zwischen  Leiwen  und  Trittenheim 
(20193).  Kleine  Bulla,  gef.  in  Trier  (20202,  aus  der  Sammlung  aus’m  Weerth). 
b)  aus  Eisen:  dolchartige  Waffe  mit  eigentümlichem  aufgenietetem  Griffring, 


jc'-'n 


Fig\  29.  Gallo-römisches  Votivdenkmal  an  Merkur. 


gef.  in  Ittel  (20114).  c)  aus  Gold:  sehr  zierlich  gearbeiteter  Fingerring, 
gef.  in  Olewig  (20345).  d)  aus  terra  s  i  g  i  1 1  a  t  a :  Napf  mit  Stempel :  Probus, 
gef.  in  Trier  (20076),  Schale  mit  Stempel:  Tordilo,  gef.  in  Trier  (20077), 
Näpfchen  mit  Stempel:  Scoti,  gef.  in  Trier  (20083),  Schale  mit  Stempel:  Bra- 
silus  in  Spiegelschrift,  gef.  in  Trier  (20196),  Napf  mit  Stempel:  Felix,  gef.  in 
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Wasserbillig  (20332),  flacher  Teller  mit  Stempel:  Bassi,  gef.  in  Trier  (20392). 
e)  aus  Thon:  Schwarzer  Trinkbecher  mit  weisser  Aufschrift:  vivas,  gef.  bei 
Trier  (20264).  Lampe  mit  2  Delphinen,  gef.  in  Trier  (20396),  Lampe  mit 
schreitendem  Jüngling,  gef.  in  Trier  (20397).  f)  Ziegelstempel:  Capionaci 
und  Capienaci  (20271 — 20283),  Adiutece  und  Adiutece  ben  (20284 — 20287), 
Armot  (20288 — 20300),  Apri  -  -  (20301),  Tamne  (20302);  sämmtlich  gef.  in 
Trier  bei  der  oben  erwähnten  Ausgrabung  eines  römischen  Gebäudes. 

C.  Mittelalterliche  und  moderne  Abteilung: 

Emailplättchen  des  10.  Jlult.  aus  Bronze,  gef.  bei  Mennig  (20201),  aus 
der  Sammlung  aus’m  Weerth.  —  Metallplatte  mit  Relief  für  Email,  ll.Jhdt., 
gef.  in  Trier  (20109,  Sammlung  aus’m  Weerth.).  —  Gothische  Kaminkonsole  von 
einem  Hause  in  Trier  (20104).  —  Gemalter  Delfter  Krug  von  1575  (20010).  — 
Zwei  silberne  Apothekerlöffel  des  18.  Jhdts.  gef.  in  Trier  (20101  f.). 

D.  Miinzsam  m  1  u  n  g. 

1)  Die  Sammlung  römischer  Münzen  der  Trierer  Prägestätte  wurde 
namentlich  durch  Mittelerze  Diocletian’s  (20143),  Maximians  (20145),  Maximin ’s 
(20144),  einen  Denar  des  Maximin  (20334),  Goldmünzen  des  Constantin  I.  (20141), 
Constantius  II.  (20099)  und  Valens  (20142,  20335)  bereichert.  Ausserdem  ist 
ein  Contorniat  des  Traian,  gef.  in  Trier  (20203),  und  eine  Goldmünze  Justinian’s, 
gef.  in  Mürlenbach  (20100),  zu  erwähnen. 

2)  D  i  e  S  a  m  m  1  u  n  g  d  e  r  M  ü  n  z  e  n  d  e  s  E  r  z  b  i  s  t  u  m  s  T  r  i  e  r  erhielt  folgenden 

hauptsächlichen  Zuwachs:  Sehr  seltener  Denar  von  Poppo  (Variante  von  Bohl 
No.  1),  Geschenk  des  Herrn  Rechnungsrats  Nusbaum  (20195),  Münzen  von 
Boemund  von  Warnersberg  (20336),  Johann  von  Baden  (20182),  Lothar  von 
Metternich  (20165),  Philipp  Christoph  von  Sötern  (20174),  Carl  Caspar  von  der 
Leyen  (20140,  seltener  Thaler),  Johann  Hugo  von  Orsbeck  (20148 — 20152, 
20164,  20170 — 73,  20175 — 77),  Carl  von  Lothringen  20146,  20153 — 56,  20178), 
Franz  Ludwig  (20183),  Franz  Georg  von  Schönborn  (20147),  Johann  Philipp 
von  Waldersdorf  (20161  —20163,  20179,-  20180),  Clemens  Wenzeslaus 

(20157 — 60,  20181).  Ein  grosser  Münzfund  aus  Zilshausen  (20200)  enthielt 
ausser  1  Goldmünze  Carls  II.  von  Spanien  v.  1682,  15  Thalern  Ludwigs  XIV. 
von  1648,  1650,  1663,  1690,  1691,  einem  2/3-Thaler  Friedrichs  III.  von  Branden¬ 
burg  von  1693,  einem  2/3  Thaler  von  Carl  II.  v.  Spanien  von  1667,  einem 
Burgundischen  Thaler  von  1620  (?),  einem  Hildesheimer  Mariengroschen  von 
1694  eine  grosse  Menge  von  Albus  und  halben  Albus  der  Trierer  Kurfürsten 
Lothar  von  Metternich,  Phillip  Christoph  von  Soetern,  Carl  Caspar  von  der 
Leyen  und  Johann  Hugo  von  Orsbeck. 

Von  Herrn  Schnerb  in  Frankfurt  a.  M.  erhielt  das  Museum  die  Bronze¬ 
medaille  auf  die  Einverleibung  von  Saarlouis  1815  zum  Geschenk  (20194). 
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Der  Besuch  des  Museums  und  der  römischen  Bäder  hat  sich  auch  im  ver¬ 
gangenen  Jahre  wieder  in  erfreulicher  Weise  gehoben.  An  Einnahmen  aus 
Eintrittsgeldern  wurden  im  Ganzen  2110  M.  55  Pf.  erzielt.  Davon  fallen  auf 
das  Museum  881  M.  20  Pf.,  auf  die  römischen  Bäder  1229  M.  35  Pf.  Von 
dem  Katalog  der  Steindenkmäler  wurden  19  Exemplare  verkauft. 

In  der  Woche  nach  Pfingsten  wurde  der  dreitägige  archäologische  Ferien¬ 
kurs  für  Gymnasiallehrer  durch  Professor  Hettner  und  den  Unterzeichneten  ab¬ 
gehalten.  Ausserdem  hielt  der  Unterzeichnete  Vorträge  archäologischen  Inhalts 
in  der  Gesellschaft  für  nützliche  Eorschungen,  im  Wissenschaftlichen  und  im 
Kunst-  und  Gewerbe- Verein  zu  Trier,  im  historischen  Verein  zu  Saarbrücken, 
sowie  auf  der  Philologenversammlung  in  Köln  und  erklärte  mehreren  hiesigen 
und  auswärtigen  Vereinen  sowie  den  Primanern  des  Trierer  Realgymnasiums 
die  Altertümer  des  Provinzialmuseums. 

Der  Museumsdirektor 
i.  V.  Lehn  er. 


BEKICHTE 

ÜBER  DIE  THÄTIGKEIT* 

DER 

PROVIIIALKOIIISSIH  FÜR  DIE  DENKMALPFLEGE 

IN  DER  RHEINPROVINZ 

UND  DER 

PROVINZIALMUSEEN  ZU  BONN  UND  TRIER 


1897 


BONN 

UNIVERSITÄTS-BUCHDRUCKEREI  VON  CARL  GEORGI 

1897 


BERICHTE 

ÜBER  DIE  THÄTIGKEIT 

DER 

PROVIlIÄLKOffllSSIOI  FÜR  DIE  DENKMALPFLEGE 

IN  DER  RHEINPROVINZ 

UND  DER 

PROVINZIALMUSEEN  ZU  BONN  UND  TRIER 


189? 


BONN 

UNI VERSITÄTS-BU CHHRXJ CKEREI  VON  CARL  GEORG! 

1897 


r 


Vorbemerkung. 


Der  vorliegende  zweite  Bericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denk¬ 
malpflege  umfasst  die  Ereignisse  im  Verwaltungsjahre  1896/97.  Die  Referate 
über  die  einzelnen  Restaurationsarbeiten  sind  wie  bisher  von  den  Mitgliedern 
der  Provinzialkommission,  den  Leitern  der  Wiederberstellungsarbeiten  und  dem 
Provinzialconservator  auf  Grund  des  amtlichen  Materials  verfasst  worden.  Nur 
die  in  dem  Berichtsjahr  abgeschlossenen  grösseren  Bauausführungen  sind  zur 
Darstellung  gekommen;  über  die  noch  im  Gange  befindlichen  Restaurationen 
zu  Hochelten,  Mayen,  Nideggen,  Oberwesel,  Trier  soll  nach  ihrer  Vollendung 
berichtet  werden.  Die  Referate  über  die  Thätigkeit  der  beiden  Provinzial¬ 
museen  enthalten  die  offiziellen  an  den  Herrn  Landeshauptmann  der  Rhein¬ 
provinz  seitens  der  Herren  Museumsdirektoren  erstatteten  Verwaltungsberichte. 
Die  gesamten  Berichte  werden  gleichzeitig  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins 
von  Altertumsfreunden  im  Rheinlande  abgedruckt. 

Bonn,  im  Oktober  1897. 

Der  Provinzialconservator  der  Rheinprovinz 
Clemen. 
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Bericht 

über  die  Thätigkeit  der  Provinzialkommission  für  die 
Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 
TOin  1.  April  1896  bis  31.  März  1897. 


In  der  Zusammensetzung-  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
ist  insofern  eine  Veränderung  eingetreten,  als  an  die  Stelle  der  zwei  ver¬ 
storbenen  Mitglieder,  der  Herren  Geh.  Baurat  Cuno  in  Coblenz  und  Appella¬ 
tionsgerichtsrat  a.  D.  August  Reichensperger  in  Köln  die  Herren  Regierungs¬ 
und  Geheimer  Baurat  Launer  in  Coblenz  und  Dompropst  Dr.  Parmet  in 
Münster  getreten  sind.  Das  Decernat  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  der  Pro¬ 
vinzialverwaltung  hat  an  Stelle  des  Herrn  Landesrats  Vorster  unter  dem  1.  April 
1897  Herr  Landesrat  Klausener  übernommen.  Die  Kommission  ist  in  dem 
Rechnungsjahre  1896/97  zweimal  unter  dem  Vorsitz  des  Vorsitzenden  des  Pro¬ 
vinzialausschusses  Herrn  Landrats  a.  D.  Janssen  zusammengetreten,  am 
21.  Oktober  1896  und  am  13.  Januar  1897. 

In  der  Sitzung  vom  21.  Oktober  1896  wurden  aus  dem  zur  Verfügung 
des  Provinzialausschusses  stehenden  Etatsbetrage  für  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  bewilligt: 

Für  die  Vollendung  der  Sicherungsarbeiten  an  der  Burgruine  zu  Blanken¬ 
heim,  zugleich  für  Aufnahme  der  Ruine  1000  M.,  für  Sicherungsarbeiten  an 
der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Wintersdorf  (Landkreis  Trier)  ein  Kredit  von 
2000  M.,  für  die  Vollendung  der  Restaurationsarbeiten  am  Turm  der  alten 
katholischen  Pfarrkirche  zu  Gruiten  (Kreis  Mettmann)  1535  M.,  als  weitere 
Beihülfe  für  die  Erhaltung  der  Burgruine  Schmidtburg  (Kreis  Simmern)  200  M., 
für  die  Erhaltung  der  Burgruine  Dill  (Kreis  Simmern)  450  M.,  für  die  Wieder¬ 
herstellung  eines  steinernen  Kreuzes  zu  Birgden  (Kreis  Lennep)  60  M.,  für  die 
Restauration  des  gothischen  Hochkreuzes  zu  Brauweiler  (Landkreis  Köln)  250  M., 
für  die  Aufnahme  des  ältesten  romanischen  Hauses  in  Trier,  des  sogenannten 
Propugnaculums,  60  M.,  zur  Untersuchung  des  Chores  der  Abteikirche  zu 
Steinfeld  (Kreis  Schleiden)  100  M.,  zu  Vorarbeiten  für  die  Restauration  des 
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Holzhauses  am  Markte  in  Bacharach  100  M.  Für  die  von  dem  Provinzial- 
conservator  verfasste  und  in  einer  Auflage  von  4000  Exemplaren  gedruckte 
Brochüre  „Die  Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz“  wurden  die  Gesamtkosten 
in  der  Höhe  von  1362,60  M.  auf  den  Etat  für  Kunst  und  Wissenschaft 
übernommen.  Endlich  wurde  für  die  Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalter¬ 
lichen  Wandmalereien  in  der  Rheinprovinz  ein  weiterer  Kredit  von  2000  M. 
bewilligt. 

In  der  Sitzung  vom  13.  Januar  1897  wurden  von  dem  Provinzialaus- 
sehusse  aus  dem  Etatsbetrage  für  Kunst  und  Wissenschaft  bewilligt: 

Für  die  Wiederherstellung  eines  dreiteiligen  Altargemäldes  in  der  evan¬ 
gelischen  Pfarrkirche  zu  Schermbeck  (Kreis  Rees)  1500  M.,  zur  Anfertigung 
einer  Kopie  des  im  historischen  Museum  zu  Düsseldorf  befindlichen  grossen 
Planes  eines  Residenzschlosses  für  Kurfürst  Johann  Wilhelm  vom  Jahre  1709 
800  M. 

Ausserdem  wurden  in  den  beiden  Sitzungen  die  Anträge  eingehend  durch¬ 
beraten,  die  dem  40.  Rheinischen  Provinziallandtage  unterbreitet  werden  sollten. 
Über  die  sämtlichen  Anträge  lagen  der  Kommission  wie  dem  Landtage  die 
Gutachten  des  Provinzialconservators  vor,  die  in  den  Verhandlungen  des  40. 
Rheinischen  Provinziallandtages  S.  416 — 436  abgedruckt  sind.  Die  Anträge 
wurden  in  der  1.  Fachkommission  des  Landtages  nochmals  geprüft  und  dann 
in  der  Plenarsitzung  vom  15.  März  1897  eu  bloc  angenommen. 

Aus  dem  Dispositionsfonds  des  Provinziallandtages,  dem  sog. 
Ständefonds,  ist  die  erhebliche  Summe  von  insgesamt  170  350  M.  für  Wieder¬ 
herstellung  von  Denkmälern  bewilligt  worden. 

Im  einzelnen  wurden  die  folgenden  Summen  bewilligt: 

Für  die  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler  der  Pfalzgrafen  von  Pfalz- 
Simmern  in  der  evangelischen  Pfarrkirche  zu  Simmern  2500  M.,  für  die  Wieder¬ 
herstellung  des  Grabdenkmales  des  Herzogs  Wilhelm  des  Reichen  in  der  Lam- 
bertuskirche  zu  Düsseldorf  2000  M.,  als  Zuschuss  zum  Erwerb  der  alten  kur¬ 
fürstlichen  Burg  zu  Coblenz  35  000  M.,  zur  Erhaltung  des  Turmes  der  alten 
katholischen  Kirche  zu  Uckerath  (Siegkreis)  3300  M.,  zur  Instandsetzung  der 
Clemenskirche  bei  Trechtingshausen  (Kreis  St.  Goar)  2500  M.,  zur  Restauration 
der  St.  Nikolauskirche  zu  Kreuznach  20  000  M.,  zur  Instandsetzung  und  zum 
Wiederaufbau  des  Schlosses  Burg  an  der  Wupper  20  000  M.,  zur  Restauration 
der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Nideggen  (Kreis  Düren)  10  000  M.,  zur  Wieder¬ 
herstellung  des  Inneren  der  alten  katholischen  Pfarrkirche  zu  Niedermendig 
(Kreis  Mayen)  und  zur  Erhaltung  ihrer  Wandmalereien  6000  M.,  zur  Restau¬ 
ration  des  Turmes  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Süchteln  (Kreis  Kempen) 
6000  M.,  zur  Restauration  der  Martinskapelle  zu  Altenberg  (Kr.  Mülheim  a.  Rh.) 
6000  M.,  zur  Restauration  des  Chores  der  evangelischen  Pfarrkirche  zu  Kirn 
(Kreis  Kreuznach)  5000  M.,  als  weitere  Beihülfe  zur  Restauration  der  katho¬ 
lischen  Pfarrkirche  zu  Mayen  5000  M.,  als  weitere  Beihülfe  zur  Restauration 
des  Portales  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier  3850  M.,  als  weitere  Beihülfe  zur 
Restauration  der  evangelischen  Peterskirche  zu  Bacharach  3200  M.,  zur  Re- 
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stauration  der  Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf  (Kreis  Bonn)  10  000  M.,  zur 
Wiederherstellung-  des  Berliner  Thores  zu  Wesel  (Kreis  Rees)  20  000  M.,  zur 
Hebung  und  zur  Wiederherstellung  des  Rheinthores  zu  Andernach  (Kreis  Mayen) 
10  000  M. 

Die  Anträge  und  Projekte  waren  zum  Teil  seit  langer  Zeit  vorbereitet. 
Insbesondere  über  die  Denkmäler,  für  die  grössere  Summen  bewilligt  wurden, 
sind  längere  und  ausführliche  Verhandlungen  zwischen  den  einzelnen  Behörden 
gepflogen  worden. 

Die  alte  kurfürstliche  Burg  zu  Coblenz,  an  der  Stelle  des  römischen 
Kastelles  und  des  Palastes  der  austrasisclien  Könige  1276  durch  den  Erzbischof 
Heinrich  von  Vinstingen  errichtet,  1599  durch  den  südöstlichen  Flügel  er¬ 
weitert  und  nach  dem  Bombardement  durch  die  Franzosen  im  Jahre  1688 
wiederhergestellt,  das  wichtigste  historische  Denkmal  und  zugleich  das  älteste 
profane  Bauwerk  der  Stadt,  in  seiner  fast  zweitausendjährigen  Geschichte  ein 
für  die  ganze  Rheinprovinz  bedeutsames  Monument,  befand  sieh  seit  dem 
Jahre  1802  in  Privatbesitz,  und  es  drohte,  seit  die  darin  untergebrachte  Fabrik 
aufgelöst  war,  der  Abbruch  oder  die  Verwandlung  in  eine  Mietskaserne.  Der 
Kaufpreis  betrug  145  000  M.  Nachdem  sich  die  Möglichkeit,  die  Burg  zu 
einem  Kreishaus  umzugestalten  und  für  den  Landkreis  Coblenz  zu  erwerben, 
zerschlagen  hatte,  war  die  Stadt  selbst  in  pietätvoller  Würdigung  der  Ehren¬ 
pflicht,  ihr  ältestes  Denkmal,  mit  dem  Coblenz  gewachsen  und  gross  geworden, 
zu  erhalten,  eingetreten.  Für  den  Ankauf  hatte  die  Stadt  70  000  M.  be¬ 
willigt,  für  die  Restauration  besonders  noch  40  000  M.  Der  Herr  Minister  der 
geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hatte  staatlicherseits  einen  Zuschuss  von 
40  000  M.  in  Aussicht  gestellt.  Durch  die  Bewilligung  der  fehlenden  Summe 
von  35  000  M.  durch  den  Provinziallandtag  war  es  möglich,  die  Burg  in 
öffentlichen  Besitz  zu  überführen  und  damit  dauernd  vor  dem  Untergang  zu 
retten. 

Die  St.  Nikolauskirche  zu  Kreuznach,  die  älteste  gothische  Kirche  in  dem 
Regierungsbezirk  Coblenz,  schon  1266  begonnen  und  im  15.  Jahrhundert  ver¬ 
ändert,  war  bei  der  Erbauung  einer  neuen  Pfarrkirche  zunächst  zum  Abbruch 
bestimmt  worden;  die  Gemeinde  hatte  sich  aber  dann  bestimmen  lassen,  der 
Frage  einer  Wiederherstellung  näher  zu  treten.  Schon  im  Jahre  1894  war 
durch  den  damaligen  Königlichen  Landbauinspektor,  jetzigen  Strassburger 
Dombaumeister  Arntz  ein  sorgfältiger  Restaurationsentwurf  ausgearbeitet  worden, 
der  Kostenanschlag  für  die  eigentliche  Wiederherstellung  schloss  mit  der  Summe 
von  41  200  M.  ab.  Um  die  Erhaltung  des  kunstgeschichtlich  wichtigen  Bau¬ 
werkes  überhaupt  zu  ermöglichen,  war  ein  bedeutender  Zuschuss  aus  öffent¬ 
lichen  Fonds  notwendig. 

Für  die  Erhaltung  und  den  Ausbau  des  Schlosses  Burg  an  der  Wupper 
war  nur  aus  staatlichen  Fonds  ein  einmaliger  Beitrag  von  15  000  M.  bewilligt 
worden,  während  durch  die  Opferwilligkeit  des  bergisehen  Volkes  fast  200000  M. 
aus  Privatmitteln  aufgebracht  worden  waren.  Eine  schon  1891  zugesicherte 
Unterstützung  durch  die  Provinzialverwaltung  konnte  nicht  eher  ausgezahlt 
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werden,  weil  die  schon  seit  drei  Jahren  geplante  Übertragung  an  den  Kreis 
Lennep,  der  zugleich  eine  dauernde  Garantie  für  die  Unterhaltung  übernehmen 
sollte,  nicht  durchgeführt  war.  Mit  Rücksicht  auf  die  historische  und  archi¬ 
tektonische  Bedeutung  des  Denkmales  und  auf  das  wachsende  Interesse  an 
dem  alten  bergischen  Residenzschlosse,  das  durch  die  stetig  steigende  Besuchs¬ 
ziffer  (fast  40  000  Besucher  im  Jahr)  am  besten  illustriert  wird,  beschloss  der 
Provinziallandtag  eine  Bewilligung  in  der  Höhe  von  20  000  M. 

In  der  Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf,  die  nach  den  Zerstörungen 
des  17.  Jahrhunderts  durch  den  Kurfürsten  Clemens  August  1747  notdürftig 
wiederhergestellt  und  1830 — 1832  gesäubert  und  oberflächlich  restauriert  worden 
war,  sind  allmählich  so  vielfache  Schäden  zu  tage  getreten,  dass  eine  gründ¬ 
liche  Wiederherstellung  ins  Auge  gefasst  werden  musste.  Im  Sommer  1895 
war  der  Königliche  Landbauinspektor  Arntz  mit  der  Aufnahme  des  Bauwerkes 
und  der  Ausarbeitung  von  Restaurationsentwürfen  betraut.  Der  Kostenanschlag 
schloss  mit  der  Summe  von  46  500  M.  ab.  Seit  dem  Jahre  1815  befand  sich  die 
Kirche  im  Besitz  des  Staates;  nach  der  Wiederherstellung  im  Jahre  1830  ist 
aber  die  Unterhaltungspflicht  von  der  Gemeinde  Vilich  übernommen  worden. 
Die  Kosten  für  die  jetzige  umfängliche  Instandsetzung  fallen  in  erster  Linie 
dem  Staat  als  dem  Besitzer  zur  Last;  mit  Rücksicht  auf  den  ganz  hervor¬ 
ragenden  Wert  des  einzigartigen  Kunstwerkes  wurde  aber  auch  seitens  des 
Provinziallandtages  ein  Zuschuss  bewilligt. 

Das  Berliner  Thor  zu  Wesel,  der  bedeutendste  Festungsthorbau  Preussens 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  ein  Werk  Jean  de  Bodts  aus  den  Jahren  1718 — 1722, 
war  bei  der  Entfestigung  und  Erweiterung  der  Stadt  auf  den  Wunsch  der 
Staatsregieruug  erhalten  worden,  nur  die  beiden  Flügel  hatten  fallen  müssen. 
Die  Gesamtkosten  für  die  Wiederherstellung  des  zumal  an  den  Skulpturen  sehr 
verwitterten,  seiner  Attika  beraubten  Thores  betragen  60  500  M.  Die  Stadt 
Wesel,  die  schon  durch  den  Ausfall  an  zu  bebauendem  Terrain  grosse  Opfer 
gebracht  hat,  hat  10  000  M.  übernommen,  Se.  Majestät  der  Kaiser  hat  für  das 
mit  dem  Namen  von  drei  Hohenzollern  verknüpfte  Monument  die  Summe  von 
25  000  M.  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  bewilligt,  mit  Rücksicht 
auf  die  historische  Bedeutung  des  Denkmales  speziell  für  die  klevischen 
Lande  hat  der  Provinziallandtag  die  Summe  von  20  000  M.  als  Zuschuss 
beigesteuert. 

Über  die  Ausführung  dieser  zur  Zeit  noch  nicht  eingeleiteten  Restaura- 
tioneu  soll  in  den  nächsten  Jahresberichten  Rechenschaft  erstattet  werden. 

Die  Durchführung  der  Instandsetzungs-  und  Restaurationsarbeiten  erfolgte 
in  jedem  einzelnen  Falle  unter  Beteiligung  des  Provinzialconservators;  zur 
Vorbereitung  und  zur  Beaufsichtigung  einzelner  Arbeiten  in  Nideggen,  Xanten, 
Heisterbach,  Trier,  Wintersdorf,  Süchteln  wurden  wie  früher  Subkommissionen 
eingesetzt,  die  aus  einzelnen  Sachverständigen  der  Provinzialkommission  und 
dem  Provinzialconservator  bestanden.  Ausser  den  regelmässigen  Besichtigungs¬ 
reisen  des  Provinzialconservators  fanden  wiederholt  gemeinsame  Bereisungen 
durch  Mitglieder  der  Provinzialkommission  statt;  in  dankenswerter  Weise  be- 
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teiligten  sich  an  diesen  Bereisungen  auch  die  nicht  zur  Kommission  gehörigen 
Herren  Professor  von  Gebhardt  und  Professor  Schill  in  Düsseldorf,  Kanonikus 
Göbhels  in  Aachen  und  Bildhauer  Mengelberg  in  Utrecht. 

Die  Einsetzung  der  Korrespondenten  für  Denkmalpflege  hat  sich  im  all¬ 
gemeinen  vortrefflich  bewährt.  Es  ergeht  an  sie  erneut  die  Bitte,  den  Pro- 
vinzialconservator  durch  Mitteilungen  aller  Art,  auch  Zusendung  einfacher 
Zeitungsnotizen  zu  unterstützen,  und  in  ihrem  Kreise  persönlich  für  die  Erhal¬ 
tung  und  den  Schutz  der  Denkmäler  kräftig  einzutreten.  Mit  den  Altertums-, 
Geschieh 's  und  Kunstvereinen  der  Provinz  wurde  Fühlung  und  Verbindung 
angestrebt;  wiederholt  haben  Bemühungen  der  staatlichen  Denkmalpflege  für 
Erhaltung  eines  Bauwerkes  bei  den  lokalen  Vereinen  warme  und  kräftige  Unter 
Stützung  gefunden. 

Das  im  Provinzialmuseum  zu  Bonn  untergebrachte  Denkmal  erarchiv- 
der  Rheinprovinz  ist  durch  Ankäufe  und  Überweisungen  auf  4300  Blatt 
angewachsen.  Neu  erworben  wurden  weitere  Messbildaufnahmen  rheinischer 
Bauwerke  der  unter  der  Leitung  des  Geh.  Baurates  Dr.  Meydenbauer  stehen¬ 
den  Messbildanstalt  zu  Berlin  und  eine  grössere  Anzahl  neuer  photographischer 
Aufnahmen  aus  dem  Regierungsbezirk  Köln.  Durch  die  Königlichen  Regie¬ 
rungen  wurden  vollständige  zeichnerische  und  photographische  Aufnahmen  aller 
zum  Abbruch  bestimmten  oder  wesentlich  veränderten  Baudenkmäler  über¬ 
wiesen.  Endlich  wurden  die  Aufnahmen,  Pläne,  Projektzeichnungen,  Photo¬ 
graphien  von  den  mit  Unterstützung  der  Provinzialverwaltung  ausgeführten 
Restaurationsarbeiten  an  Baudenkmälern  dem  Denkmälerarchiv  einverleibt.  Von 
den  restaurierten  Glasgemälden  in  Xanten  und  Oberwesel,  den  Altargemälden 
in  Schermbeck,  Kamp  und  Orsoy  sowie  den  Skulpturen  zu  Düsseldorf,  Meisen¬ 
heim  und  Trier  wurden  vor  dem  Beginn  der  Restauration  grosse  Photographien 
angefertigt,  die  den  alten  Zustand  genau  zeigen. 

Über  die  Anfertigung  von  Pausen  und  Kopien  der  mittelalterlichen  Wand¬ 
malereien.  in  der  Rheinprovinz  wird  unten  besonders  berichtet  werden. 

Clemen. 
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Berichte  über  die  wichtigeren  der  ausgeführten  Restaurationsarbeiten. 

1.  Aachen,  Wiederherstellung-  und  Ausschmückung  der 
Münsterkirche. 

Nach  dem  in  der  Generalversammlung  des  Karlsvereins  am  6.  December 
1896  erstatteten  Bericht  sind  an  den  äusseren  Seiten  des  Münsters  mehrere 
nicht  unerhebliche  Arbeiten  unternommen  worden.  Zunächst  wurde  der  Neubau 
des  Treppenhauses  zur  St.  Michaels-Treppe  in  Blaustein  an  Stelle  des  in  Ziegel¬ 
steinen  ausgeführten  Baues  zwischen  der  Kreuzkapelle  und  der  Capella  animarum 
ausgeführt.  Die  Fensteröffnungen  wurden  mit  bunten  Scheiben  verschlossen 
und  mit  eisernen  Gittern  versehen,  die  alten  Stufen  der  Treppe  durch  neue 
aus  belgischem  Granit  ersetzt.  Ein  stilgerechter,  eiserner  Gitterabschluss  nach 
einer  Zeichnung  des  Stiftsarchitekten  Peters  aus  der  Kunstschlosserei  von  Joseph 
Frohn  in  Aachen  hat  die  bisher  zum  Treppenabschluss  dienende,  morsche  Fach¬ 
wand  ersetzt.  Die  beiden  alten  Thüren  oben  und  unten  am  Treppenaufgänge 
haben  durch  neue  Thüren  in  Eichenholz  mit  stilgerechten,  eisernen  Beschlägen 
Ersatz  gefunden. 

Die  baufällige  Facade  der  Capella  animarum  gegen  den  Chorusplatz  wurde 
nach  Beseitigung  zahlreicher  Einsätze  von  Ziegelsteinen  mit  Material  aus  karo¬ 
lingischer  Zeit  restauriert  und  überall  ausgefugt.  Zugleich  wurde  das  bis  zum 
verflossenen  Jahre  zugemauerte,  wieder  geöffnete  und  mit  neuen  Stäben  ver¬ 
sehene  gothische  Fenster  in  der  Altarnische  der  Kreuzkapelle  mit  neuer  Ver¬ 
glasung  in  bunten  Farben  nach  einem  alten  Vorgefundenen  Muster  geschlossen. 
Die  Verglasung,  sowie  diejenige  an  den  Fenstern  der  St.  Michaelstreppe  sind 
in  der  Werkstätte  des  Kunstglasers  Mathias  Dejosez  in  Aachen  ausgeführt 
worden. 

Zugleich  mit  diesen  Arbeiten  erfolgte  die  Restauration  des  Innern  der 
St.  Hubertuskapelle,  derjenigen  Kapelle,  die  gegenwärtig  als  Vorhalle  beim 
Eintritt  durch  die  sog.  Krämerthür  dient.  Der  durch  eine  Mauer  bis  zur  halben 
Höhe  in  zwei  Teile  geschiedene  Raum,  dessen  hintere  Hälfte  im  bisherigen  ver¬ 
wahrlosten  Zustand  zur  Gerätekammer  benutzt  wurde,  ist  ein  Bauwerk  von 
grosser  Schönheit.  Die  mit  dickem  Schmutze  bedeckten  Wände  wurden  sorg¬ 
fältig  gereinigt,  wobei  alte,  leider  fast  ganz  zerstörte  Wandmalereien  zum  Vor¬ 
schein  kamen.  Die  feinen  Rippen  des  Gewölbes  und  der  zart  modellierte 
Kammaufsatz  der  Trennungsmauer  wurden  ergänzt;  ein  Teil  der  Mauer  selbst, 
die  durch  irgend  eine  Erschütterung  verschoben  worden  war,  musste  aufs  neue 
aneinandergefügt  werden.  Der  grösstenteils  abgebröckelte,  gewaltige  Schluss¬ 
stein  des  Gewölbes  ist  genau  in  der  Werkstätte  von  Johann  Peter  Radermacher 


nachgeahmt  worden.  Diesen  Ersatz  hat  der  Meister  dem  Karlsverein  zum  Ge¬ 
schenk  gemacht. 

Eine  weitere  Arbeit  wurde  an  dem  Portal  zwischen  Kreuzkapelle  und 
Oktogon  vorgenommen.  Die  Schwierigkeit,  den  Uebergang  aus  der  Bogen¬ 
stellung  und  dem  Baustile  der  Kreuzkapelle  in  den  Baustil  des  Münsters  zu 
vermitteln,  wurde  glücklich  gelöst.  Die  geringe  Verengung  des  Zuganges  ist 
durch  Oeffnung  eines  zweiten,  bisher  durch  ein  Gitter  verschlossenen  Zuganges 
ausgeglichen. 

Die  Restauration  der  West-  und  Südfa^ade  der  Kreuzkapelle  gegenüber 
dem  Fischmarkte  ist  begonnen.  Hier  hatten  die  Zeit  und  auch  bedeutende 
Brände,  wovon  das  in  die  Mauerfugen  geflossene  Blei  zeugte,  zerstörend  ein¬ 
gewirkt.  Die  Zerstörungen  waren  durch  Ziegelsteinverblendungen  verdeckt 
worden.  Deshalb  erwiesen  sich  neue  und  verstärkte  Verankerungen  als  not¬ 
wendig.  Durchweg  wurden  alle  Ziegelsteine  beseitigt  und  durch  Blaustein¬ 
material  ersetzt.  Gleichzeitig  wurde  ein  neues  Treppenhaus  zum  nördlichen 
Turmaufgange  mit  einem  neuen  Ausgange  direkt  auf  den  Domhof  gebaut. 
Dieser  vielfach  als  ein  Bedürfnis  geforderte  Ausgang  soll  ebenso  sehr  dem 
untern  Teile  des  Münsters,  wie  auch  dem  Hochmünster  zu  Gute  kommen  und 
namentlich  für  letzteres  einen  bis  dahin  noch  fehlenden,  direkten  Verkehr  mit 
der  Strasse  vermitteln.  Für  den  Thürverschluss  an  dieser  Stelle  ist  eine  der 
beiden  Bronzethtiren  in  Aussicht  genommen,  welche  auf  dem  Hochmünster  sich 
an  der  Karlskapelle  und  an  der  Annakapelle  vorfinden,  aber  an  beiden  Stellen 
wegen  eines  noch  vorhandenen  zweiten  Gitterverschlusses  überflüssig  sind,  wo¬ 
gegen  eine  solche  Thtire  an  dem  neu  geschaffenen  Ausgange  auf  dem  Dom¬ 
hofe,  neben  den  anderen  Bronzethtiren  einen  ebenso  nützlichen  wie  prächtigen 
Verschluss  bilden  würde.  Ein  Gesuch  um  Gewährung  der  an  der  Annakapelle 
befindlichen  Bronzethür  liegt  dem  Stiftskapitel  zur  Genehmigung  vor. 

Die  bis  zum  24.  November  d.  J.  verwendeten  Kosten  belaufen  sich  auf 
17  517  Mark  78  Pfg.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sämmtliche  Arbeiten  auf 
Vorlage  der  Kostenanschläge  und  Pläne  vom  Stiftskapitel  genehmigt  und,  mit 
Ausnahme  des  Neubaues  der  Michaelstreppe,  nicht  im  Akkord,  vielmehr  wegen 
nicht  vorauszusehender  Ausdehnung  im  Tagelohn  ausgeführt  worden  sind. 
Gleichwohl  ist  es  durch  sorgfältige  Kontrole  der  Tagelöhne  und  der  verwendeten 
Baumaterialien  gelungen,  solide  Arbeiten  mit  verhältnismässig  sparsamer  Aus¬ 
führung  zu  verbinden. 

Die  Arbeiten,  die  nun  noch  für  die  äussere  Restauration  des  Münsters 
ausstehen  und  hoffentlich  im  nächsten  Jahre  vollendet  sein  werden,  beziehen 
sich  auf  die  Fa^ade  des  alten  Kapitelsaales  gegen  den  Domhof,  auf  das  Dach 
der  Kreuzkapelle  und  auf  den  für  den  Garten  des  Quadrums  im  Kreuzgange 
in  Aussicht  genommenen  Brunnen.  Wegen  der  Restauration  der  Fa^ade  des 
alten  Kapitelsaales  und  des  Daches  der  Kreuzkapelle  ist  die  Genehmigung  des 
Stiftskapitels  bereits  erfolgt.  Die  von  Herrn  Professor  Frentzen  entworfenen 
Zeichnungen  des  Brunnens  sind  der  geistlichen  Behörde  und  dem  Ministerium 
vorgelegt  worden  und  sind  von  der  ersteren  bereits  genehmigt  worden. 
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Der  Vorstand  hat,  wie  im  Bericht  über  das  Jahr  1895  mitgeteilt  worden 
ist,  in  der  Sitzung  vom  1.  Dezember  1895  einer  aus  den  Herren  P.  Stephan 
Beissel  S.  J.  in  Exaeten,  Kanonikus  M.  Göbbfels  in  Aachen,  Domkapitular  A. 
Schnütgen  in  Köln,  Wirklicher  Staatsrat  Dr.  A.  von  Swenigorodskoi,  zur 
Zeit  in  Aachen,  bestehenden  Kommission  von  Sachverständigen  den  Auftrag 
erteilt,  die  für  die  bildnerische  Ausschmückung  des  Oktogons  passenden  Dar¬ 
stellungen  zu  bezeichnen.  Geheimrat  Loersch  in  Bonn  hatte  es  übernommen 
den  Meinungsaustausch  zwischen  den  Kommissionsmitgliedern  zu  vermitteln  und 
ihre  Beratung  zu  leiten. 

Die  Mitglieder  der  Kommission  haben  zunächst  ihre  Anschauungen  in 
schriftlichen  Gutachten  niedergelegt  und  nach  eingehender  Besichtigung  des 
Oktogons  und  eines  dort  angebrachten,  den  Papst  Leo  III  darstellenden  Kartons 
am  3.  Januar  1896  mündliche  Beratung  gepflogen,  an  der  Herr  von  Swenigorodskoi 
eines  Unwohlseins  wegen  nicht  Teil  genommen  hat.  Es  wurden  von  den 
Anwesenden  die  folgenden  Beschlüsse  einstimmig  gefasst. 

1.  Jede  Aenderung  der  in  der  Kuppel  vorhandenen  Darstellung  der 
Maiestas  Domini  mit  den  24  Aeltesten  wird  als  ausgeschlossen  angesehen.  Das 
Innere  des  Oktogons  ist  als  eine  dem  Raume  einer  Conclia  zu  vergleichende 
Einheit  aufzufassen  und  muss  deshalb  auch  einen  einheitlichen  Bilderkreis 
erhalten. 

2.  Die  noch  anzubringenden  Darstellungen  sind  demnach  zu  der  in  der 
Kuppel  vorhandenen  in  Beziehung  zu  setzen,  haben  daran  anzuknüpfen  und 
den  darin  enthaltenen  Gedanken  weiterzuführen  im  Sinne  des  Bilderkreises  und 
des  Stiles  der  karolingischen  Zeit,  deshalb  sind  ausgeschlossen: 

a)  die  in  einem  älteren  Gutachten  vorgeschlagenen,  den  verschiedensten 
Zeiten  und  Ländern  angehörigen  Königsfiguren.  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
dass  das  im  Westbau  hinter  dem  Königsstuhl  auf  dem  Hochmünster  ge¬ 
legene  Gewölbe  als  der  den  Erinnerungen  an  Karl  den  Grossen  und  das 
Königtum  ausschliesslich  zu  widmende  Raum  angesehen  werden  muss. 

b)  alle  alttestamentarischen  Persönlichkeiten,  die  auch  in  keinem  der  als 
Vorbilder  zu  benutzenden  Bilderkreise  Vorkommen.  Die  in  S.  Vitale 
befindlichen  alttestamentarischen  Darstellungen  haben  nur  die  Bedeutung 
von  Vorbildern.  Ueber  die  Deutung  einer  von  Manchen  für  Propheten 
gehaltenen  Serie  von  zweimal  16  Personen  in  S.  Apollinare  nuovo  daselbst 
herrscht  grosse  Ungewissheit.  Jedenfalls  würden  die  unmittelbaren  Be¬ 
ziehungen  zur  Maiestas  Domini  fehlen.  Die  Gewölbe  des  obern  Umgangs 
bieten  die  geeigneten  Plätze  für  die  Anbringung  von  Persönlichkeiten 
des  alten  Bundes. 

c)  alle  nachkarolingischen  Persönlichkeiten,  da  deren  Berücksichtigung  zur 
Zeit  der  Errichtung  des  Münsters  selbstverständlich  unmöglich  gewesen 
wäre. 

3.  Der  für  die  Aufnahme  bildlicher  Darstellungen  zur  Verfügung  stehende 
Raum  besteht  lediglich  aus  den  im  Tambour  der  Kuppel  neben,  über  und  unter 
den  acht  Fenstern  vorhandenen  Flächen.  Es  ergeben  sich,  abgesehen  von  den 
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schmalen  Flächen  über  und  unter  den  Fenstern,  neben  jedem  Fenster  zwei 
grössere  Wandstücke,  die  sich  nach  unten  bis  zu  dem  die  grossen  Pfeiler  in 
cjer  Mitte  teilenden  Kämpfergesims  erstrecken.  Diese  16  Flächen  gewähren 
nur  die  Möglichkeit,  neben  jedem  Fenster  zwei,  in  ihrer  Grösse  zu  den  in  der 
Kuppel  vorhandenen  Gestalten  passende  Standfiguren  anzubringen.  Es  sind 
somit  16  Gestalten  auszuwählen. 

4.  Die  vorhandene  Maiestas  Domini  erheischt  unter  allen  Umständen  die 
Anbringung  der  beiden  bevorzugten,  durch  die  altchristliche  Kunst  eingeführten 
Thronassistenten  des  Herrn.  Es  sind  somit  die  h.  Jungfrau  und  S.  Johannes 
Baptista  rechts  und  links  von  der  Fensteröffnung  direkt  unter  die  Christusfigur 
zu  stellen  und  ihnen  haben  sich  auf  den  beiden  zunächst  folgenden  Mauerflächen, 
gemäss  demselben  alten  Kanon,  die  beiden  Erzengel:  Gabriel  (der  Bote  des  Heils), 
Michael  (der  Ueberwinder  des  Satans)  anzuschliessen. 

5.  Es  sollen  zu  den  Füssen  Marias  Karl  der  Grosse,  zu  den  Füssen  des 
Täufers  Papst  Leo  III  in  knieender  Stellung  und  als  lebende  Persönlichkeiten 
gedacht  (deshalb  etwa  mit  dem  viereckigen  Nimbus  versehen)  angebracht 
werden,  um  die  Erinnerung  an  den  Consekrator  und  an  den  Erbauer  der  Pfalz¬ 
kapelle  an  bevorzugter  Stelle  wachzurufen.  Als  Vorbild  für  diese  Darstellungen 
sei  auf  das  bekannte  Mosaik  des  Trikliniums  vom  Lateran  verwiesen.  Die 
hierarchische  Stellung  des  Papstes  würde  zwar  Anbringung  seines  Bildes  auf  der 
Evangelienseite  bedingen.  Es  ist  aber  im  vorliegenden  Falle  Karl  der  Grosse 
als  Stifter  der  Kirche,  die  er  der  Muttergottes  geweiht  hat,  zu  Füssen  Marias 
anzubringen. 

6.  Zur  Ausschmückung  der  übrigen  Wandflächen  sind  im  weitern  An¬ 
schluss  an  die  unter  4  genannten  Gestalten  verschiedene  Figurenkreise  denkbar. 
Als  statthaft  erscheinen 

a)  die  Zwölfzahl  der  Apostel  als  der  Hauptverkündiger  der  Heilsbotschaft, 

b)  je  zwei  Vertreter  der  durch  das  Missale  und  das  Brevier  anerkannten 
sechs  Heiligengruppen:  Apostel,  Märtyrer,  Bekenner  bischöflichen  und 
nichtbischöf liehen  Charakters,  Jungfrauen  und  Frauen, 

c)  ein  Kreis  von  heiligen,  der  vorkarolingischen  Periode  angehörigen  Männern 
und  Frauen,  die  um  die  Einführung  des  Christentums  im  fränkischen 
Reiche  sich  besondere  Verdienste  erworben  haben. 

Von  diesen,  drei  Bilderkreisen  empfiehlt  sich  der  unter  a)  genannte,  weil 
er  als  der  klarste,  einfachste  und  gemeinverständlichste,  ehrwürdigste  er¬ 
scheint.  Er  entspricht  auch  zusammengenommen  mit  der  Hauptfigur  der  Kuppel 
und  den  unter  Nr.  4  genannten  Figuren  im  Wesentlichen  der  in  der  byzan¬ 
tinischen  Kunst  vielfach  vertretenen  sog.  grossen  Deesis. 

Gegen  die  Anbringung  sämtlicher  Apostelgestalten  sprechen  jedoch 
einzelne  Gründe.  Diese  Figuren  gleichen  sich  sehr,  da  eine  Charakterisierung 
der  einzelnen  Apostel  (durch  die  erst  in  der  späteren  Kunst  angewandten  In¬ 
signien  in  karolingischer  Zeit  ausgeschlossen  ist.  Es  fehlt  in  einem  gewissen 
Maasse  die  für  den  Künstler  notwendige  Darstellbarkeit.  Es  würde  aber 
auch  unterhalb  der  schon  sehr  monoton  wirkenden  Reihe  der  24  Aeltesten  eine 
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neue  Reihe  von  unter  sich  fast  gleichen  und  jenen  wiederum  sehr  ähnlichen 
Figuren  entstehen  und  den  Eindruck  der  Monotonie  gewaltig  verstärken.  Ausser¬ 
dem  ist  bei  der  Aufnahme  aller  Apostel  eine  Beziehung  der  Figuren  auf  den 
Ort  und  die  Gegend,  wo  sich  die  alte  Pfalzkapelle  befindet,  ganz  ausgeschlossen. 
Abgesehen  von  den  hier  aufgezählten  Bedenken,  muss  aber  doch  die  Anbrin¬ 
gung  der  zwölf  Apostelgestalten  als  eine  zwar  etwas  schwierige,  aber  doch 
durchaus  statthafte  und  korrekte  Lösung  der  Frage  angesehen  werden.  Es 
erscheint  aber  wohl  richtiger,  auf  die  unter  b)  und  c)  aufgeführten  Bilder¬ 
kreise  zurückzugehen,  gegen  deren  ikonographische  Zulässigkeit  vom  Stand¬ 
punkte  der  Kunstgeschichte  Bedenken  nicht  erhoben  werden  können.  Dass 
es  erlaubt  ist,  neben  die  Maiestas  auch  Spezialheilige  zu  setzen,  beweisen 
manche  alte  Mosaiken  wie  in  S.  Vitale  zu  Ravenna,  wo  im  Chor  neben  dem 
thronenden  Heiland  ausser  den  beiden  Engeln  der  h.  Bischof  Ecclesius  und 
der  h.  Vitalis  erscheinen. 

Es  werden  die  folgenden  Reihen  von  einander  gegenüberliegenden  Figuren 

vorgeschlagen : 


1.  Maria 
3.  Gabriel 
5.  Petrus 
7.  Jakobus  Mai. 
9.  Stephanus 
11.  Servatius 
13.  Georg 
15.  Odilia 


2.  Johannes  Bapt. 

4.  Michael 
6.  Paulus 
8.  Thomas 
10.  Leopardus 
12.  Hubertus 
14.  Quirinus 
16.  Gertrud  v.  Nivelles. 


Die  Wahl  der  Apostelfürsten  erscheint  selbstverständlich.  Bei  den  übrigen 
Figuren  waren  als  besondere  Umstände  ausschlaggebend:  die  Verehrung  in  der 
Aachener  Gegend  und  im  fränkischen  Reich  (7:  Jakobskirche  zu  Aachen  in 
der  Tradition  auf  Karl  d.  Gr.  zurückgeführt  —  der  Wallfahrtsort  zu  Com- 
postella  —  13  und  14:  S.  Georg  und  S.  Quirin  hatten  Kapelleu  im  Atrium 
des  Münsters),  das  Vorhandensein  von  Reliquien  im  Münster  (8,  9,  10  —  bei 
dem  h.  Stephanus  kommt  vor  allem  das  berühmte  vorkarolingische,  zu  den 
Krönungsreliquien  gehörige  Kästchen  in  Betracht,  auf  dem  noch  im  15.  Jahr¬ 
hundert  wichtige  Eide  der  Aachener  Bürgerschaft  abgelegt  worden  sind;  vergl. 
Kessel,  Gesch.  Mittheilungen  S.  159.  Dieses  Kästchen  dürfte  neben  dem 
Heiligen  oder  in  seinen  Händen  bildlich  dargestellt  werden.  —  Von  dem  Mär¬ 
tyrer  Leopardus  bewahrte  die  Pfalzkapelle  [den  ganzen  Leib ;  die  zu  seinem 
Sarge  gehörige  alte  Inschrift  wurde  bei  den  Nachgrabungen  in  den  vierziger 
Jahren  gefunden  ;  vgl.  Kraus,  Christi.  Inschriften),  die  Beziehung  zur  Lütticher 
Diözese,  der  Aachen  früher  angehörte  (11,  12),  die  Beziehungen  zur  _fränki- 
schen  Königsfamilie  und  zum  fränkischen  Reich  (15,  16). 

7.  Die  16"Figuren  sind  so  anzubringen,  dass  sie  auf  einem_in  gleicher 
Höhe  mit  der  unteren  Linie  der  abfallenden  Fensterbrüstungen  liegenden  Boden 
zu  stehen  scheinen.  Unter  dieser  Bodenlinie  ergeben  sich  somit  noch  nach 
unten  16  weitere  zwickelförmige  Flächen.  Zwei  dieser  Flächen  werden^  aus- 
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gefüllt  durch  die  knieenden  Figuren  Karls  d.  Gr.  und  Leos  III  (vergl.  oben 
Nr.  5),  auf  den  übrigen  sind  innerhalb  passender  Ornamente  14  Medaillons 
mit  Brustbildern  anzubringen,  welche  folgende  Heiligen  darstellen  sollen : 


(1.  Karl  d.  Gr.) 

3.  Remigius 
5.  Bonifatius 
7.  Willibrordus 
9.  Aegidius  abbas 
11.  Lioba 
13.  Chlotilde 


(2.  Leo  III) 

4.  Arnulfus  v.  Metz 
6.  Gregor  v.  Tours 

8.  Ludgerus 

10.  S.  Arnoldus  (der  Harfner). 

12.  Ida 

14.  Plectrudis 


(oder  Radegundis) 

15.  Genovefa  16.  Irmina. 

Es  sind  dies  Heilige,  die,  zum  Teil  den  Königsfamilien  der  Merowinger 
und  Karolinger  angehörend,  für  die  Ausbreitung  des  Christentums  im  fränki¬ 
schen  Reich,  namentlich  aber  in  dessen  ripuarischen  Teilen  grosse  Bedeutung 
haben. 

8.  Bei  jeder  Figur  ist  der  Name  in  grossen  Buchstaben  und  in  der 
zur  karolingischen  Zeit  noch  üblichen  Weise  des  Untereinanderstellens  anzu¬ 
bringen. 

9.  Es  sind  zwei  Inschriften  anzubringen : 

a)  die  eine  kann  entweder  zur  Trennung  des  Tambours  von  der  Kuppel 
dienen  und  somit  unterhalb  der  Figuren  der  Aeltesten  ihren  Platz  finden, 
so  dass  unmittelbar  unter  ihr  die  16  grossen  Standfiguren  zu  stehen 
kommen  — oder  unterhalb  der  Fensterbrüstung  angebracht  werden.  Rings 
umherlaufend  soll  sie  einen  zweckmässig  ausgewählten  Spruch  von  allge¬ 
meinerer  Bedeutung  enthalten. 

b)  die  andere  ist  in  roter  Farbe  unterhalb  des  mächtigen,  die  unteren  von 
den  oberen  Bogenstellungen  trennenden  Kranzgesimses  auf  die  Mauer  zu 
malen.  Sie  soll  die  von  Einhard  erwähnte  mit  den  Worten  „Karolus 
princeps“  endigende  völlig  beglaubigte  Inschrift  wieder  hersteilen,  deren 
Wortlaut  zu  rekonstruieren  sein  wird.  Vgl.  Einh.  Vita  K.  m.  Cap.  32 
(Jaffe,  Mon.  Car.  p.  537):  Erat  in  eadem  basilica  in  margine  coronae, 
quae  inter  superiores  et  inferiores  arcus  inferiorem  aedis  partem  arnbie- 
bat,  epigramma  Sinopide  scriptum,  continens,  quis  auctor  esset  eiusdem 
templi ;  cuius  in  extremo  versu  legebatur :  Karolus  princeps.  Ausser  den 
beiden  letzten  Worten  haben  auch  die  Worte  auctor  und  templum 
sicher  in  der  Inschrift  gestanden,  für  deren  Abfassung  im  Sinne  der 
Zeit  die  Vorbilder  in  den  Poetae  minores  Carolini  aevi  der  Monumenta 
Germaniae  zu  benutzen  sind. 

10.  Die  oben  aufgezählten  Figuren  mit  den  sie  umgebenden  Ornamenten, 
sowie  die  unter  Nr.  9  a  angeführte  Inschrift  sind  in  Mosaik  herzustellen.  Dies 
ergiebt  sich  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  dem  Vorhandensein  der  Kuppel¬ 
mosaik  und  aus  dem  Zustand  des  Oktogons.  Neben  dem  Kuppelmosaik  würde 
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jede  Art  von  Malerei  und  Vergoldung  völlig  wirkungslos  bleiben  und  der  ein¬ 
heitliche  Charakter  des  Bauwerks  aufgehoben  werden.  Der  notorische  Zustand 
des  Mauerwerks  des  Oktogons,  welches  die  Feuchtigkeit  in  stärkstem  Maasse 
anzieht  und  festhält,  gefährdet  aber  auch  jede  Art  von  Malerei  und  die  Ver¬ 
goldung  aufs  Aeusserste,  so  dass  sie  nur  auf  kurze  Zeit  erhalten  bleiben  würde. 
Es  kann  unmöglich  ein  Wandschmuck  mit  grossen  Opfern  hergestellt  werden, 
der  gar  keine  Dauer  verheisst. 

11.  Die  jetzt  vorhandene  Lichtmenge  muss  in  ihrem  vollen  Bestände 
erhalten  werden,  wenn  der  Bilderschmuck  sichtbar  und  die  Benutzung  von 
Gebetbüchern  in  der  Kirche  möglich  bleiben  soll.  Es  ist  daher  von  der  An¬ 
bringung  von  Bronzegittern  in  den  Fensteröffnungen  abzusehen,  diese  sind 
vielmehr  mit  schmiedeeisernen  Umrahmungen  und  heller  Grisailleverglasung  zu 
schliessen,  bei  der  höchstens  schmale  farbige  Bänder,  Säume  und  Zwickelstücke 
in  Anwendung  kommen  dürften. 

Herr  Dr.  von  Swenigorodskoi  hat  sich  in  zwei  schriftlichen  Gutachten 
dahin  ausgesprochen,  dass  die  Darstellung  der  sog.  grossen  Deesis,  wofür  das 
Reliquiar  des  h.  Holzes  im  Domschatze  zu  Limburg  a.  d.  Lahn  ein  naheliegendes 
Beispiel  biete,  aus  dem  Grunde  vorzugsweise  zu  empfehlen  sei,  weil  1.  dadurch 
eine  einheitliche  Idee  zur  Veranschaulichung  gelange,  2.  sie  sich  streng  im 
Ideenkreise  der  karolingischen  Zeit  bewege,  und  3.  es  nicht  nötig  sei,  Figuren 
in  den  Cyklus  hineinzuziehen,  die  in  keiner  organischen  Verbindung  mit  dem 
Mittelpunkte  des  Ganzen,  der  Maiestas  Domini,  und  den  übrigen  Figuren 
ständen.  Damit  aber  die  16  vorhandenen  Flächen  ohne  unorganische  Ein¬ 
schiebung  ausgefüllt  würden,  und  um  die  monotone  Reihe  der  Apostel  zu 
unterbrechen,  sei  noch  je  nach  dreien  derselben  ein  symbolisches  Zeichen  — 
etwa  Palmbaum,  Taube,  Phönix,  Hirsch  am  Wasser  u.  dgl.  —  einzuschieben. 
Durch  die  Beschlüsse  des  ökumenischen  Concils  von  Nizäa  sei  nicht  nur  der 
ikonographische  Typus  der  einzelnen  Figuren  fixirt,  sondern  auch  gerade  im 
Gegensatz  zu  der  vordem  in  der  Kunst  vielfach  herrschenden  Willkür  der  An¬ 
schauungen  die  Zusammenfassung  der  Einzelfiguren  zu  bestimmten,  von  einer 
einheitlichen  Idee  getragenen  Cyklen  in  bindender  Weise  festgestellt  worden. 
Die  vornehmste  dieser  Zusammenfassungen  bilde  aber  die  sog.  grosse  Deesis. 
Es  unterliege  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  erwähnten  Concilbeschlüsse  von 
den  ausführenden  Künstlern  des  achten  Jahrhunderts  als  durchaus  maassgebend 
angesehen  worden  seien.  Gegenwärtig  seien  aber  dieselben  künstlerischen 
Gesetze  zu  befolgen,  wenn  es  sich  um  eine  Restauration  des  Aachener  Münsters 
im  Geiste  der  Zeit  seiner  Entstehung  handele. 

Auf  Grund  dieser  Gutachten  hat  der  Vorstand,  namentlich  gestützt  auf 
die  in  erster  Reihe  auch  von  der  Begutachtungskommission  entwickelten  Gründe, 
die  Ausführung  der  grossen  Deesis  einstimmig  beschlossen.  Dieser  Beschluss 
ist  in  Uebereinstinnnung  mit  dem  Beschlüsse  des  Stiftskapitels  auch  von  dem 
hochwürdigsten  Herrn  Kardinal  und  Erzbischof  mit  der  Maassgabe  genehmigt 
worden,  dass  die  Apostel  in  der  Reihenfolge  des  Missais  sich  Johannes  dem 
Täufer  und  dem  nebenstehenden  Erzengel  anzuschliessen  haben,  und  dass  der 
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ausführende  Künstler  zur  Beschränkung  allenfallsiger  Monotonie  in  der  Dar¬ 
stellung  der  Apostel  bei  deren  Gewändern  die  Farben  gemäss  Apoeal.  Cap. 
XXI,  14,  19  und  20  anwende. 

Auch  der  Herr  Kultusminister  hat  zu  der  erwähnten  Darstellung  mit  der 
Maassgabe  seine  Zustimmung  gegeben,  dass  von  einer  genauen  Nachahmung  der 
Figuren  des  Limburger  Reliquiars  abgesehen  werde  und  letzteres  dem  Künstler 
nur  als  Anhalt  für  seine  Arbeit  diene,  und  dass  der  von  Professor  Schaper  zu 
fertigende  Entwurf  zur  Vorlage  an  Allerhöchster  Stelle  eingereicht  werde. 

Hierauf  hat  der  Vorstand  des  Karlsvereins  Anfangs  November  1896 
Herrn  Professor  Schaper  den  Auftrag  erteilt,  innerhalb  4  Monaten  1)  2  Axen 
(4  Figuren)  in  Farbe  und  im  Maassstabe  von  1:10  aus  dem  genannten  Cyklus 
zu  entwerfen,  2)  eine  dieser  Figuren  unter  Darstellung  in  Farben  in  natürlicher 
Grösse  zum  Aufhängen  an  Ort  und  Stelle  anzufertigen  und  3)  einen  Durchschnitt 
—  womöglich  perspectivisch  —  im  Massstabe  1  :  50  zur  Darstellung  der  Ge- 
sammtwirkung  zu  liefern. 

Die  Kosten  der  Ausführung  dieses  Teiles  des  Münsterschmuckes  sind 
durch  den  vorhandenen  Vermögensbestand  gedeckt.  Dagegen  fehlen  fast  alle 
Mittel  zur  würdigen  Ausschmückung  aller  übrigen  Teile  des  Münsters.  Dieser 
Umstand  hat  den  Vorstand  des  Karlsvereins  im  Einvernehmen  mit  dem  Stifts¬ 
kapitel  veranlasst,  am  21.  April  1896  bei  den  Herren  Ressortministern  das 
Gesuch  um  die  Erlaubnis  zur  Veranstaltung  einer  Lotterie  einzureichen  und 
dieses  Gesuch  damit  zu  begründen,  dass  die  bedeutenden  Mittel,  welche  bisher 
schon  im  Gesammtbetrage  von  mehr  als  l1/4  Million  Mark  durch  Allerhöchste 
Geschenke,  durch  das  Stiftskapitel,  durch  die  Stadt  Aachen,  durch  die  Provinz 
und  durch  Beiträge  und  Geschenke  von  Vereinsgenossen  und  Privatwohlthätern 
beschafft  worden  sind,  nahezu  erschöpft  seien,  dass  es  aber  nicht  unbillig  er¬ 
scheinen  könne,  wenn  zur  würdigen  Herstellung  des  für  die  weitesten  Kreise 
so  ehrwürdigen  und  bedeutungsvollen  Aachener  Kaiserdoms  auch  weitere  Kreise 
herangezogen  würden,  was  aber  erfahrungsmässig  nur  durch  eine  Geldlotterie 
erreicht  werde. 

Auf  dieses  Gesuch  war  ein  Bescheid  bis  Ende  1896  noch  nicht  einge¬ 
gangen. 

Der  Karlsverein  hatte  im  Jahre  1896  1402  Mitglieder.  Da  in  diesem 
Jahre  das  im  letzten  Berichte  erwähnte  Allerhöchste  Gnadengeschenk  von 
M.  15  000  ebenso  wie  die  von  der  Provinz  zugesagte  Jahresrate  von  M.  11000 
zur  Auszahlung  gelangt  sind,  stiegen  die  Einnahmen  auf  M.  42  710,87.  Die 
Ausgaben  betrugen  M.  18  069,68,  wovon  M.  17  517,78  für  Bauzwecke  verwendet 
worden  sind.  Das  am  24.  November  vorhandene  Vermögen  belief  sich  auf 
M.  123  030,35. 


Loersch. 
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2.  Aachen.  Wiederherstellung'  der  Pfarrkirche  zum  hl. 
Nikolaus. 

Die  Pfarrkirche  zum  hl.  Nikolaus  zu  Aachen,  ein  dreischiffiger  grosser 
Hallenbau  mit  ausgedehntem  Chor,  wurde  im  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts 
als  Klosterkirche  der  Franziskaner  errichtet  und  verblieb  dieser  Bestimmung 
bis  zur  Aufhebung  des  Klosters  im  Jahre  1802.  Sie  war  mit  den  an  der  Nord¬ 
seite  liegenden  Kloster-  und  Sakristeibauten  verbunden.  Im  Laufe  der  Zeiten 
ist  die  Kirche  mehrfach  restauriert  und  umgebaut  worden,  wobei  die  1390 
vorgenommene  Vergrösserung  des  Chores  am  wichtigsten  ist.  - —  Bei  dem  grossen 
Stadtbrande  im  Jahre  1656  brannte  das  ganze  Kloster  und  das  Kirchendach 
ab.  Hierdurch  wurden  ganz  besonders  die  Nordseiten  der  Kirche,  weil  hier 
die  Klosterbauten  lagen,  durch  das  Feuer  beschädigt.  Da  damals  bei  dem 
gleich  vorgenommenen  Wiederaufbau  des  Klosters  und  der  Wiederherstellung 
der  Kirche  die  Mittel  sehr  beschränkt  waren,  wurden  die  nötigsten  Bauarbeiten 
nur  äusserst  primitiv  ausgeführt;  das  Kirchendach  wurde  entgegen  der  ur¬ 
sprünglichen  Anlage  über  alle  drei  Schiffe  einheitlich  gelegt  und  die  Sakristei 
in  anderen  Verhältnissen  als  die  alte  aber  mit  Verwendung  alter  Bauteile  als 
Baumaterial  neu  errichtet.  Noch  sei  erwähnt,  dass  auch  an  der  Südseite  des 
Chores  nach  der  hier  liegenden  Grosskölnstrasse  hin  jedweder  verfügbare  Raum 
durch  winzige  Wohnhäuschen  verbaut  wurde,  die  sich  in  höchst  unorganischer 
Weise  um  die  Chorstrebepfeiler  herumlegten,  wobei  man  sich  nicht  gescheut 
hatte,  diese  Strebepfeiler  beliebig  wegzuhauen,  wenn  sie  in  den  Räumen  hinder¬ 
lich  waren. 

Dies  war  der  bauliche  Zustand  der  Kirche,  als  im  Jahre  1876  ein  starker 
Orkan  das  Kirchendach  vernichtete.  Hierdurch  wurde  die  erste  Veranlassung 
zur  gründlichen  Wiederherstellung  gegeben.  Dieselbe  wurde  umgehend  geplant 
und  erstreckte  sich  zunächst  auf  die  Neuerrichtung  des  Daches  in  seiner  ver¬ 
mutlich  ursprünglichen  Form;  das  Chordach  blieb  ausgeschlossen,  da  es  vom 
Sturme  verschont  geblieben  und  die  Baumittel  sehr  beschränkt  waren.  Ferner 
wurden  alle  Masswerke,  mit  alleiniger  Ausnahme  derjenigen  von  drei  Chor¬ 
fenstern,  die  keiner  Ergänzung  bedurften,  sowie  die  Süd-  und  Westseite  der 
Kirche  wiederhergestellt.  Alle*  diese  Arbeiten  wurden  nach  dem  Plane  des 
Kölner  Architekten  Schmitz  von  dem  damaligen  Domwerkmeister  Baecker  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  1877  vollendet. 

Nachdem  1894  nun  infolge  des  Durchbruches  einer  neuen  in  nördlicher 
Richtung  am  Chor  vorbeiführenden  Strasse,  der  sog.  Minoritenstrasse,  und  durch 
den  hiernach  notwendigen  Abbruch  aller  die  Kirche  nach  dieser  Seite  hin  ver¬ 
deckenden  hässlichen  Anbauten  das  Chor  und  die  ganze  Nordseite,  der  Kirche 
freizuliegen  kam,  entschloss  sich  der  Kirchenvorstand  nunmehr  auch  die  bereits 
im  Jahre  vorher  geplante  Restauration  aller  dieser  Teile  sofort  vorzmiehmen 
und  gleichzeitig  damit  die  an  der  Nordseite  liegende  baufällige  Sakristei  sowie 
den  ebenfalls  baufälligen  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammenden  Kreuzgangs- 
fltigel  neu  zu  ersetzen.  Alle  diese  Arbeiten  wurden  in  den  Jahren  1894 — 96 
ausgeführt. 
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Aachen.  Nordansicht  der  St.  Nikolaupfarrkirche  nach  der  Wiederherstellung. 
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Näheres  über  die  alten  medergelegten  Bauten  siehe ;  Aus  Aachens  Vorzeit 
(Mitteilungen  des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit)  Jhrg.  1895,  S.  92  ff. 

Die  Wiederinstandsetzung  der  alten  Facaden  war  stellenweise  eine  recht 
schwierige,  da  das  Mauerwerk  nur  nach  aussen  regelrecht  in  Verband  gemauert 
war,  während  der  Kern  an  vielen  Stellen  eine  schlecht  verbundene  Füllmasse 
bildete.  Da  durch  die  grosse  Feuersbrunst  im  Jahre  1656  aber  gerade  die 
nach  aussen  liegenden  Quadersteine  sehr  gelitten  hatten  und  stellenweise  fast 
ganz  zu  Staub  verbrannt  waren,  diese  Steine  also  durch  neue  ersetzt  werden 
mussten,  so  musste  mit  ausserordentlicher  Vorsicht  das  Mauerwerk  stückweise 
abgestützt  und  neu  ersetzt  werden.  Besonders  schwierig  gestaltete  sich  dieses 
bei  den  Chorstrebepfeilern,  die  in  der  angegebenen  Art  gemauert  waren  und 
wie  oben  erwähnt  bei  dem  Verbauen  der  Kirche  arg  geschwächt  worden  waren. 
Hierbei  wurde  immer  nur  ein  Strebepfeiler  allein  vorgenommen  und  zwar  erst 
die  eine  und  dann  die  andere  Hälfte  desselben.  Das  innen  verbleibende  alte 
Füllmauerwerk  wurde  vorsichtig,  in  entsprechenden  Zwischenpausen,  mit  Cement 
vergossen.  Bei  den  zur  Verwendung  kommenden  Materialien  konnte  das  an 
der  alten  Kirche  verwandte  Material,  das  in  der  Umgegend  von  Aachen  bei 
Herzogenrath  gewonnen  sein  muss,  nicht  zur  Verwendung  kommen,  da  die 
heutigen  Brüche  dieser  Gegend  kein  wetterbeständiges  Material  mehr  liefern 
können.  Die  Bauleitung  entschloss  sich  daher  Quader  zu  wählen,  die  möglichst 
mit  dem  alten  Charakter  übereinstimmen  und  mit  den  an  der  bereits  restau¬ 
rierten  West-  und  Südseite  verwendeten  Steinen  harmonieren.  Da  auch  bei 
dem  alten  Mauerwerk  das  Material  wechselt  zwischen  hiesigem  Kohlensandstein 
und  dem  eben  erwähnten  Herzogenrather  Sandstein,  so  wurden  auch  bei  der 
Wiederherstellung  mit  Absicht  mehrere  Materialien  gleicher  Güte  nebeneinander 
verwendet,  auch  aus  dem  Grunde,  um  ein  zu  glattes  modernes  Aussehen  zu 
vermeiden. 

Zur  Verwendung  kamen  in  den  Strebepfeilern  Nahesandstein  sog. 
Basberger,  in  den  Flächen  teils  Tuffstein  und  teils  grauer  Eitler  Sand¬ 
stein.  Für  die  Sockelflächen  wurde  belgischer  Granit  verwendet,  der  mit  dem 
früher  verwendeten  hiesigen  Blaustein  im  Ansehn  ziemlich  übereinstimmt.  Bei 
den  Sakristeibauten  und  dem  Aufbau  des  Kreuzgangsflügels  wurde  für  die 
Architekturteile  Euville  (Kalkstein),  für  die  Masswerke  Morley,  für  die  Flächen 
Tuffstein  verwendet. 

Die  sämtlichen  in  den  Jahren  1894 — 96  ausgeführten  Arbeiten  erforder¬ 
ten  folgende  Summen: 

A)  Wiederherstellung  der  Chorfacaden  und  der  Nord¬ 


seite  etc.  rund .  43  000  Mk. 

B)  Ausbau  und  Ergänzung  des  alten  Treppenhauses  .  3  100  „ 

C)  Neuerrichtung  des  Chordaches .  4  800  „ 

D)  Neubau  der  Sakristei  etc .  49  900  „ 

E)  Desgl.  des  Kreuzgangflügels .  24  500  „ 

F)  Verschiedene  Reparaturen  etc .  9  200  „ 


Summa  aller  Ausgaben  rund  134500  Mk. 
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Diese  Ausgaben  wurden  in  folgender  Weise  gedeckt: 
durch  eine  Bewilligung  des  Provinziallandtages  in 


der  Höhe  von . .  6  000  Mk. 

durch  Sammlungen  des  St.  Nikolausbauverein  in  der 

Pfarre  in  der  Höhe  von .  4  000  „ 

durch  Geschenke  verschiedener  Personen  von  rund  .  8  000  „ 

durch  ein  Darlehen  der  Landesbank  von  ....  90  000  „ 

(amortisiert  und  verzinst  durch  Umlage  von  25 °/0) 

durch  ein  Privat-Darlehen  von .  26  500  „ 

(durch  den  St.  Nikolaus  bau  verein  zu  verzinsen). 


Die  Ausführung  der  Arbeiten  lag  in  folgenden  Händen: 

1.  Wiederherstellungsplan  und  Entwurf  der  Neubauten  sowie  obere  und 
spezielle  Bauleitung  Architekt  Jos.  Buchkremer,  Aachen. 

2.  Ausführung  der  Bauarbeiten  sowie  Lieferung  aller  Materialien,  auch 
der  Hausteine:  Joh.  Pet.  Radermacher  zu  Aachen. 

3.  Ausführung  der  Glasmalereien:  Firma  Binsfeld  u.  Jansen,  Trier. 

4.  Bildhauerarbeiten,  soweit  figürlicher  Natur:  Bildhauer  Piedboeuf,  Aachen. 

Jos.  Buchkremer. 


3.  Altenberg.  Wiederherstellung  und  Ausschmückung 
der  Cistercienserabteikirche. 

Im  Anschluss  an  seine  frühere  Thätigkeit  und  in  Befolgung  der  bei  Be¬ 
ginn  seiner  Arbeiten  aufgestellten  leitenden  Grundsätze  hat  der  Verein  auch 
in  diesem  Jahre  seine  Hauptaufgabe  in  der  Wiederherstellung  und  Ergänzung 
der  kostbaren  Glasmalereien  erblickt. 

Im  Jahresbericht  von  1896  konnte  berichtet  werden,  dass  die  beiden 
äussersten  östlichen  Fenster  im  nördlichen  Seitenschiff  restauriert  und  dass  drei 
neue  Fenster  in  Anschluss  an  die  alten  Motive  neben  ihnen  eingesetzt  waren. 
Seitdem  sind  die  beiden  letzten  Fenster  der  Nordseite  nach  Westen  hin  her¬ 
gestellt  worden,  und  ebenso  haben  die  Westfenster  der  beiden  Seitenschiffe  ihre 
Glasgemälde  erhalten,  so  dass  also  jetzt  das  nördliche  Seitenschiff  vollständig 
in  dem  alten  farbigen  Schmuck  wieder  dasteht.  Das  nach  sorgfältigen 
Untersuchungen  der  erhaltenen  Reste  im  Anfang  aufgestellte  Prinzip  der  all¬ 
mählichen  Steigerung  der  Farbe  von  Osten  nach  Westen  musste  natürlich  auch 
hier  beibehalten  bleiben;  ausserdem  wurde  ein  leichter  Wechsel  von  kalten 
und  warmen  Tönen  in  den  einzelnen  Fenstern  angestrebt.  Im  gleichen  Masse 
wie  die  Farbe  sich  allmählich  von  Osten  nach  Westen  steigerte,  wurde  auch, 
genau  im  Anschluss  an  die  alten  Reste,  von  Osten  nach  Westen  ein  stärkeres 
Hineinsickern  von  figürlichen  Motiven  in  die  Ornamente  angestrebt :  Köpfe, 
heraldische  Figuren,  endlich  in  dem  Mönchsfenster,  dessen  Entwurf  mehrfach 
abgeändert  worden  war,  ganze  menschliche  Gestalten.  Da  die  ganze  West¬ 
seite  der  Kirche  von  dem  grossen,  fast  die  volle  Breite  des  Mittelschiffes  ein- 
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nehmenden  Westfenster  beherrscht  wird,  mussten  die  beiden  dies  Fenster  flan¬ 
kierenden  Seitenschifffenster  auch  im  Ton  sieh  ihm  anschliessen  und  unter¬ 
ordnen.  Sie  sind  deshalb  auf  das  im  Mittelfenster  vorherrschende  Gelb  ge¬ 
stimmt  worden,  als  Grund  ist  das  gleichfalls  dem  Mittelfenster  entlehnte  grün¬ 
rote  Schachbrettmuster  gewählt  worden.  Die  Arbeiten  sind  wie  die  früheren 
durch  den  Glasmaler  Professor  A.  Linnemann  in  Frankfurt  a.  M.  zur  vollen 


Fig.  2.  Altenberg'.  Grisaillefenster  im  Chor. 

Zufriedenheit  des  Ausschusses  und  der  staatlichen  Aufsichtsbehörden  durch¬ 
geführt  worden. 

Als  nächste  Aufgabe  wurde  die  Restauration  und  Ergänzung  des  grossen 
Westfensters  ins  Auge  gefasst.  Das  acht  Langbahnen  umfassende  Fenster  war 
am  Schluss  der  letzten  grossen  Restaurationsperiode  des  Domes  in  den  Jahren 
1864 — 1865  durch  das  Königliche  Glasmalerei-Institut  in  Berlin  notdürftig 
wiederhergestellt  worden.  Die  beiden  äusseren  Langbahnen  mit  ihren  vier 
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Heiligenfiguren  und.  ihren  Baldachinen  waren  hierbei  völlig  neu  angefertigt 
worden;  im  Couronnement  waren  ausser  ornamentalen  Resten  nur  die  untersten 
Reihen,  die  musizierenden  Engel  und  die  vier  Kirchenväter  erhalten  sowie  der 
den  Mittelpunkt  bildende  grosse  Christuskopf;  die  übrigen  Felder  waren  mit 
aufdringlicher  farbiger  Verglasung  gefüllt,  die  die  harmonische  Wirkung  des 
Fensters  auf  hob  und  den  ganzen  Eindruck  der  Westseite  von  innen  erheblich 


Fig.  3.  Altenberg.  G-risailiefenster  im  Chor. 


beeinträchtigte.  Die  Vorarbeiten  zur  Wiederherstellung  dieses  Fensters,  die 
durch  die  Kaiser  Wilhelm-Gedächtnisstiftung  ermöglicht  war,  fallen  noch  in 
das  Jahr  1898.  Nach  mündlichen  Überlieferungen  waren  die  oberen  Teile  des 
Couronnements  in  den  sechziger  Jahren  entfernt  und  nach  Berlin  geschafft 
worden.  Die  Hoffnungen,  in  dem  alten  Schloss  zu  Glieneeke  diese  Reste  wieder 
aufzufmden,  erwiesen  sich  als  trügerisch.  Die  seitens  des  Hofmarschallamtes 
des  Prinzen  Friedrich  Leopold  von  Preussen  mit  dankenswerter  Bereitwillig- 
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keit  gestattete  Nachforschung  ergab  nur  das  Vorhandensein  älterer  Scheiben 
im  sogenannten  Klosterhof,  die  aber  nicht  aus  der  Kirche  herrührten.  Es 
musste  deshalb  im  Anschluss  an  die  vorhandenen  Darstellungen  die  Neukom¬ 
position  des  ganzen  Abschlusses  unternommen  werden.  Das  Programm  hierfür 
wurde  von  dem  Ausschuss  mit  Unterstützung  von  namhaften  Autoritäten  auf 
dem  Gebiet  der  mittelalterlichen  Ikonographie  festgestellt:  um  den  alten 
Christuskopf  sollten  sich  in  den  vier  Dreipässen  Engel  mit  den  Leidenswerk¬ 
zeugen  Christi  gruppieren;  in  den  zwei  Vierpässen  sollten  die  Figuren  Johannis 
des  Täufers  und  der  Madonna  Platz  finden.  Der  Auftrag  wurde  mit  Zustim¬ 
mung  der  Königlichen  Regierung  dem  Glasmaler  Professor  Linnemann  erteilt. 

Gleichzeitig  war  auch  die  Wiederherstellung  der  Fenster  im  Obergaden 
des  Hauptchores  in  Angriff  genommen  worden.  Von  den  sieben  Fenstern,  die 
hier  das  Chorpolygon  erleuchteten,  besassen  fünf  noch  teilweise  ihre  alte  Ver¬ 
glasung,  aber  in  ganz  ungenügender  Weise  in  den  fünfziger  Jahren  mit  modernen 
viel  zu  hellen  Ergänzungen  vereinigt,  die  beiden  äusseren  waren  nur  einfach 
verglast.  Die  Wiederherstellung  dieser  in  einfacher  Grisaille  ohne  starke  Farbe 
ausgeführten  Fenster  wurde  der  Anstalt  Schneiders  &' Schmolz  in  Köln  über¬ 
tragen.  Die  alten  Scheiben  wurden  sorgfältig  gereinigt  und  mit  getreuen  Er¬ 
gänzungen  in  Antikglas  vereinigt;  der  vorhandene  Wechsel  von  leicht  bläulich, 
grünlich,  gelblich  und  rötlich  angehauchten  Scheiben  wurde  beibehalten  und 
nachgeahmt.  Die  beiden  Fenster  zur  Seite  erhielten  mit  Benutzung  der  vor¬ 
handenen  alten  Motive  und  in  derselben  einfachen  Zeichnung  neue  Glasmalereien. 
Die  Arbeiten  wurden  während  des  Winters  in  der  genannten  Anstalt  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgeführt;  die  Einsetzung  der  Fenster  erfolgte  erst  im  Frühjahr  1897. 
Die  Zeichnung  der  Fenster  (Fig.  2  und  3)  ist  bei  aller  Schlichtheit  von  grosser 
monumentaler  Wirkung  —  bei  der  Höhe,  in  der  die  Scheiben  sitzen,  musste 
eine  möglichst  klare  Einteilung  der  Langbahnen  angestrebt  werden.  Das  wurde 
erreicht  durch  die  deutlich  jede  Balm  gliedernde  geometrische  Einrahmung, 
die  in  den  einzelnen  Fenstern  verschieden  ist  und  doch  einen  gleichmässig 
ruhigen  Eindruck  bietet.  Aus  den  geometrischen  Gliedern  wachsen  dann  ganz 
organisch  die  Blätter  und  Ranken  hervor,  die  die  edelsten  und  schönsten  friih- 
gothischen  Motive  zeigen.  Wieder  wegen  der  Höhe  der  Aufstellung  konnte  auf 
Angabe  der  Rippen  auf  den  Blättern  vollständig  verzichtet  werden.  Die  Fenster, 
die  denen  in  Heiligenkreuz  am  nächsten  verwandt  sind,  gehören  noch  den 
letzten  Jahrzehnten  des  13.  Jahrhunderts  an.  Genaue  photographische  Auf¬ 
nahmen  der  Fenster,  sowie  sorgfältige  Pausen  befinden  sich  im  Denkmäler¬ 
archiv  der  Rheinprovinz  zu  Bonn. 

Die  im  Hochchor  und  im  nördlichen  Querschiff,  dem  Grafenchor  aufge¬ 
stellten  Grabdenkmäler  der  bergischen  Grafen  und  Herzoge  waren  in  den  ersten 
beiden  Jahrzehnten  dieses  Jahrhunderts,  vor  allem  in  den  Jahren  1806  bis 
1815  frevelhaft  verstümmelt  und  beschädigt  worden;  das  am  weitesten  südlich 
gelegene  Grabmal  des  Grafen  Adolph  VIII.  (f  1348)  war  durch  den  Einsturz 
der  südlichen  Chorpartie  noch  besonders  beschädigt:  die  Grabfigur  selbst  war 
vollständig  zertrümmert.  Die  Wiederherstellung  dieser  Denkmäler  —  für 


Altenberg.  Grabdenkmal  des  Grafen  Adolph  VIII.  nach  der  Wiederherstellung. 
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die  Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  die  Summe  von  9762  M.  aus  dem 
Allerhöchsten  Dispositionsfonds  bewilligt  hatte,  war  dem  Dombildhauer  Professor 
Fuchs  in  Köln  übertragen  worden.  Zunächst  wurden  in  Allenberg  selbst  die 
einzelnen  in  dem  Dome  und  in  seiner  Umgebung  herumliegenden  Stücke  zu¬ 
sammengesucht  und  thunlichst  zusammengesetzt.  Die  oben  genannte  liegende 
Gestalt  des  Grafen  Adolph  VIII.  war  in  nicht  weniger  als  36  kleine  Bruch¬ 
stücke  zertrümmert,  nur  der  Torso,  der  Kopf  und  die  Beine  waren  in  grösseren 
Stücken  erhalten.  Sodann  wurden  nach  sorgfältigen  Aufnahmen  an  Ort  und 
Stelle  die  Bruchstücke  nach  Köln  transportiert,  wo  sie  im  Atelier  des  Professor 
Fuchs  aufs  neue  zusammengesetzt  wurden.  Die  fehlenden  Teile  wurden  zunächst 
in  Thon  hmzumodelliert  und  dann  sorgfältig  in  feinem  Tuff  nachgebildet.  Bei 
den  Figuren  wurden  alle  alten  Teile  wieder  verwendet  und  mit  den  neuen 
durch  kupferne  Dollen  und  Patentkitt  verbunden;  ein  Nacharbeiten  der  alten  Teile 
blieb  ausgeschlossen.  Die  architektonische  Umrahmung  der  Platten  war  der¬ 
massen  zertrümmert,  dass  sie  gänzlich  neu  angefertigt  werden  musste.  Die 
alten  Reste  wurden  dem  Provinzialmuseum  in  Bonn  überwiesen.  Die  gänzlich 
zerstörte  Grabplatte  des  Grafen  Adolph  VIII.,  die  zu  den  besten  Arbeiten  aus 
der  Mitte  des  14.  Jh.  gehört,  ist  auf  diese  Art  in  mustergültiger  Weise  wieder¬ 
hergestellt  worden  (vgl.  die  Tafel).  Bei  der  Wiederherstellung  des  Grabmales 
des  Erzbischofs  Bruno  (f  1200),  das  gleichfalls  aus  der  Mitte  des  14.  Jh. 
stammt,  fand  sich  unter  einer  Bemalung  des  17.  oder  18.  Jh.  die  auf  Kreide¬ 
grund  aufgesetzte  sorgfältige  ursprüngliche  Polychromierung  vor.  In  Anbetracht 
des  grossen  kunstgeschichtlichen  Wertes,  die  diese  Bemalung  des  14.  Jh.  hat, 
wurden  die  Farben  sorgfältig  aufgenommeh  und  dann  auf  neuem  Kreidegrund 
genau  in  den  Originaltönen  wieder  aufgesetzt.  Ein  leichtes  Abtönen  des  ganzen 
Grabmales  steht  noch  aus.  Die  Umrahmungen  in  Tuff  und  die  Abschluss¬ 
gesimse  sowie  die  Sockel  in  Drachenfelser  Traehyt  wurden  in  dem  Atelier 
P.  Bachems  Witwe  in  Königswinter  nach  Zeichnungen  und  Modellen  des  Pro¬ 
fessor  Fuchs  ausgeführt.  Das  Grabmal  Herzog  Gerhards  II.  (f  1475)  wurde 
gleichzeitig  gründlich  renoviert.  Die  ganze  Einfassung  in  Drachenfelser  Traehyt 
wurde  erneut;  die  zwölf  Erzplatten,  die  das  gravierte  Bildnis  des  Herzogs 
trugen,  'wurden  von  dem  Erzgiesser  Louis  in  Köln  durch  Abgiühen  wieder  in 
die  alte  Form  gerichtet,  dann  auf  vier  neuen  Sandsteinplatten  (an  Stelle  der 
ganz  zerstörten  alten  Schieferplatte)  neu  aufgelegt  und  festgenietet.  Die  Ar¬ 
beiten  werden  im  Jahre  1897  fortgesetzt. 

Giemen. 


4.  Flammersfeld  (Kreis  Altenkirchen).  Restauration  und 
Umbau  der  evangelischen  Pfarrkirche. 

Die  Kirche,  eine  frühromanisehe  flachgedeckfe  Pfeilerbasilika  des  11.  Jahr¬ 
hunderts  von  dem  für  die  Rheinlande  charakteristischen  Typus,  hatte  im  15. 
und  18.  Jahrhundert  verschiedene  Veränderungen  erfahren;  im  15.  hatte  das 
nördliche  Seitenschiff  gothische  Masswerkfenster  erhalten,  das  letzte  östliche 
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Joch  ein  Sterngewölbe  mit  Engelsköpfchen  als  Konsolen.  Das  südliche  Seiten¬ 
schiff  war  im  18.  Jahrhundert  neu  aufgeführt. 

Veranlassung  zu  den  Restaurationsarbeiten  gab  der  baufällige  Zustand 
des  südlichen  Seitenschiffes.  Der  Chorraum  war  durch  Aufstellung  von  Bänken 
für  die  Gemeinde  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entzogen  und  das  Mittel¬ 
schiff  durch  eine  an  seiner  Südwand  sich  hinziehende  Holzgallerie,  welche  die 
seitlichen  Rundbogen  und  zum  Teil  auch  den  Triumphbogen  verdeckte,  verun¬ 
staltet.  Es  entstand  in  dem  Unterzeichneten  der  Gedanke,  das  den  Einsturz 
drohende  Seitenschiff  in  einer  Weise  neu  aufzubauen,  dass  ohne  Verminderung 
der  Sitzplätze  der  Chor  seiner  Bestimmung,  als  Altarraum  zu  dienen,  zurück¬ 
gegeben  und  die  Holzgallerie  beseitigt  werden  könne.  Auf  Anraten  des  Ge¬ 
heimen  Baurats  Cuuo  wurde  der  Architekt  Ludwig  Hofmann  in  Herborn  mit 
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Fig.  4.  Flammerfeld.  Grundriss  der  evangelischen  Pfarrkirche. 

der  Ausführung  des  Projektes  betraut,  nach  dem  das  südliche  Seitenschiff  ab¬ 
gebrochen  und  zweistöckig  wieder  aufgebaut  werden  sollte;  in  seinem  oberen 
Teile  sollte  eine  geräumige  Empore  eingebaut  werden,  die  südliche  Scheide¬ 
mauer  war  hierbei  zum  Teil  zu  durchbrechen;  in  den  Öffnungen  sollten  Säulen 
aufgestellt  werden.  In  diesem  Bauplan  war  ferner  die  Versetzung  der  Kanzel 
von  dem  letzten  nördlichen  Pfeiler  an  die  nördliche  Ecke  des  Triumphbogens 
und  eine  zweckentsprechendere  Aufstellung  des  Gestühls  im  Mittelschiffe  vor¬ 
gesehen. 

Da  die  Gemeinde  zur  Aufbringung  der  Kosten  eines  solchen  Erneuerungs¬ 
und  Umbaues  aus  ihren  Mitteln  ausser  stände  war,  wandte  sich  das  Presby¬ 
terium  mit  der  Bitte  an  die  Königliche  Regierung  zu  Coblenz,  mit  Rücksicht 
auf  den  archäologischen  Wert  der  bestehen  bleibenden  Gebäudeteile  der  Ge¬ 
meinde  für  den  Bau  Unterstützungen  aus  provinziellen  und  staatlichen  Fonds 
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zu  erwirken.  Diese  Bitte  hatte  den  Erfolg,  dass  vom  38.  Provinziallandtag 
eine  Beihülfe  von  4000  M.  und  aus  dem  Allerhöchsten  Dispositionsfonds  ein 
Gnadengeschenk  von  3970  M.  bewilligt  wurden.  Nachdem  nun  die  Gemeinde¬ 
vertretung  die  Aufbringung  des  Restes  der  Baukosten  durch  Kirchensteuer  be¬ 
schlossen  hatte,  konnten  die  Bauarbeiten  dem  Unternehmer  Lenz  in  Alten¬ 
kirchen  übertragen  werden,  der  sie  in  der  Zeit  von  Mitte  April  bis  Ende  Ok¬ 
tober  vorigen  Jahres  nach  dem  oben  beschriebenen  Plane  des  Architekten 
Hofmann  aisgeführt  hat.  Die  Bauleitung*  und  Aufsicht  wurde  von  dem  letz¬ 
teren,  die  örtliche  Leitung  von  dem  Presbyterium  ausgeübt. 

Der  Neubau  ist  in  Feldbrandziegeln  mit  reicher  Verwendung  von  wester- 
wälder  Trachyt- Werksteinen  ausgeführt  und  hat  einen  aus  Kalkmörtel  herge¬ 
stellten  Verputz  erhalten.  Fussboden  und  Decke  der  Empore  zeigen  sichtbare 
Holzkonstruktion.  Das  Fundament  der  Pfeiler  ist  durch  eine  Cementbeton- 
schieht,  das  Dach  des  Mittelschiffes  durch  ein  Sprengwerk  verstärkt.  Alle 
Schäden  am  Mauerwerk  der  alten  Gebäudeteile  sind  sorgfältig  ausgebessert, 
die  ursprünglich  in  der  alten  Südfront  befindlichen  Fenstermasswerke  wieder¬ 
hergestellt  und  im  Neubau  verwandt,  die  Chorfenster  mit  Glasmalerei  versehen. 
Ohne  Glasmalereien  und  sonstigen  Kirchenschmuck,  deren  Anschaffung  durch 
Geschenke  ermöglicht  wurde,  haben  die  Baukosten  13  759  M.  28  Pf.  betragen, 
so  dass  die  Gemeinde  aus  ihren  Mitteln.  5789  M.  28  Pf.  beisteuern  muss.  Die 
im  Plane  des  Architekten  vorgesehene  Überwölbung  konnte  mangels  der  nötigen 
Mittel  vorerst  leider  nicht  zur  Ausführung  kommen.  Immerhin  macht  das 
Innere  der  Kirche  auch  jetzt  schon  zufolge  Beseitigung  der  unschönen  Holz- 
gallerie  und  durch  die  interessante  Verbindung  des  Mittelschiffs  mit  der  neu- 
angebauten  Seitenempore  einen  harmonischen,  würdigen  Eindruck. 

Pfarrer  Berns. 


5.  Godesberg  (Kreis Bonn).  Instandsetzung  der  Michaels¬ 
kapelle. 

Die  Michaelskapelle  im  Hofe  der  'Vorburg  der  Godesburg  soll  uro  das 
Jahr  1210  n.  Ohr.  durch  Erzbischof  Theodörich  von  Köln  hier  aufgeführt  worden 
sein.  Ihr  ursprünglicher  Standpunkt  befand  sich  alten  Überlieferungen  nach 
auf  der  Bergesspitze,  wo  sich  heute  der  gewaltige  runde  Turm  der  Ruine  er¬ 
hebt,  Im  Jahre  1583  wurde  die  Kapelle  zwecks  Verteidigung  der  durch  die 
Baiern  belagerten  Burg  ihres  Daches  beraubt  und  durch  Erdausfüllung  zur 
Bastion  hergerichtet.  Später  nahm  sich  im  Jahre  1691  Kurfürst  Joseph  Clemens 
des  Bauwerkes  an  und  liess  ihm  die  heutige  Gestalt  geben.  Das  Innere  wurde 
durch  den  Stuckateur  Job.  Peter  Castelli  in  den  Jahren  1697  bis  1699 
reich  und  überladen  ausgeschmückt.  Nur  der  unschöne  Glockenturm  über 
dem  Chor  ist  eine  Zuthat  späterer  Zeit.  Vgl.  über  das  Bauwerk  Dick, 
Kurze  Beschreibung  und  Geschichte  von  Godesberg  S.  24.  —  E.  Renard, 
Die  Bauten  der  Kurfürsten  Joseph  Clemens  und  Clemens  August  von  Köln: 
Bonner  Jahrbücher  XCIX,  S.  182. 
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Das  Kirchenschiff  ist  mit  einer  beinahe  halbkreisförmigen  Tonne,  der 
Chor  unter  dem  Hauptturm  mit  einem  achtseitigen  Klostergewölbe  mit  oben 
eingelegtem  kleinen  Spiegel  überdeckt.  Der  Grundriss  des  Klostergewölbes  ist 
ein  Rechteck,  dessen  Ecken  unter  45°  abgestumpft  sind.  Die  Gewölbe  sind 
mit  Stuckverzierungen  und  Gemälden  in  Barockstilformen  beinahe  ganz  bedeckt. 
Die  Wandflächen  zeigen,  abgesehen  von  den  3  Barockaltären,  keinen  architek¬ 
tonischen  Schmuck. 

Bei  seinem  Amtsantritt  im  Jahre  1890  fand  der  jetzige  Pastor  der  katho- 


Fig\  5.  Godesberg.  Aufriss  der  Michaelskapelle. 

lischen  Kirche,  Dr.  Winter,  die  Kapelle  vollständig  verwahrlost  vor.  Das 
Dach  war  so  undicht  geworden,  dass  durch  den  einströmenden  Regen  die  Ge¬ 
wölbe  und  Mauern  durchnässt  wurden  und  Verputz  und  Stuck  sich  mehr  und 
mehr  lösten  und  in  Stücken  herabfielen.  Die  Langmauern  waren  am  West¬ 
giebel  stark  ausgewichen,  so  dass  breite  Risse  entstanden  waren. 

Aus  freiwilligen  Gaben  der  Katholiken  und  Protestanten  Godesbergs  in 
Höhe  von  ca.  2400  Mk.  wurden  die  Wände  ausgebessert  und  verankert,  das 
Dach  wurde  beinahe  ganz  neu  eingedeckt.  Durch  den  Architekten  Karl  Hupe  in 
Bonn  wurde  sodann  ein  eingehender  Kostenanschlag  für  die  Instandsetzung  des 
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Inneren  ausgearbeitet,  der  mit  der  Summe  von  3700  Mk.  abscbloss.  Der  Pro 
vinzialaussckuss  der  Rheinprovinz  bewilligte  dazu  in  der  Sitzung  vom  6.  März 
1895  eine  Beihilfe  von  1400  Mk.  Die  Civilgemeinde  Godesbergs  beteiligte  sich 
an  den  Baukosten  mit  1000  Mk.  und  die  katholische  Kirchengemeinde  mit 
500  Mk.  Es  standen  hiernach  2900  Mk.  für  die  Reparaturen  zur  Verfügung. 
Im  Kostenanschläge  waren  vorgesehen:  1.  die  Instandsetzung  der  Gewölbe, 
ihrer  Stuckverzierungen  und  Gemälde,  2.  Instandsetzung  der  3  Altäre  und  der 
Michaelsgruppe  im  Hochaltar,  bestehend  aus  dem  heiligen  Michael,  einem  Bi¬ 
schof,  einem  Hirten  und  einem  Stier,  alle  Figuren  in  ca.  3/4  Lebensgrösse  und 
ferner  3.  Herstellung  eines  Kalkfarbeanstriches  des  Kapelleninnern. 


Fig.  6.  Godesberg’.  Grundriss  der  Michaelskapelle. 


Im  Frühjahr  1895  wurden  die  Ausbesserungen  in  Angriff  genommen. 
Zuerst  wurde  das  Schiff  eingerüstet  und  mit  den  Stuckreparaturen  und  Siche¬ 
rung  des  Gewölbes  begonnen.  Letzteres,  wie  auch  das  Chorgewölbe  bestehen 
aus  einer  mit  ungeschälten  Pliesterruthen  benagelten  Tannenbretterverschalung, 
welche  an  kreisrund  ausgeschnittenen  Eichensparren  befestigt  ist.  Zwischen 
den  Pliesterruten,  welche  mit  der  Rinde  an  der  Schalung  anliegen,  haftet  der 
Gewölbeputz  und  an  diesem  die  Stuckverzierungen.  Wo  sich  die  Bretterver¬ 
schalung  morsch  zeigte,  wurde  oben  auf  dieselbe  ein  Moniergewölbe  aufgelegt 
und  an  dieses,  oder  an  anderen  Stellen  an  die  noch  gut  erhaltene  Bretterschalung 
die  lose  hängenden  Stuckverzierungen  mittels  Schleifen  aus  verzinktem  Eisen¬ 
draht  aufgehangen.  Fehlende  Teile  des  Stuckes  wurden  durch  Modelleure  an 
Ort  und  Stelle  angetragen.  Umfangreicher  gestalteten  sich  die  Reparaturen  an 
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deai  Chorgewölbe  und  seinen  Stuckverzierungen.  Hier  mussten  ganze  Partien 
der  Stuckverzierungen  mittels  Leimformen  abgeformt,  neugegossen  und  an  voll¬ 
ständig  in  Schalung  und  Sparren  erneuerter  Unterkonstruktion  angesetzt  werden. 
Die  grösste  Vorsicht,  Geduld  und  Geschicklichkeit  erforderte  aber  die  Befesti¬ 
gung  des  Putzes  der  Deckengemälde.  Zwei  Versuche,  den  Putz  mittels  Ein¬ 
spritzung  von  Wasserglas  und  von  Gipsmilch  durch  Bohrlöcher  von  oben  aus 
an  die  Schalung  zu  befestigen,  misslangen.  Die  losen  Putzflächen  mussten 
schliesslich  von  unten  mittels  Kleister  mit  Fliespapier  beklebt,  vorsichtig  mit 
dem  Spachteleisen  abgelöst  und  mit  Gipsmörtel  genau  an  alter  Stelle  wieder 
augesetzt  werden.  Diese  Arbeiten  wurden  durch  den  Stuckateur  A.  Kirchhoff 
in  Godesberg  mit  grossem  Geschick  ausgeführt.  Nachdem  die  Putzflächen 
sämtlich  gesichert  waren,  wurde  zur  Restauration  der  Deckengemälde  geschritten. 
Mit  dieser  Arbeit  war  der  Maler  Thiel  aus  Aachen  betraut  worden,  welcher 
die  verblassten  Farben  glücklich  nachretouchirte  und  fehlende  Teile  ergänzte. 

Von  der  Michaelsgruppe  in  der  Hochaltarnische  war  nur  der  heilige  Mi¬ 
chael  mit  dem  Drachen  schadlos,  abgesehen  von  der  etwas  abgeschlissenen 
Vergoldung.  Die  drei  übrigen  weissgestrichenen  Holzfiguren  waren  derart  vom 
Wurm  zernagt,  dass  sie  vollständig  erneuert  werden  mussten.  Die  Wieder¬ 
herstellung  in  Holz  würde  zu  teuer  gekommen  sein,  deshalb  wurde  Stuckateur 
Kirchhoff  beauftragt,  die  Figuren  abzuformen  und  in  Gipshartguss  zu  giessen. 
Auf  diese  Weise  sind  die  ursprünglichen  Formen  treu  gewahrt  geblieben  bei 
verhältnismässig  geringem  Kostenaufwand. 

Da  die  Wände  der  Kapelle  nicht  gegen  Erdfeuchtigkeit  isoliert  sind,  das 
Einbringen  einer  Isolierschicht  in  das  stark  mit  Basaltsteinen  durchsetzte  Mauer¬ 
werk  aber  zu  grosse  Kosten  verursacht  haben  würde,  wurden  im  Abstand  von 
5  cm  von  den  Wänden  3  bis  4  cm  starke  Cement-Rabitzwände  auf  1,50  m 
Höhe  aufgeführt  und  oben  mit  einem  Cementgesims  abgeschlossen.  Auch  diese 
Arbeit  führte  der  Stuckateur  Kirchhoff  aus. 

Zum  Schluss  erhielt  die  Kapelle  innen  noch  einen  Kalkfarbeanstrich. 
Die  Gewölbe  wurden  mit  einem  mit  Gelb  abgestumpften  Weiss,  die  Wände 
mit  abgestumpftem  Gelb  und  die  Altäre  in  der  alten  Farbengebung  gestrichen. 

Die  vier  auf  Leinwand  gemalten  Oelgemälde  der  zwei  Seitenaltäre  und 
einige  ebensolche  in  Rahmen  befindliche  und  an  den  Wänden  hängende  Ge¬ 
mälde  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  sind  durch  den  Restaurator  Carlos  Schmidt 
renoviert  und  auf  den  Rückseiten  imprägniert  worden.  Letztere  Arbeit,  wie 
auch  die  Herstellung  der  Rabitz-Cementwände  waren  nicht  im  Kostenanschläge 
vorgesehen. 

Im  September  1896  waren  sämtliche  Reparaturen  beendet,  die  Kapelle 
konnte  wieder  ihrer  Bestimmung  übergeben  werden.  Die  gesamten  Arbeiten 
sind  unter  Leitung  des  Unterzeichneten  Architekten  ausgeführt  worden. 

Die  Baukosten  betrugen  für  sämtliche  Arbeiten  4400  Mk.  Der  Kosten¬ 
anschlag  wurde  mithin  um  700  Mk.  und  die  vorhandenen  Mittel  im  Betrage 
von  2900  Mk.  mit  1500  Mk.  überschritten. 


K.  Hupe. 
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6.  Kirn  (Kreis  Kreuznach).  Restauration  und  Erweite¬ 
rung  der  evangelischen  Pfarrkirche. 

Die  alte  Pancratiuskirche  zu  Kirn  bestand  bis  zum  Jahre  1893  aus  drei 
Teilen,  die  dem  13.,  15.  und  17.  Jahrhundert  angehörten.  Von  der  romanischen 
Basilika  stammte  noch  der  Turm  mit  hohem  trapezförmigen  Dach  über  Giebel- 
stelluugen,  in  den  ersten  Jahren  des  13.  Jahrhunderts  entstanden.  Bei  dem 
Erweiterungsbau  um  1467  wurde  der  Chor  in  spätgothischen  Formen  neu  auf¬ 
geführt  und  das  romanische  Langhaus  wurde  neu  eingewölbt,  1680  und  1750  wurde 
dieses  restauriert,  das  Mittelschiff' ward  hierbei  mit  einem  Tonnengewölbe  überspannt. 
Bei  der  grossen  Breite  und  den  mangelhaften  Widerlagern  des  Mittelschiffes 
hatten  sich  schon  längst  Ausweichungen  gezeigt.  Das  grosse  Hochwasser  des 
Jahres  1875  hatte  die  Mauern  der  unmittelbar  an  der  Nahe  gelegenen  Kirche 
unterspült  und  die  Fundamente  angegriffen,  im  Jahre  1890  musste  endlich  die 
Kirche  wegen  der  Gefahr  des  Einsturzes  geschlossen  werden. 

Bei  den  im  Anschluss  hieran  nötigen  Verhandlungen  handelte  es  sich  nicht 
nur  um  die  Aufhebung  des  Simultanverhältnisses  und  die  Ablösung  von  der 
katholischen  Gemeinde,  sondern  auch  um  die  Frage,  ob  die  alte  Kirche  nicht 
ganz  abgebrochen  werden  und  ob  nicht  an  anderer  Stelle  eine  neue  evange¬ 
lische  Kirche  errichtet  werden  sollte.  Vom  Standpunkte  der  Denkmalpflege 
konnte  dem  nicht  zugestimmt  werden.  Der  mit  Netzgewölben,  im  Chorab¬ 
schluss  mit  einem  Sterngewölbe  überdeckte  schlanke  Chor  mit  seinen  feinen 
und  edlen  Profilen,  sowie  der  kräftige  romanische  Turm  mit  der  anstossenden 
Sakristei  waren  auf  alle  Fälle  beizubehalten.  Auf  Veranlassung  der  König¬ 
lichen  Regierung  und  nachdem  sich  der  staatliche  Conservator  der  Kunstdenk¬ 
mäler,  Geheimer  Ober-Reg.-Rat  Persius,  für  die  Erhaltung  ausgesprochen 
hatte,  entschloss  sich  die  evangelische  Gemeinde,  der  katholischen  ihren  Teil 
für  21 000  Mk.  abzukaufen  und  im  Anschluss  an  Turm  und  Chor  ein  aus¬ 
reichendes  Langhaus  aufzuführen.  Die  schwierige  Aufgabe  wurde  dem  Archi¬ 
tekten  Heinrich  Wiethase  in  Köln  übertragen,  der  im  Einvernehmen  mit  dem 
verstorbenen  Geh.  Baurat  Cuno  ein  hohes  spätgothisches  Schiff  mit  nur  zwei 
freistehenden  Säulen  an  die  alten  Teile  anfügte,  das  sich  mit  diesen  auf  das 
Glücklichste  zu  einer  originellen  durch  Reichtum  der  Silhouette  ausgezeichneten 
Gruppe  vereinigte.  Die  westlich  vor  der  Kirche  vorüber  führende  Strasse  ver¬ 
bot  eine  weitere  Ausdehnung. 

Gleichzeitig  mit  dem  Erweiterungsbau  wurde  die  Restauration  der  alten 
Teile  unternommen.  Am  Chor  wurden  Masswerk  und  Strebepfeiler  ausge¬ 
bessert;  die  Strebepfeiler  wurden  unterfangen.  Das  veränderte  Verhältnis 
zwischen  Chor  und  Langhaus  erforderte  eine  Erhöhung  des  Turmes.  Auf 
das  ursprüngliche  obere  Stockwerk  wurde  ein  neues  in  den  gleichen  Formen 
mit  Wiederholung  der  gleichen  Fenstergliederung  gesetzt  und  auf  diesem 
wieder  die  Giebel  mit  dem  Trapezdach  aufgebracht.  Der  Turm  ist  dadurch 
um  sieben  Meter  erhöht  worden.  Die  grössere  Belastung  des  Mauerwerkes 
machte  aber  wieder  ein  Unterfangen  und  Verstärken  der  Fundamente  durch 
Einziehen  eiserner  Träger  notwendig.  Im  Inneren  wurde  am  Triumphbogen 
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die  Fachwerkwand,  die  den  der  katholischen  Gemeinde  gehörigen  Chor  von 
dem  Langhaus  abgetrennt  hatte,  beseitigt.  Der  Chor  konnte  bedauerlicher 
Weise  nicht  in  seiner  vollen  Wirkung  erhalten  bleiben,  sondern  musste  mit 
Rücksicht  auf  das  Platzbedürfnis  durch  die  Einfügung  der  Orgelbühne  ver¬ 
baut  werden. 

Das  schöne  spätgothisehe  Sakramentshäuschen  vom  J.  1482  war  der 
katholischen  Gemeinde  überlassen  worden,  die  im  Chor  aufeinander  gesetzten 
Denkmäler  der  Wild-  und  Rauhgrafen  sind  wiederhergestellt  und  gesondert  auf¬ 
gestellt  worden.  Die  vier  steinernen  Löwen,  die  ursprünglich  wahrscheinlich 
die  Grabplatte  des  Wildgrafen  Gerhard  (f  1473)  trugen,  sind  als  Träger  der 
Altarplatte  verwendet. 

Die  Arbeiten  sind  nach  dem  Tode  des  Architekten  Wiethase  durch  dessen 
Neffen,  Architekt  Heinrich  Renard  in  Köln  zu  Ende  geführt  worden.  Die 
Maurerarbeiten  wurden  durch  den  Unternehmer  A.  Benkelberg  ausgeführt.  Die 
anderen  Arbeiten  lagen  zumeist  in  den  Händen  Kirner  Handwerker.  Die  Glas¬ 
fenster  sind  von  der  Anstalt  von  Reuter  u.  Reichard  in  Köln,  die  feineren 
Holzarbeiten  vom  Schreiner  Hölz  in  Niederheimbach.  Die  Arbeiten  nahmen 
zwei  Jahre  in  Anspruch.  Die  Gesamtkosten  mit  Einschluss  der  inneren  Aus¬ 
stattung  betrugen  180000  Mk.  gegenüber  einem  ersten  Kostenanschlag  von 
von  114000  Mk.,  ohne  die  an  die  katholische  Gemeinde  gezahlte  Abfindungs¬ 
summe  von  21000  Mb.  Für  die  Restauration  der  alten  Teile  sind  26500  Mk. 
ausgegeben  worden.  Die  Summe  von  30000  Mk.  entnahm  die  Gemeinde  ihren 
Mitteln,  150000  Mk.  nahm  sie  auf  dem  Wege  der  Anleihe  auf,  3000  Mk.  schenkte 
die  Provinzialsynode,  der  40.  Provinziallandtag  bewilligte  nachträglich  5000  Mk. 

Beschreibung  der  alten  Kirche  bei  Leb feldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
des  Regierungsbezirks  Coblenz  S.  299.  Aufnahmen  und  Photographien  der 
alten  Kirche  und  ihrer  Denkmäler  im  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz. 

C  1  e  m  e  n. 


7.  Köln.  Fortbau  am  Dome. 

In  Fortführung  der  Arbeiten  zur  Mosaikbeflurung  des  Domchores  wurde 
nach  Vollendung  der  neuen  Chortreppenanlage  vor  dem  Hochaltäre  im  Laufe 
des  Baujahres  1895/96  der  Raum  zwischen  den  Chorstühlen  mit  dem  Mosaik¬ 
belage  versehen.  Der  Bildercyklus  zeigt,  im  Westen  beginnend,  den  Eintritt 
des  Menschen  ins  Leben  und  das  Ausscheiden  des  Greises  aus  demselben.  Die 
beiden  Reihen  der  Mosaikmedaillons  enthalten  zwischen  den  Darstellungen  des 
Tages  und  der  Nacht  die  Schilderungen  der  verschiedenen  Lebensalter  des 
Menschen,  desgleichen  zwischen  Erde  und  Meer  die  Thätigkeiten  des  Menschen¬ 
geschlechtes.  Den  Abschlus  im  Osten  bildet  das  Glücksrad,  das  den  Wechsel 
der  menschlichen  Geschicke  andeutet.  Auf  dem  um  eine  Stufe  erhöhten  Raume 
zwischen  den  Chorstühlen  und  der  grossen  Altartreppe  ist  der  Zusammenschluss 
der  Menschheit  zu  Nationen  und  zu  grossen  christlichen  Gemeinden  und  Kirchen 
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dargestellt.  Die  farbigen  Skizzen  und  Cartons  in  natürlicher  Grösse  wurden 
im  Laufe  des  Jahres  1896  von  dem  Professor  F.  Geiges  in  Freiburg  i.  B.  nach 
der  genehmigten  kleinen  Essenweinscheu  Generalskizze  entworfen,  und  die  Me¬ 
daillons  wurden  in  kunstreicher  und  technisch  vollendeter  Ausführung  in  der 
Mosaikfabrik  von  Villeroy  u.  Boch  in  Mettlach  hergestellt.  Die  Mitte  dieses 
Mosaikbodens  nimmt  die  typische  Gestalt  des  Kaisers  als  Repräsentant  der  welt¬ 
lichen  Macht  ein,  umgeben  von  den  sieben  freien  Künsten  und  den  Personifi- 
cationen  der  vier  Flüsse  Tiber,  Rhein,  Donau  und  Seine.  Hieran  schliessen 
sich  die  in  weiblichen  Gestalten  verkörperten  nachstehend  bezeichneten  acht 
Nationen  an.  Die  erste  Gestalt,  die  italienische  Nation  darstellend,  trägt  die 
Abbildung  der  Peterskirche  in  Rom  mit  der  Inschrift  „ Auream  donat  aurea 
Roma“,  und  auf  einem  Spruchbande  befinden  sich  die  Worte  „Fulget  in  monte 
Vaticano  domus  S.  Petri“.  Die  französische  Nation  ist  durch  die  Krönungs¬ 
kirche  in  Rheims  und  die  Inschrift  „ Remorum  civitas “  bezeichnet,  die  spa¬ 
nische  Nation  durch  die  Wallfahrtskirche  von  St.  Jago  di  Compostella  mit  der 
Inschrift  „Monasterium  Sancti  Jacobi“,  die  deutsche  Kirche  durch  die  dem 
Märtyrer  St.  Gereon  gewidmete  St.  Gereonskirche  in  Köln  mit  der  Inschrift 
„ Sacra  Colonia  Romae  filia,  Germaniae  Roma“,  die  ungarische  Nation  durch 
die  Primatialkirche  in  Gran  mit  der  Inschrift  „Strigonium  Sedis  Primatialis “ 
und  die  slavische  Nation  durch  die  den  Slavenaposteln  Cyrill  und  Methud  ge¬ 
weihte  Kirche  in  Welehrad  in  Böhmen  mit  der  Inschrift  „Wehlerad  Aposto- 
lorum  Slavorum  Requies“.  Der  Vereinigung  mit  den  christlichen  Kirchen 
Europas  harrend,  sind  die  Sophienkirche  in  Ccnstantinopel  mit  der  Inschrift 
„Aya  Sophia“  und  die  heilige  Grabkirche  in  Jerusalem  mit  der  Inschrift  „Hie- 
rusalem  Christi  sepulcrum“  den  christlichen  Nationalkirchen  Europas  hinzu¬ 
gefügt.  Für  das  Baujahr  1897/98  verbleibt  die  Ausführung  des  Mosaikbodens 
oberhalb  der  grossen  Chortreppe  in  der  Umgebung  des  Hochaltars  mit  der  typi¬ 
schen  Gestalt  des  Papstes  als  Repräsentant  der  geistlichen  Macht,  umgeben 
von  den  vier  Paradiesflüssen  und  den  14  Einzelgestalten  der  geistlichen  und 
weltlichen  Stände. 

Im  Laufe  des  Winters  1896/97  sind  die  bisher  in  einem  Viaductbogen  der 
Stadtbahn  provisorisch  gelagerten  Dommodelle  mit  Genehmigung  der  städtischen 
Behörden  nunmehr  im.  Untergeschosse  des  neuen  Archiv-  und  Bibliothekgebäudes 
auf  den  von  der  Domverwaltung  beschafften  Gestellen  nach  den  einzelnen  Bau¬ 
teilen  geordnet  und  numerirt  aufgestellt  worden.  Die  Modellsammlung  enthält 
522  Modelle  zu  dem  gesamten  figürlichen  Schmucke  im  Inneren  und  Aeusseren 
der  Domkirche  einschliesslich  der  Türme  sowie  754  Gipsmodelle  des  in  der 
Dombauhiitte  seit  dem  Jahre  1831  ausgeführten  Ornamentwerks,  bestehend  in 
Capitellen,  Kreuzblumen,  Gesimsen,  Wimpergen  und  Masswerken  jeder  Art. 
Der  Sammlung  sind  ausserdem  die  Original-Modelle  der  Reliefs  zu  den  Bronce- 
thüren  der  Domportale  beigefügt.  Die  Stadt  Köln  hat  diese  reichhaltige  und 
für  das  Studium  der  Bauformen  des  Kölner  Domes  so  wichtige  Modellsamm¬ 
lung  gemäss  Stadtratsbeschlusses  zur  dauernden  Aufbewahrung  in  dem  neu 
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erbauten  Archiv-  und  Bibliothekgebäude  am  22.  März  1897  übernommen,  und 
es  soll  dieselbe  den  Künstlern  zum  Studium  jederzeit  zugänglich  bleiben. 

Nachdem  im  Frühjahre  1896  der  auf  Grund  des  allseitig  genehmigten 
Entwurfes  ausgeführte  Probe-Windfang  aus  Eichenholz  zu  einer  Seitenthür  des 
Nordportals  aufgestellt  war,  hat  das  hiesige  Metropolitan -Kapitel  unter  dem 
15.  Juni  1896  ersucht,  wegen  anderweitiger  Vorschläge  zur  Gestaltung  der 
Windfang-Vorbauten  im  Inneren  der  Domkirche  von  einer  Fortführung  der  Ar¬ 
beiten  nach  dem  genehmigten  Plane  vorläufig  Abstand  zu  nehmen.  Eine  Ent¬ 
scheidung  über  die  nunmehr  in  Vorschlag  gebrachte  Ausführung  der  Windfänge 
in  Haustein  sowie  über  die  in  Aussicht  genommenen  umfangreichen,  alle  drei 
Thtiren  der  Portalwände  einschliessenden  steinernen  Windfang-Einbauten  konnte 
bisher  nicht  getroffen  werden,  da  die  vom  Metropolitan-Kapitel  in  Auftrag  ge¬ 
gebenen  Pläne  nebst  Kostenanschlägen  bis  zum  Schlüsse  des  Betriebsjahres 
1896/97  nicht  zur  Vorlage  gekommen  sind. 

Voigtei. 


8.  Kleve.  Instandsetzung  des  Sch  wanenturm  es  in 
der  B  u  r  g. 

Auf  der  Burg  zu  Kleve,  dem  Stamm-  und  Residenzschlosse  der  Grafen 
und  Herzoge  von  Kleve,  der  grössten  Burganlage  am  Niederrhein,  war  im 
Jahre  1439  der  alte  Hauptturm,  der  der  Tradition  nach  auf  den  Resten  eines 
Römerturmes  stand,  eingestürzt.  Noch  im  selben  Jahre  begann  Herzog  Adolph 
den  Neubau,  der  aber  erst  im  Jahre  1453  vollendet  war.  Auf  der  Spitze  wurde 
das  Wahrzeichen  der  Stadt  und  das  sagenhafte  Wappentier  der  Herzoge  von  Kleve, 
der  Schwan,  angebracht;  —  der  Turm  heisst  von  jetzt  an  der  Schwanenturm. 
Die  Burg  wurde  1560  durch  den  Anbau  eines  neuen  grossen  Flügelsund  1579 — 80 
durch  die  Errichtung  der  Gallerie  durch  den  Architekten  von  Pasqualin,  1664 
endlich  durch  Anlage  der  Arkaden  im  Hofe  und  Erbauung  eines  Zwischen¬ 
traktes  unter  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  wesentlich  verändert  und  erweitert. 
Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde  der  Rittersaal  abgebrochen,  der  süd¬ 
östliche  Teil  des  Schlosses  (Fig.  8  B  und  D)  1828  als  Untersuchungs-Gefängnis 
und  Arresthaus  eingerichtet  und  zu  diesem  Zwecke  umgebaut;  der  nordöstliche 
Teil  (Fig.  8  A,  B,  C)  dient  zur  Zeit  als  Landgerichtsgebäude.  Ausführliche 
Geschichte  und  Beschreibung  der  Burg  bei  R.  Schölten,  Die  Stadt  Cleve, 
Kleve  1879,  S.  601  und  bei  Clemen,  die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  I, 
S.  533. 

Das  Dach  des  Schwanenturmes  war  bereits  im  18.  Jahrhundert  durch 
Brand  beschädigt  worden.  Bei  der  letzten  Wiederherstellung  in  den  zwanziger 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  wurde  die  Helmspitze  in  niedrigerer  und  verein¬ 
fachter  Gestalt  wiederaufgeführt;  wegen  ungenügender  Mittel  konnte  aber  der 
ursprüngliche  Zinnenkranz  nicht  wieder  hergestellt  werden,  das  Mauerwerk  wurde 
deshalb  oberhalb  des  Bogenfrieses  glatt  abgeschnitten  und  die  steinerne  Brüstung 
durch  ein  Geländer  ersetzt. 
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Der  Turm  ist  mit  sehr  starken  Mauern  (untere  Mauerstärke  3,25  m),  in 
den  Aussenflächen  teils  in  Tuffsteinen,  teils  in  Ziegelsteinen  mit  Eckeinfassungen 
von  Sandstein  aufgeführt  und  besteht  aus  einem  Erdgeschoss  und  7  Stock¬ 
werken.  Von  dem  5.  Stockwerk  führen  drei  Stufen  auf  den  oberen  Umgang. 
Unterhalten  wird  der  Turm  teils  vom  Landgericht,  teils  von  der  Arresthaus- 
Verwaltung. 

Im  Laufe  der  Zeit  war  der  Schwanenturm  so  schadhaft  geworden,  dass 
eine  gründliche  Ausbesserung  unvermeidlich  war.  Der  Zustand  des  Mauer¬ 
werks  an  der  Südwestecke  des  Zinnenkranzes  und  unter  dem  Wehrgang  schien 
infolge  der  verwitterten  Konsolen  bedenklich,  die  Tuffsteine  waren  stark  ver¬ 


wittert  und  wie  die  Putzflächen  auf  den  Ziegelsteinen  abgeblättert.  Auch 
waren  die  Fenstereinfassungen  aus  Sandstein  sehr  schadhaft  und  die  hölzernen 
Zifferblätter  an  den  4  Turmseiten  fast  gänzlich  angefault,  so  dass  eine  Er¬ 
neuerung  dieser  Teile  unbedingt  notwendig  wurde.  Die  Untersuchung  des 
Daches  ergab,  dass  das  Holzwerk  der  obersten  Spitze  der  Laterne,  namentlich 
an  den  Verbindungsstellen  sehr  angefault  war  und  so  stark  schwankte,  dass 
Gefahr  vorhanden  war,  dass  die  Spitze  vom  Sturm  abgeweht  werden  würde. 
Um  einem  Unfall  vorzubeugen,  wurde  die  Spitze  im  Jahre  1888  abgenommen 
und  durch  ein  Notdach  ersetzt,  damit  der  Unterbau  gegen  Witterungseinflüsse 
geschützt  wurde.  Zugleich  wurde  von  dem  Kreisbauinspektor,  Baurat  Radhoff, 
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über  die  Erneuerung'  der  Turmspitze  ein  erster  Kostenanschlag  aufgestellt,  dem 
bis  zum  Jahre  1893  noch  mehrere  folgten,  die  sich  der  Ersparnis  halber  aber 
lediglich  auf  die  Erhaltung  der  Substanz  bezogen.  Von  der  Königlichen  Re¬ 
gierung  in  Düsseldorf  wurde  dem  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  der 
Vorschlag  unterbreitet,  dem  Turm  bei  seiner  Erneuerung  möglichst  annähernd 
seine  frühere  Form  wieder  zu  geben.  Im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten 
wurde  daraufhin  eine  Skizze  angefertigt,  nach  der  aber  nur  die  Wiederher¬ 
stellung  der  alten  Turmspitze  und  die  Erneuerung  des  unteren  Zinnenkranzes 


Fig.  8.  Kleve.  Ansicht  des  Schlosses. 

in  Aussicht  genommen  waren,  von  der  Ausführung  des  oberen  Zinnenkranzes 
und  der  Wiederherstellung  der  Ecktürmchen  war  ganz  Abstand  genommen. 

Nachdem  der  Conservator  der  Kunstdenkmäler,  Geh.  Ober-Reg.  Rat 
Persius  in  einem  Gutachten  vom  14.  August  1892  betont  hatte,  dass  wegen 
der  hervorragenden  Bedeutung  des  Schlosses  und  seiner  Beziehungen  zum 
preussischen  Königshause,  sowie  wegen  des  lebhaften  Interesses  der  Bewohner 
von  Kleve  und  der  ganzen  Landschaft  an  der  Instandsetzung  des  Turmes  die 
Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes  möglichst  angestrebt  werden  möchte, 
traten  der  Herr  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  und  der  Herr  Justizminister 
dieser  Anschauung  bei  und  so  erhielt  der  Kreisbauinspektor  den  Auftrag  zur 
Aufstellung  eines  neuen  Kostenanschlages,  der  am  10.  Februar  1893  der  König- 
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liehen  Regierung'  zu  Düsseldorf  eingereicht  wurde  und  mit  einer  Summe  von 
24  000  M.  abschloss.  Zur  Ausführung  von  Entwurfsarbeiten  war  dem  Kreis- 
Baubeamten  der  Regierungsbaumeister  Kerstein  überwiesen  worden.  Am  17. 
und  18.  Mai  1893  fand  eine  eingehende  Besichtigung  des  Schwanenturmes 
durch  den  Geheimen  Oberbaurat  Nath  als  Kommissar  des  Herrn  Ministers 
der  öffentlichen  Arbeiten  unter  Beteiligung  des  Reg.-  und  Baurats  Hasenjäger, 
des  Kreisbauinspektors  Radhoff  und  des  Regierungsbaumeisters  Kerstein  statt, 
bei  der  folgende  Hauptpunkte  für  die  Ausführung  festgesetzt  wurden: 

1.  Die  Bogenfriese  einschl.  der  Übermauerung  sind  aus  Ziegelsteinen  zu 
erneuern. 

2.  Die  Brüstungen  sind  dem  Anschläge  gemäss  von  Werksteinen  herzu¬ 
stellen  und  zwar  ist  für  die  Abdeckungen  ein  besonderes  wetterbeständiges 
Material  zu  verwenden. 

3.  Für  den  Belag  des  unteren  Wehrganges  sind  statt  der  Thonplatten 
möglichst  grosse  Platten  von  Basaltlava  zu  wählen. 

4.  Die  Ableitung  der  Niederschlagswasser  sollte,  wie  bisher,  durch  Abfall¬ 
rohre  erfolgen. 

5.  Die  Brüstung  des  unteren  Wehrganges  sowie  die  obere  Krönung  sind 
zu  verankern. 

6.  Für  die  Ausführung  der  Herstellung  der  beiden  Brüstungen  ist  eine 
feste  Rüstung  mit  Sehwenkkrahn  auf  dem  unteren  Wehrgange  zu  errichten. 
An  diese  wird  die  fliegende  Rüstung,  welche  zu  der  Instandsetzung  des  unteren 
Turmteiles  notwendig  ist,  angehängt. 

7.  Die  an  allen  4  Seiten  vorhandenen  Zifferblätter  der  Uhr  sind  aus 
Holz  zu  erneuern  und  zu  bemalen. 

Am  1.  Juli  1893  wurde  der  Vertrag  über  die  Herstellung  der  Rüstungen 
und  Ausführung  der  Maurerarbeiten  mit  dem  Maurermeister  Karl  Ihne  zu  Kleve 
vereinbart.  Gleichzeitig  gelangte  die  Lieferung  der  erforderlichen  Haustein¬ 
arbeiten  zur  Ausschreibung.  Im  Oktober  1893  war  der  Turmhelm  fertig  aufgestellt 
und  am  17.  desselben  Monats  erfolgte  die  Wiederaufbringung  des  Schwanes,  des 
Wahrzeichens  von  Kleve,  unter  grosser  Beteiligung  der  Bürgerschaft  und  unter  dem 
Klange  der  Militärmusik.  Alsdann  wurde  mit  der  Aufmauerung  der  Krönung  begon¬ 
nen.  Nachdem  durch  Aufstellen  des  Gerüstes  eine  nähere  Untersuchung  des  Mauer¬ 
werks  ermöglicht  war,  ergab  sich,  dass  die  ursprünglich  beabsichtigte  Beibe¬ 
haltung  der  ausgekragten  Ecken,  welche  den  Unterbau  der  Ecktürmchen 
bilden,  ganz  unmöglich  war.  Zu  den  Verzierungen,  Bogenteilen,  wie  auch 
teilweise  zu  den  Mauerflächen  waren  Tuffsteine  in  kleinen  vorgeblendeten 
Stücken  verwendet,  welche  trotz  der  unverkennbaren,  bereits  in  früherer  Zeit 
vorgenommenen  Ausbesserungen  allenthalben  verwittert  waren.  Die  nach  dem 
Anschläge  beabsichtigte  einfache  Ergänzung  bezw.  Erneuerung  der  schadhaften 
Stellen  erwies  sich  als  nicht  ausführbar,  um  so  mehr,  als  das  Mauerwerk  seiner 
ganzen  Beschaffenheit  nach  nicht  mehr  fest  genug  erschien,  um  die  vermehrte 
durch  den  Aufbau  der  Ecktürmchen  bedingte  Last,  welche  im  wesentlichen 
von  den  Kragsteinen  aufzunehmen  war,  mit  Sicherheit  zu  tragen.  Es  musste 
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Fig.  9.  Kleve.  Der  Schwanenturm  vor  und  nach  der  Wiederherstellung. 
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daher  eine  vollständige  Erneuerung  der  Ecken  Platz  greifen,  auch  mussten  die 
Kragsteine  von  Basaltlava  und  Trachyt,  deren  Köpfe  stark  verwittert  waren, 
zum  Teil  erneuert  werden.  Die  vorgesehene  einfache  Ringverankerung  schien 
unter  den  gegebenen  Umständen  nicht  ausreichend  zu  sein,  so  dass  die  Bau¬ 
leitung  sich  entschloss,  durch  Ausfüllung  der  Ecken  eine  stärkere  Belastung 
der  einbindenden  Steine  herbeizuführen,  damit  bei  etwaigem  Abspringen  eines 
Kragsteinkopfes  der  Gefahr  des  Kippens  unter  allen  Umständen  begegnet 
wurde.  Unvorhergesehene  Schäden  und  Mängel  hatten  sich  auch  an  den  Holz¬ 
teilen  der  Laterne  und  der  Kreuzbalkenlage  ergeben,  auf  welche  die  Laterne 
aufgesetzt  ist,  so  dass  deren  vollständige  Erneuerung  unvermeidlich  war.  Das 
Ziegelsteinmauerwerk  über  den  Bogenfriesen  musste  in  erheblicherer  Menge,  als 
angenommen  war,  abgetragen  und  erneuert  werden,  so  dass  die  ausgeworfene 
Summe  von  24  000  M.  für  alle  diese  Mehrarbeiten  bei  weitem  nicht  reichte. 
Es  war  daher  die  Aufstellung  eines  Nachanschlages  vom  10.  Mai  1894  erfor¬ 
derlich,  die  Gesamtkosten  beliefen  sich  nach  diesem  auf  36  500  M.,  so  dass 
noch  12  500  M.  zur  Verfügung  gestellt  werden  mussten. 

Da  das  Mauerwerk  abwechselnd  Köpfe  und  Läufer  zeigte,  so  war  ange¬ 
nommen,  dass  einzelne  Binderschichten  in  den  aus  Ziegelsteinen  hergestellten 
Mauerwerkskern  einbinden  würden.  Das  war  jedoch  nicht  der  Fall.  Die 
Binder  waren  höchstens  bis  zu  3/4  Stein  lang  und  stiessen  hart  an  das  Ziegel¬ 
mauerwerk,  während  die  weiteren  Fugen  zwischen  den  Läufern  und  dem  Kern¬ 
mauerwerk  mit  Mörtel  und  Stein  brocken  ausgefüllt  waren.  Um  die  Verblendung 
an  den  Kern  zu  befestigen,  waren  in  die  oft  3 — 4  cm  breiten  Fugen  des  alten 
Mauerwerks  zugespitzte  Bandeisen  von  10/40  mm  Stärke  eingetrieben  worden, 
an  deren  nagelartig  aufgeschraubten  Köpfen  ankersplintähnliche  Bandeisen  von 
etwa  6/30  mm  Stärke  befestigt  waren.  Die  im  Äussern  sichtbaren  Eisenteile 
waren  stark  verrostet,  auch  waren  die  Splinte  zum  Teil  abgefallen.  Eine  der¬ 
artige  Verblendung  konnte  als  eine  sichere  Unterstützung  der  Wehrgangs¬ 
brüstung  nicht  angesehen  werden,  denn  die  Tuffsteine  erwiesen  sich  als  derart 
verwittert  und  morscji,  dass  sie  den  Mauern  nicht  einmal  als  Unterstützung 
für  die  Nutzriegel  sicher  genug  erschienen,  vielmehr  die  zum  Einlegen  der 
Riegel  erforderlichen  Löcher  bis  in  den  Ziegelkern  hinein  ausgestemmt  wurden. 
Beim  Abbruch  des  Mauerwerks  stellte  sich  ferner  heraus,  dass  unter  der  alten 
Platten-  bezw.  Ziegelsteinabdeckung  ein  grosser  Teil  des  Mauerwerks  etwa  50  cm 
hoch  vollständig  faul  war,  sodass  eine  Beseitigung  dieses  Mauerwerks  bis  auf 
die  festen  gesunden  Teile  unerlässlich  schien,  zumal  der  Mörtel  durch  Frost 
und  Feuchtigkeit  mürbe  geworden  war.  Ferner  waren  die  Kragsteinköpfe, 
die  von  unten  ein  durchaus  gesundes  Aussehen  zeigten,  teilweise  tiefer  einge¬ 
mauert,  als  nach  einer  früheren  Untersuchung  angenommen  werden  musste  und 
derart  mit  Frostrissen  durchsetzt,  dass  sie  bei  geringem  Schlag  herunterfielen. 
Auch  die  Ziegelsteine  hinter  der  Verblendung  hatten  teilweise  durch  die  Witte¬ 
rungseinflüsse  stark  gelitten  und  mussten  mit  den  Tuffsteinen  zugleich  entfernt 
werden. 

Es  schien  fraglich,  ob  die  Erneuerung  der  Verblendfläche  unter  Aus- 
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besserung  der  einzelnen  schadhaften  Ziegelsteine  hinreichende  Sicherheit  zur 
Unterstützung  der  aufzusetzenden  massiven  50  cm  starken  Wehrgangsbrüstung 
bieten  würde,  da  deren  Schwerpunkt  3  cm  von  der  Vorderkante  der  Verblen¬ 
dung  entfernt  lag.  Um  ein  Umkippen  der  Brüstung  auf  alle  Fälle  zu  ver¬ 
hüten,  musste  zur  Gewinnung  eines  sicheren  Auflagers  für  die  Kragsteine  die 
lose  Tuffsteinverblendung  und  das  hinter  dieser  liegende  Ziegelmauerwerk  bis 
auf  den  gesunden  Mauerkern  abgebrochen  werden  und  die  Wiederaufmauerung 
des  neuen  Mauerwerkes  in  frisch  bindendem  Mörtel  erfolgen.  Die  Ausführung 
dieser  Arbeiten  konnte  von  der  in  der  Verhandlung  vom  18.  Mai  1893  vorgeschrie¬ 
benen  hängenden  Rüstung  aus  nicht  bewirkt  werden,  sondern  musste  von  einer 
Stangenrüstung  aus  geschehen.  Da  zur  Herstellung  einer  solchen,  zumal  die  Erneue¬ 
rung  des  Mauerwerks  eine  wesentliche  Vermehrung  erfahren  musste,  keine  Mittel 
vorhanden  waren,  so  sah  sich  der  mit  der  örtlichen  Bauleitung  beauftragte  Re¬ 
gierungsbaumeister  genötigt,  im  Juli  1894  die  Einstellung  der  Arbeiten  bis  zum 
Eingang  einer  höheren  Orts  getroffenen  Entscheidung  anzuordnen.  Am  18. 
September  1894  erging  darauf  ein  Ministerial-Erlass,  nach  welchem  die  Instand¬ 
setzungen  dem  Vorschläge  gemäss  ausgeführt  werden  sollten.  Eine  sofortige 
Wiederaufnahme  der  Arbeiten  erwies  sich  als  nicht  angängig,  weil  hierzu  zu¬ 
nächst  eine  vollständige  Einrüstung  des  Turmunterbaues  notwendig  wurde  und 
weil  wegen  der  Umbauten  des  an  den  Turm  anstossenden  Landgerichts  bei 
dem  geringen  verfügbaren  Raum  eine  Rüstung  auf  der  Nordseite  nicht  Platz 
hatte.  Nachdem  das  Gerüst  im  Frühjahr  1895  fertig  gestellt  war,  wurde  mit 
dem  Abbruch  des  Mauerwerks  an  allen  4  Seiten  begonnen.  Die  Schäden  der 
Tuffsteinverblendung  zeigten  sich  weit  umfangreicher  als  nach  dem  Befund  an 
der  Nordost-Ecke  vermutet  werden  konnte.  Die  einzelnen  Steine  waren  fast 
durchgängig  morsch.  An  den  dem  Luftzuge  weniger  ausgesetzten  Stellen  war 
die  Vorderfläche  3 — 4  cm  stark  gut  erhalten,  hinter  dieser  war  der  Stein  jedoch 
mürbe  und  morsch.  Vermutlich  trocknete  in  diesen  Fällen  nur  die  Oberfläche 
rasch  ab  und  diese  konnte  dann  vom  Frost  weniger  angegriffen  werden,  wäh¬ 
rend  der  hintere  mit  Wasser  gesättigte  Teil  des  Steines  den  Frosteinwirkungen 
erliegen  musste.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  die  starken  Zerstörungen  an 
den  Kragsteinen  aus  Basaltlava,  ein  Material,  welches  allgemein  als  unver¬ 
wüstlich  angesehen  wird,  erklären.  Durch  die  Abberufung  des  Regierungs¬ 
baumeisters  Kerstein  im  Juli  wurden  die  Arbeiten  für  drei  Monate  unterbrochen, 
bis  der  Unterzeichnete  sie  im  Oktober  wieder  aufnahm.  Zunächst  wurde  das 
Gerüst  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  und  alsdann  die  Abstemmungs- 
arbeit  fortgesetzt  und  mit  der  Aufmaüerung  begonnen,  sobald  ein  sicheres 
und  festes  Auflager  gewonnen  war.  Dieses  wurde  erreicht  durch  Abstemmung 
der  schadhaften  Mauer  in  einer  Stärke  von  60 — 70  cm,  so  dass  ein  guter 
Verband  der  Tuffsteine  mit  dem  neuen  Ziegelsteinmauerwerk  hergestellt  werden 
konnte.  Bis  zum  Dezember  war  das  Mauerwerk  bis  zum  Bogenfries  hochgeführt.  So¬ 
bald  wie  möglich,  Ende  März  1896,  wurden  die  Arbeiten  wieder  aufgenommen  und 
so  beschleunigt,  dass  am  1 1 .  Juli  desselben  Jahres  der  Schlussstein  des  Wehrganges, 
in  den  eine  den  Bau  betreffende  Beschreibung  eingemauert  wurde,  versetzt 
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werden  konnte.  Die  Erneuerung’  der  Tuffsteinverblendung  ging  weit  über  das 
zuerst  gedachte  Mass  hinaus  und  nahm  auf  der  Hofseite  drei  Viertel  der  ganzen 
Fläche  ein.  Die  Verblendung  wurde  unter  Verwendung  einiger  noch  gut  er¬ 
haltener  Tuffsteine  sorgfältigst  ausgeführt  und  im  September  beendigt.  Ab¬ 
weichend  vom  ersten  Anschläge  wurde  statt  der  Asphaltisolierung  unter  dem 
Plattenbelag  des  Wehrganges  der  besseren  Dauerhaftigkeit  wegen  eine  Blei¬ 
isolierung  nach  Patent  Siebei  gewählt.  Die  Mehrkosten,  die  durch  die  Her¬ 
stellung  der  Stangenrüstung,  die  erhebliche  Erneuerung  der  Tuffsteinverblen¬ 
dung  und  des  Ziegelsteinmauerwerks  entstanden,  wurden  in  dem  Ergänzungs- 
anschlage  vom  30.  April  1895  auf  12  000  M.  festgesetzt,  so  dass  mithin  im 
ganzen  für  die  Instandsetzung  des  Schwanenturmes  24  000  -f-  12  500  +  12  000 
—  48  500  M.  aus  Kapitel  81  der  Justizverwaltung  zur  Verfügung  gestellt  und 
auch  ganz  aufgebraucht  wurden. 

Die  vielfachen  Hindernisse,  die  sich  einer  geregelten  Ausführung  der  Ar¬ 
beiten  entgegenstellten,  hatten  zur  Folge,  dass  die  Arbeiten  erst  im  Herbst 
1896  beendet  werden  konnten. 

Die  Leitung  der  Ausführung  lag  in  den  Händen  der  Königlichen  Regie¬ 
rung  zu  Düsseldorf.  Mit  der  örtlichen  Leitung  war  von  Februar  1893  bis 
Ende  Juni  1895  der  Regierungsbaumeister  Kerstein,  von  Oktober  1895  bis 
März  1897  der  Unterzeichnete  betraut. 

Regierungsbaumeister  Rohdewald. 


9.  Meisenheim.  Instandsetzung  der  Grabkapelle  an 
der  Schlosskirche. 

Die  schöne  und  stattliche  Schlosskirche,  eine  dreischiffige  Hallenkirche, 
hat  im  Jahre  1848  eine  Ausbesserung  des  Inneren  und  in  den  Jahren  1865 — 1880 
eine  durchgreifende-  Wiederherstellung  unter  Leitung  des  Architekten  und 
späteren  Strassburger  Münsterbaumeisters  Franz  Schmitz  erfahren.  Hierbei 
wurde  die  über  der  sogenannten  Ludwigsgruft  neben  dem  Altarchor  (eine  zweite 
Gruft,  die  Stephansgruft,  ist  unter  dem  Mittelschiff  gelegen)  in  Verlängerung 
des  südlichen  Seitenschiffs  erbaute  Grabkapelle  nur  insofern  berücksichtigt,  als 
man  das  Masswerk  der  Fenster  wiederherstellte  und  die  Fenster  neu  verglaste. 
Zu  Weiterem  fehlten  die  Mittel.  Die  in  der  Grabkapelle  vorhandenen  6  Grab¬ 
denkmäler  und  Gedenktafeln  blieben  in  ihrem  stark  beschädigten  Zustande  be¬ 
stehen,  ebenso  der  Fussboden,  dessen  Sandsteinplatten  meist  zertrümmert  waren. 

Der  Wunsch,  dass  die  Grabkapelle  und  namentlich  die  Denkmäler  in 
Stand  gesetzt  würden,  war  seit  Langem  bei  allen,  welche  die  Kapelle  kannten, 
rege.  Ein  Anschlag  des  Baumeisters  Schmitz  lag  schon  aus  dem  Jahre  1879 
vor.  Der  Vorsitzende  des  Verwaltungsrates  des  Kirchenschaffneifonds,  der  hessen- 
homburgische  Rentmeister  a.  D.  M.  Hohl,  hatte  schon  damals  Schritte  in  dieser 
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Angelegenheit  gethan.  Durch  einen  Artikel  im  Kreuznacher  Generalanzeiger 
vom  14.  September  1893  wurde  die  Königliche  Regierung  auf  den  Zustand  der 
Grabkapelle  aufmerksam  und  trat  der  Frage  der  Instandsetzung  von  Neuem 
näher.  Zu  den  Kosten  beizusteuern,  war  der  Kirchenscbaffneifonds  nicht  in 
der  Lage,  da  er  zur  Restauration  der  Kirche  bedeutende  Mittel  beigetragen 
hatte;  da  aber  die  in  der  Kapelle  beigesetzten  Herzoge  und  Pfalzgrafen  von 
Pfalz-Zweibrücken  die  direkten  Ahnen  des  Bayrischen  Königshauses  sind,  war 
schon  früher  durch  die  Königlich  Bayrische  Regierung  zu  Speier  die  Aussicht 
auf  einen  Zuschuss  von  dieser  Seite  eröffnet  worden. 


Fig.  10.  Meisenheim.  Gewölbe  der  Grabkapelle  in  der  Schlosskirche. 


Im  Kostenanschläge  des  Baumeisters  Franz  Schmitz  war  die  Instand¬ 
setzungssumme  auf  13250  Mk.  angegeben,  wovon  4250  Mk.  auf  die  Kapelle  und 
9000  Mk.  auf  die  Grabdenkmäler  gerechnet  waren.  Das  Projekt  und  der 
Kostenanschlag  wurden  von  dem  Provinzial-Conservator  Dr.  Giemen  in  Bonn 
geprüft  und  der  Anschlag  für  zu  hoch  erklärt,  da  er  weit  über  das  hinausgehe, 
was  nötig  sei,  um  die  Kapelle  im  Sinne  der  Denkmalpflege  in  Stand  zu  setzen; 
es  wurde  daher  der  Kostenanschlag  auf  2000  -f-  4000  =  6000  Mk.  herabgesetzt 
und  nunmehr  von  der  Königlichen  Regierung  unter  Zugrundelegung  des  neuen 
Kostenanschlages  dem  Herrn  Minister  für  geistl.  p.p.  Angelegenheiten  unter 
dem  6.  August  1894  Bericht  erstattet.  Durch  Erlass  vom  17.  Dezember  1895 
benachrichtigte  der  Herr  Minister  die  Königliche  Regierung,  „dass  Seine  Ma- 


MEISENHEIM. 

Südseite  der  Grabkapelle  in  der  Schlosskirche. 
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jestät  der  Kaiser  und  König  mittels  allerhöchsten  Erlasses  vom  23.  Oktober 
1895  zur  Instandsetzung  der  Grabkapelle  und  Wiederherstellung  der  darin  be¬ 
findlichen  Grabdenkmäler  in  der  Schlosskirche  zu  Meisenheim  ein  Gnadenge¬ 
schenk  bis  zum  Betrage  von  3000  Mk.  zu  bewilligen  geruht  haben.“  Nach¬ 
dem  hiervon  dem  Königlich  Bayrischen  Regierungs-Präsidenten  Herrn  von  Auer 
in  Speier  Kenntnis  gegeben  war,  erfolgte  unter  dem  16.  Januar  1896  gleich¬ 
falls  die  Antwort,  „dass  Seine  Hoheit  Prinz-Regent  Luitpold  von  Bayern  Aller¬ 
höchst  geruht  haben,  von  dem  Projekte  der  Restaurierung  der  Grabkapelle 
und  der  darin  befindlichen  Grabdenkmäler  in  der  Schlosskirche  zu  Meisenheim 
Einsicht  zu  nehmen  und  zur  Deckung  der  Kosten  dieses  Unternehmens  einen 
Beitrag  von  3000  Mk.  Aller'gnädigst  zu  bewilligen“,  welcher  Antwort  der  Be¬ 
trag  gleich  beigefügt  war. 

Nachdem  somit  die  Mittel  zur  Instandsetzung  zur  Verfügung  gestellt  waren 
konnte  unter  dem  11.  Februar  1896  der  Auftrag  zur  sofortigen  Inangriffnahme 
der  Arbeiten  erfolgen. 

Der  Grundriss  der  Kapelle  bildet  ein  Rechteck  von  7,7  m  Länge  und 
5,0m  Breite;  ihre  Höhe  bis  zum  unteren  Gewölbe  beträgt  11,9m.  Sie  öffnet 
sich  nach  dem  Seitenschiff  der  Kirche  in  einem  gothischen  Bogen,  der  von 
spätgothischem  Masswerk,  dessen  Zacken  in  Blumen  endigen,,  umsäumt  ist. 
Unten  ist  die  Bogenöffnung  durch  ein  3,5  m  hohes  spätgothisches  Gitter  aus 
Schmiedeeisen  mit  sich  kreuzenden  Stäben  und  einer  Bekrönung  über  dem  zwei¬ 
flügeligen  Thor  geschlossen.  Aeusserst  künstlich  ist  die  Wölbung,  welche  in 
der  Mitte  eine  sechseckige,  oben  durch  eine  böhmische  Kappe  mit  in  Fisch¬ 
blasenformen  vorliegenden  Rippen  überdeckte  Erhöhung  zeigt,  unter  der  netz¬ 
artig  ein  von  dem  unteren  Gewölbe  getragenes  Rippenwerk  mit  Fischblasen- 
masswerk  frei  schwebt.  Da  für  den  nach  oben  Schauenden  bei  jeder  Aende- 
rung  der  Stellung  das  Schlussgewölbe  und  das  darunter  freischwebende  Rippen¬ 
netz  sich  gegen  einander  verschieben,  entsteht  eine  freilich  unruhige  Wirkung, 
die  aber  eines  eigentümlichen  Reizes  nicht  entbehrt.  Die  Schlusssteine  in  den 
Rippenkreuzungen  haben  Reliefs  biblischer  Darstellungen.  Das  Ganze,  ein  her¬ 
vorragendes  Beispiel  künstlicher  Steinmetzarbeit,  war  wohl  erhalten.  Nur  an 
der  südöstlichen  Ecke  wurde  eine  Ausbesserung  der  aus  der  Wand  heraus¬ 
tretenden  Rippen  nötig,  die  durch  einen  schlechten  Stein  hervorgerufen  war, 
vielleicht  veranlasst  durch  Feuchtigkeit.  Es  könnte  zweifelhaft  erscheinen,  ob 
die  Anlage  der  Kapelle  gleich  im  ursprünglichen  Kirchenplane  gelegen  hat. 
Die  Gewölbeanlage  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  einfacheren  Gewölben 
der  Kirche  durch  die  oben  beschriebenen,  vielfach  verschlungenen,  gleichsam 
Masswerk  bildenden  Rippen,  ferner  aber  lassen  sich  die  beiden  vermauerten 
südlichen  Fenster  des  Kirchenchors  in  ihren  Umrissen  deutlich  erkennen.  Viel¬ 
leicht  ist  während  des  Bauens  (1479 — 1504),  als  die  Chormauern  mit  ihren 
beiden  südlichen  Fenstern  schon  bestanden,  die  Kapelle  angelegt.  Die  Fenster 
sind  dann  wohl  anfangs  beibehalten,  später  aber,  als  die  Grabdenkmäler  er¬ 
richtet  wurden  (das  erste  1571),  zugemauert.  An  der  Ostwand  hat  ein  Altar 


40 


gestanden,  dessen  Fundament  bei  der  Neubeplattung  des  Fussbodens  vorge¬ 
funden  wurde. 

Die  Kapelle  ist  ausser  im  Gewölbe  ursprünglich  auch  in  den  Wänden, 
wenigstens  im  unteren  Teile,  bemalt  gewesen,  diese  letztere  Malerei  aber,  von 
der  sich  noch  der  geringe  Rest  eines  eine  Kerze  tragenden  Engels  unter  der 
Tünche  vorfand,  durch  die  Aufstellung  der  die  Wände  ganz  einnehmenden 
Denkmäler  verdeckt  worden.  Auch  der  vorgenannte  Altar  musste  den  Denk¬ 
mälern  weichen.  Es  war  nicht  thunlich,  den  Rest  der  Wandmalerei  zu  erhalten. 

Die  sechs  in  der  Grabkapelle  sich  befindenden  Denkmäler  sind  hervor¬ 
ragende  Prachtwerke  der  deutschen  Spätrenaissance,  nahe  verwandt  den  in 
Simmern,  St.  Goar,  St.  Johannisberg  befindlichen  Grabmälern.  An  der  Nord¬ 
wand  steht  zunächst  das  Denkmal  des  Herzogs  Wolfgang  von  Pfalz-Zweibrücken 
(f  1569)  und  seiner  Gemahlin  Anna  von  Hessen  (f  1591),  um  1571  errichtet, 
in  der  Mitte  des  mächtigen  Aufbaues  den  Herzog  und  seine  Gemahlin  knieend 
unter  dem  Kruzifix  zeigend,  oberhalb  des  Kruzifixes  ein  Relief  mit  der  Dar¬ 
stellung  der  Dreieinigkeit.  Gegenüber  an  der  Südwand  das  etwas  spätere 
Denkmal  des  Herzogs  Karl  I,  des  jüngeren  Sohnes  des  Herzogs  Wolfgang, 
Gründers  der  Linie  Pfalz-Birkenfeld  (f  1600),  mit  der  lebensgrossen  Figur  des 
Herzogs,  der  mit  dem  in  die  Seite  gestemmten  Kommandostab  in  der  Mittel¬ 
nische  steht;  am  Aufsatz  ein  Relief  mit  der  Darstellung  der  Auferstehung 
Christi.  Sodann  sind  noch  von  Gedenktafeln  vorhanden:  ein  Epitaph  der  Pfalz¬ 
gräfin  Anna,  vierten  Tochter  des  Herzogs  Wolfgang  (f  1576),  der  Pfalzgräfin 
Christine,  ältesten  Tochter  des  Herzogs  Wolfgang  (f  1618),  der  Pfalzgräfin 
Carola  Friederike,  Tochter  des  Herzogs  Friedrich  von  Pfalz-Zweibrücken  (f  1712), 
des  Pfalzgrafen  Friedrich,  Kind  des  Pfalzgrafen  Friedrich  Casimir  (f  1617). 
Genaue  Beschreibung  der  Grabdenkmäler  bei  Lehfeldt,  Die  Bau-  und  Kunst¬ 
denkmäler  des  Regierungsbezirkes  Coblenz,  S.  459. 

Die  Instandsetzung  hat  sich  auf  die  genannten  Grabdenkmäler,  auf  Ge¬ 
wölbe,  Wände  und  den  Fussboden  erstreckt.  Es  wurde  angestrebt,  den  Zu¬ 
stand  der  Kapelle  wieder  herzustellen,  in  dem  sic  sich  nach  Aufstellung  der 
Denkmäler  befand.  Unter  der  Tünche  des  Gewölbes  fand  sich  die  alte  Be¬ 
malung,  die  Schlusssteine  der  Rippen  hatten  ihre  Farben  behalten.  Diese  Be¬ 
malung  besteht  in  den  Gewölbezwickeln  aus  Strahlenbüscheln,  über  denen  Blumen 
und  Kräuter  sich  über  die  Kappen  verbreiten.  Sie  wurde  erneuert,  teils  ge¬ 
paust  und  nach  Ausbesserung  des  Putzes  genau  in  alter  Weise  aufgemalt;  die 
Farben  der  Schlusssteine  wurden  wieder  aufgefrischt.  Dieses  war  die  erste 
Arbeit,  dann  wurden  die  Wände  in  gelblichem  Steinton  bis  zu  den  Denkmälern 
herab  gestrichen  und  in  üblicher  Weise  gequadert.  Nun  erst,  nachdem'  die 
Gerüste  entfernt  waren,  erfolgte  die  Instandsetzung  der  Denkmäler  und  zuletzt 
die  Erneuerung  des  Fussbodens.  Nach  Beseitigung  der  Tünche  an  den  Wänden 
zeigte  sich,  dass  die  Denkmäler  auf  der  Wand  eine  schwarze  Einfassung  oder 
vielmehr  einen  schwarzen  Hintergrund  hatten,  der  gleichsam  als  Trauerrand 
und  zugleich  dazu  diente,  sie  besser  von  der  Wand  abzuheben.  Sonstige 
Malerei,  mit  Ausnahme  des  bereits  erwähnten  Engels,  fand  sich  nicht  mehr. 
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Die  Umrisse  dieser  Einfassung  folgten  den  Aussenkanten  der  Denkmäler  und 
zeigten  zopfige  Formen,  die  bei  dem  Denkmal  des  Herzogs  Wolfgang  noch 
eine  massvolle  künstlerische  Behandlung  gefunden  hatten,  bei  den  Gedenktafeln 
aus  späterer  Zeit  aber  immer  zopfiger,  bei  einzelnen  geradezu  roh  waren,  so 
dass  von  der  Beibehaltung  bezw.  Erneuerung  in  alter  Weise  Abstand  genommen 
werden  musste.  Den  Trauerrand  indessen  ganz  fortzulassen,  erschien  nicht 
ratsam  und  es  wurde  einfach  die  Quaderung  um  die  Denkmäler,  oben  mit  ab¬ 
getrepptem  Abschluss  im  Ton  der  Niedermendiger  Basaltlava  gestrichen.  Die 
Wirkung  ist  eine  dem  Charakter  einer  Grabkapelle  entsprechend  düstere  und 
feierliche. 

Die  Instandsetzung  der  Denkmäler  durch  den  Bildhauer  war  eine  sehr 
mühsame  und  bei  dem  vielfach  zerstossenen,  feinen  Flachornament,  den  vielen 
abgebrochenen  Spitzen  des  Blattwerks  und  abgestossenen  Stückchen  der  Kanten 
und  Ecken,  was  alles  mit  peinlichster  Genauigkeit,  teils  unter  Verwendung  von 
Patentkitt,  ersetzt  wurde,  sehr  zeitraubend. 

Am  meisten  verstümmelt  war  das  schöne  Denkmal  des  Herzogs  Wolf¬ 
gang  und  seiner  Gemahlin  Anna  von  Hessen.  Dem  Herzog  war  der  vordere 
Teil  des  Kopfes  mit  dem  Gesichte  abgetrennt,  die  Arme  waren  abgeschlagen. 
Die  Ornamentierung  der  Rüstung  auf  dem  Oberkörper  war  abgestossen  und 
zerschunden,  der  Herzogin  Anna  fehlte  der  ganze  Oberkörper,  dem  Christus 
am  Kreuze  fehlten  die  Beine  und  von  den  beiden,  das  Gebälk  tragenden 
Pilastern  waren  die  Wappenschilder  verschwunden.  Wohl  wurden  viele  Stücke 
hinter  dem  Denkmal  und  in  den  Ecken  und  Winkeln  der  Kapelle  gefunden, 
aber  die  Ersetzung  aller  fehlenden  Teile  erforderte  ein  genaues  zeitraubendes 
Studium,  Vergleichen  und  Anpassen.  Dem  hat  sich  der  Bildhauer  in  dankens¬ 
werter,  erfolgreicher  Weise  unterzogen. 

Der  Stein,  ans  dem  das  Denkmal  besteht,  ist  ein  Tuffstein  von  feinstem 
Korn,  dessen  Weichheit  (er  lässt  sieh  mit  dem  Messer  schaben)  und  doch  wieder 
hinreichende  Festigkeit  dem  Künstler  (Johannes  von  Trarbach)  den  Anlass 
und  die  Möglichkeit  dargeboten  hatten,  ein  so  ungemein  feines  Flachomament 
und  eine  so  zierliche  Herstellung  der  zartesten  Blattformen  an  den  Kapitalen 
und  Wappen  bei  flottester,  schwungvollster,  nirgends  steifer  Behandlung  aus- 
zuf ähren.  In  Meisenheim  hatte  man  den  Stein  für  eine  künstliche  Masse  ge¬ 
halten,  wozu  die  Beschaffenheit  der  Bruchfiächen  allerdings  verleiten  kann. 
Es  findet  sieh  dieser  Tuffstein  beim  Dorfe  Weibern,  Kreis  Adenau,  in  der 
Nähe  des  Laacher  Sees  und  es  gelang,  Stücke  in  der  Grösse  zu  erhalten,  wie 
siff  für  Ersetzung  der  Oberkörper  nötig  waren. 

Von  den  zu  erneuernden  Köpfen  und  Oberkörpern  beider  Figuren  wurden 
zuerst  Modelle  angefertigt,  auch  für  die  Gesichtsähnlichkeit  von  Porträts  der¬ 
selben  aus  dem  Schlosse  Schleissheim  Photographien  beschafft,  welche  jetzt  in 
der  Kapelle  ausliegen  und  beim  Herzog  die  Porträtähnlichkeit  darthun.  Bei 
der  Herzogin  ist  dieses  weniger  der  Fall,  da  das  Porträt  aus  jüngeren  Jahren 
stammt.  Es  fand  sieh  noch  der  arg  verstümmelte  Kopf  der  Herzogin  vor, 
nach  welchem  unter  Zuhilfenahme  der  Photographie  für  Ausbildung  der  Stirn 
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und  Nase  gearbeitet  wurde.  Viele  Teile,  so  der  Dolch  des  Herzogs,  die  Wappen 
und  sonstigen  Ornamente  waren  durch  Holzstifte  befestigt;  diese  Holzstifte 
wurden  durchgängig  durch  Messingstifte  ersetzt.  Die  übrigen  Denkmäler  waren 
weniger  beschädigt,  einige  bestehen  aus  demselben  Weiberner  Tuffstein,  andere 
aus  Sandstein  oder  beiden  Steinen  zugleich. 

Bei  dem  Herzog  Carl-Denkmal  war  die  ganze,  ziemlich  hoch  stehende 
Figur  noch  wohl  erhalten.  Es  handelte  sich  meist  um  Ergänzungen  abge- 
stossener  Ecken,  fehlender  Wappenschilder  und  Wiederherstellung  der  Gold¬ 
schrift  der  Gedenktafeln.  Diese  Gedenktafeln  sind  eingelassene  Schieferplatten, 
in  welche  die  Schrift  eingemeisselt  und  vergoldet  ist. 

Nachdem  die  Denkmäler  wiederhergestellt  waren,  wurde  der  Fussboden 
in  alter  Weise  mit  Sandsteinplatten  belegt  und  dann  der  untere  Teil  der  Wände, 
soweit  sie  zwischen  den  Denkmälern  sichtbar  sind,  gestrichen. 

Die  Eisengitter,  das  vorgenannte,  welches  die  Kapelle  von  dem  Kirchen¬ 
schiff  trennt,  und  eine  Gitterthür  vor  einer  vom  Kirchenchor  schräge  in  die 
nordöstliche  Kapellenecke  führende  Thüröfifnung,  Hessen  unter  dem  schwarzen 
Anstrich  rote  Farbe  erkennen,  wurden  demgemäss  wieder  so  gestrichen  und  in 
den  Ornamenten,  Krabben,  Kreuzblumen  und  oberen  Endungen  vergoldet.  Es 
liegt  dieser  Behandlung  die  Idee  zu  Grunde,  dass  das  Eisengitter  von  Feuer 
angeglüht  erscheine,  wobei  die  vergoldeten  Spitzen  und  Enden  die  Weissglüh¬ 
hitze  darstellen. 

Drei  in  den  bayerischen  Farben  gestrichene  Fahnenstangen,  eine  noch 
eine  Zeugtroddel  aufweisend,  welche  an  Trageeisen  von  der  Wand  unter  dem 
Gewölbe  in  den  Kapellenraum  hineinragen,  wurden  an  Ort  und  Stelle  belassen. 

Zu  der  Ausführung  ergingen  die  Anordnungen  durch  den  verstorbenen 
Regierungs-  und  Geheimen  Baurat  Cuno  zu  Coblenz.  Sie  stand  im  Uebrigen 
unter  Leitung  des  Königlichen  Kreisbauinspektors  zu  Kreuznach,  Baurat  Lucas. 
Die  sehr  schwierige,  besonderes  technisches  Geschick  und  grosse  Pietät  er¬ 
fordernde  Wiederherstellung  der  Denkmäler  wurde  durch  den  Bildhauer  Wüst 
von  der  Firma  Erfurt  u,  Wüst  in  Stuttgart  mit  lobenswertem  Erfolge  ausge¬ 
führt.  Die  Malerarbeiten  waren  dem  Maler  J.  Rauland  der  Firma  H.  Beyerle 
in  Coblenz  übertragen.  Zu  einzelnen  Putzarbeiten  und  der  Neubeplattung  des 
Fussbodens  waren  Meisenheimer  herangezogen.  Die  besondere  Leitung  an  Ort 
und  Stelle  hatte  der  Königliche  Regierungs-Bauführer  Peisker,  dessen  Thätig- 
keit  namentlich  im  Aufnehmen  der  Denkmäler  und  der  vorbereitenden  Zu¬ 
sammenstellung  und  Bestimmung  der  vielen  Vorgefundenen,  oft  nur  kleinen 
Bruchstücke,  bestand. 

Die  von  den  Allerhöchsten  Donatoren  geschenkte  Summe  von  6000  Mk. 
wurde  durch  die  vorbeschriebenen  Ausführungen  nicht  in  Anspruch  genommen, 
sondern  2000  Mk.  gespart.  Auf  Veranlassung  des  Regierungs-  und  Geheimen 
Baurats  Launer,  im  Einverständnis  mit  dem  Provinzial- Conservator  sind  daher 
noch  die  folgenden  wünschenswerten  Anschaffungen  angeordnet  worden: 

Neue  Verglasung  der  Fenster,  Anbringung  des  grossen  Pfalz-Zweibrücken- 
schen  Wappens  in  Bronzeguss,  auf  der  sich  im  Fussboden  durch  4  Eisenringe 
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kenntlich  machenden  Gruftplatte  und  Beschaffung  einer  künstlerisch  verzierten 
Lederdecke  für  den  in  der  Kapelle  stehenden,  kunstlosen,  einfach  angestrichenen 
hölzernen  Tisch,  der  früher  in  der  Kirche  lange  Zeit  als  Altartisch  gedient 
hatte.  Auf  diesem  Tisch  sind  in  einem  Glaskasten  verschiedene  in  der  Gruft 
unter  der  Grabkapelle  gefundene  Kleider-  und  Geschmeidereste  aufbewahrt  und 
ferner,  wie  schon  bemerkt,  die  Photographien  der  Porträts  des  Herzogs  Wolf- 
gang  und  seiner  Gemahlin  aus  dem  Schlosse  zu  Schleissheim  unter  Glas  und 
Rahmen  ausgelegt. 

Die  neue  Verglasung  der  3  Fenster,  von  denen  eins  in  der  Ostwand,  die 
anderen  in  der  Südwand  liegen  und  von  denen  das  hinter  dem  Denkmal  des 
Herzogs  Carl  fast  bis  zum  oberen  Masswerk  verdeckt  wird,  ist  wünschenswert, 
weil  sich  die  jetzige  Verglasung  in  nichts  von  der  etwas  handwerksmässigen 
Herstellung  der  übrigen  Kirchenfenster  unterscheidet,  während  sonst  die  Kapelle 
durch  die  Behandlung  der  Decke  und  Wände  und  durch  die  Denkmale  ein 
bevorzugter  Teil  der  Kirche  ist.  Es  wird  eine  Verglasung  mit  Antikglas  und 
mässigem  spätgothischem  Zierrat,  sowie  deü  Wappen  der  Allerhöchsten  Dona¬ 
toren  und  dem  Reichswappen  beabsichtigt. 

L  u  c  a  s  und  Giemen. 


10.  Neuwerk  (Kreis  Gladbach).  Restauration  der  ehema¬ 
ligen  Klosterkirche. 

Das  Benediktinessenkloster  von  Neuwerk  wird  urkundlich  im  Jahre  1135 
zuerst  genannt ;  in  diesem  Jahre  bestätigt  der  Erzbischof  Bruno  II.  von  Köln 
die  Anordnung  des  Abtes  Walter  von  Gladbach,  der  auf  abteilichem  Besitz 
das  Kloster,  das  novum  Oratorium  oder  novum  opus,  Neu  werk,  hiess,  gestiftet 
hatte.  Die  Klosterkirche  ist  um  diese  Zeit  gebaut.  In  der  2.  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  wurde  das  nördliche  Seitenschiff  neu  eingewölbt,  am  Ende  des 
15.  Jahrhunderts  wurde  das  Mittelschiff  mit  einer  spätgothischen  Wölbung  ver¬ 
sehen.  Die  Kirche  wurde  wahrscheinlich  in  den  Stürmen  des  truchsessischen 
Krieges  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  durch  Brand  zerstört.  Sie  ward  im 
17.  Jahrhundert  notdürftig  wiederhergestellt,  das  Langhaus  neueingewölbt, 
der  Westgiebel  aber  nicht  neu  aufgeführt,  die  Westfacade  wurde  vielmehr 
geradlinig  abgeschlossen  und  über  dem  ganzen  Langhaus  ein  mächtiges  ge¬ 
brochenes  Mansardendach  errichtet.  Der  Turm,  von  dem  nur  noch  zwei  Stock¬ 
werke  standen,  erhielt  eine  Krönung  durch  eine  geschieferte  barocke  Haube. 

Die  Wiederherstellung  der  Kirche  in  den  alten  Formen  begann  schon  im 
Jahre  1870.  Bis  zum  Jahre  1875  waren  im  ganzen  42  000  Mk.  verausgabt. 
Das  südliche  Seitenschiff  wurde  fast  ganz  neu  aufgeführt  und  erhielt  eine  Ver¬ 
längerung  nach  Osten.  Im  Jahre  1886  wurde  der  Turm,  der  bis  dahin  nur 
aus  zwei  Stockwerken  bestand  und  mit  einer  malerischen  barocken  Haube  ab¬ 
schloss,  durch  den  Regierungsbaumeister  Jul.  Busch  aus  Neuss  um  ein  Stock¬ 
werk  erhöht,  die  Provinzialverwaltung  bewilligte  hierzu  einen  Zuschuss  von 
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3000  Mk.  Im  Jahre  1894  wurden  die  Spitzbogenöffnungeu,  die  ein  paar  Jahr¬ 
zehnte  vorher  zwischen  der  nördlichen  Empore  und  dem  Mittelschiff  in  die 
Mauer  gebrochen  waren,  in  romanische  Fenster  verwandelt. 

Der  Westgiebel  befand  sieh  immer  noch  in  dem  äusserst  verstümmelten 
Zustande,  in  welchen  er  im  17.  Jahrhundert  versetzt  worden  war,  als  das 
Hauptschiff  von  einem  grossen  Mansardendache  überbaut  wurde.  An  Stelle 
kleiner  Fenster,  in  der  Mitte  der  Front,  war  eine  grosse  Fensteröffnung  ge¬ 
brochen  worden,  deren  Bogen  sich  auf  zwei,  leicht  vorspringende  Lisenen  auf¬ 
setzte.  Zwei  seitliche,  den  Achsen  der  Seitenschiffe  der  Kirche  entsprechende 
kleine  Fenster  waren  durch  grössere,  spitzbogige  ersetzt  worden  und  zwei 


Fig.  11.  Neuwerk.  Grundriss  der  Klosterkirche. 


Blenden,  in  der  Form  und  Grösse  der  vorgenannten  Fenster,  bündig  mit  der 
Mauerfläche  vermauert- 

Das  Giebel-Dreieck,  welches  ursprünglich  den  Giebel  abschloss,  war  bis 
zum  Fasse  des  Daches  abgebrochen,  das  Mansardendach  darüber  fortgeführt 
und  die  Stirnmauern  der  Seitenschiffe  in  der  Höhe  des  verbliebenen  Mittel¬ 
schiff-Mauerwerkes  erhöht  und  gradlinig  geschlossen. 

Das  Mansardendach,  bezw.  der  Dachraum  der  Kirche  war  durch  ein 
Zwischendach  mit  dem  südlich  gelegenen  Turme  verbunden,  während  das  nörd¬ 
liche  Seitenschiff  und  ein  später  daran  angebautes  viertes  gothisches  Schiff  in 
der  ganzen  Länge  durch  ein  einziges  Dach,  welches  bis  unter  das  obere  Gesims 
des  Mansardendaches  hinaufreichte,  überdeckt  wurden.  Die  Stirnflächen  dieser 
beiderseitigen  Dächer  bildeten  mit  der  steilen  Fläche  des  Mansardendaches 
über  dem  Westgiebel  eine  Ebene. 
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Glücklicherweise  zeigte  die  Facjade,  mit  Ausnahme  ihrer  Mittelpartie,  die 
Spuren  der  früheren  Umrisse,  sowie  der  Form  und  Grösse  der  ursprünglichen 
Fensterchen  und  Teile  des  Bogenfrieses  unterhalb  des  Dachfusses  (Fig.  13). 

Da  die  Gemeinde  zur  Restauration  der  Kirche  schon  erhebliche  Kosten 
aufgebracht  hatte,  so  wandte  sich  der  Pfarrer  Thill  nochmals  an  die  Pro- 
vinzial-Verwaltung  und  liess  den  Plan  und  Kostenanschlag  zur  Restauration 
des  Westgiebels  und  Erneuerung  des  ganzen  Hauptdaches  durch  den  Regie¬ 
rungs-Baumeister  Jul.  Busch  in  Neuss  anfertigen.  Das  Projekt  wurde  durch 
den  Provinzial-Conservator  und  sodann  durch  den  Königlichen  Conservator  der 
Kunstdenkmäler,  Geh.  Oberregierungsrat  Persius  geprüft,  nach  deren  speziellen 


Fig.  12.  Neuwerk.  Südwestansicht  der  Klosterkirche  im  Jahre  1895. 


Angaben  und  Zeichnungen  die  Mittelpartie  und  die  Architektur  des  Giebel- 
Dreieckes  geändert  und  festgestellt  wurden. 

Nach  Bewilligung  eines  Zuschusses  von  3000  Mark  seitens  des  37.  Pro- 
vinzial-Landtages  erfolgte  die  Ausführung  in  allen  Teilen,  Fenster,  Blenden, 
Gesims,  Bogenfries,  genau  nach  den  vorhandenen  Spuren.  Die  oben  erwähnten 
Lisenen,  denen  Vorlagen  an  den  Ecken  entsprechen,  wurden,  weil  zum  ur¬ 
sprünglichen  Bauwerke  gehörig,  bis  zum  Bogenfries  durchgeführt,  welcher  sich 
genau,  in  gleicher  Teilung,  wie  die  vorhandenen  Stücke,  zwischen  dieselben 
einfügte.  Oberhalb  des  Gesimses  sind  die  Lisenen  in  dem  Giebel-Dreieck  weiter 
hinauf  geführt  und  teilen  letzteres  in  drei  Blendenfelder,  welche  mit  Bogen 
überspannt  sind.  In  dem  Mittelfelde  der  Fagade  sind  zwei  Fenster  in  gleicher 
Höhe  und  Grösse,  wie  die  nebenanliegenden  Blenden  angelegt,  und  das  Mittel¬ 
feld  oben  im  Giebel  durch  eine  grössere  Sechspass-Rosette  belegt  worden  (Fig.  14). 
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Fig.  13.  Neuwerk.  Die  Westfacjade  vor  der  Restauration. 

Die  Haupteingangs-Öffnung  ist  mit  einem  mächtigen  Tliiir, Sturze  versehen 
worden  und  darüber  mit  einer  halbkreisförmigen  Blend-Nische.  Die  Vorder- 
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Fig.  14.  Neuwerk.  Die  Westfa^ade  nach,  der  Restauration. 

fläche  des  Sturzes  erhielt  nach  einer  Skizze  des  Provinzial-Coiiservators  den 
Schmuck  eines  Medaillons  mit  dem  Gotteslamm. 
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Die  ganze  Facade  wurde  unter  Belastung  der  noch  genügend  gut  erhal¬ 
tenen  Flächen  mit  neuen  Tuffblendern  ausgebessert  und  neu  gefugt.  Während 
bisher  das  ganze  Hauptschiff  nebst  dem  Chore  mit  dem  Mansardendaclie  über¬ 
deckt  war,  erhielt  das  neue  Schieferdach  (Satteldach)  am  Chore  einen  neuen 
Giebel-Abschluss,  an  welchen  sich  jetzt  das  neue  Chor-Kuppeldach  anschliesst. 

Somit  wäre  die  Restauration  der  Kirche  in  Neuwerk,  die  das  17.  Jahr¬ 
hundert  uns  gänzlich  verstümmelt  überliefert  hatte,  als  vollendet  anzusehen. 

Ausführliche  Geschichte  und  Beschreibung  der  Kirche  bei  Clemen,  Kunst¬ 
denkmäler  der  Rheinprovinz  III,  S.  507. 

Busch  und  Clemen. 

11.  Trier.  Wiederherstellung  des  Domes. 

In  der  Zeit  vom  1.  April  1896  bis  31.  März  1897  erfolgte  ausser  der 
Fertigstellung  der  Dächer  und  der  Ausbesserung  schadhafter  Architekturglieder 
und  des  Mauerwerks  an  dem  Mittelschiff,  den  Seitenschiffen  und  den  Emporen 
auch  die  Wiederherstellung  des  nordwestlichen  Turmes  nebst  Treppenturm  und 
des  Westchores.  An  diesen  waren,  obgleich  nur  das  ersetzt  wurde,  was  in 
absehbarer  Zeit  den  Absturz  drohte,  doch  umfassende  Erneuerungen  erforder¬ 
lich,  da  die  Gesimse,  Konsolen  etc.  stark  verwittert  waren.  Das  zweite  Glied 
des  mächtig  wirkenden  Hauptgesimses  an  dem  Westchor  fehlte  gänzlich.  Auch 
der  obere  Teil  des  Mauerwerks  daselbst  war  so  schadhaft,  dass  es  grösstenteils 
erneuert  werden  musste.  Der  schadhafte  Zustand  des  Daches  und  die  mangel¬ 
hafte  Dachkonstruktion  hatten  im  Laufe  der  Jahre  diesen  Schaden  herbei¬ 
geführt.  Zur  Verstärkung  des  Mauerwerks  hatte  man  s.  Z.  in  die  halbkreis¬ 
förmig  geschlossenen  Fensteröffnungen  in  der  Kämpferhöhe  flache  Segment¬ 
bögen  eingesetzt  und  den  verbleibenden  Teil  des  Halbkreises  ausgemauert. 
Diese  Bögen  nebst  Ausmauerung,  sowie  die  Vermauerungen  der  Fensteröffnungen 
am  Nordwestturm  und  Treppenturm  wurden  beseitigt  und  allenthalben  der  ur¬ 
sprüngliche  Zustand  wieder  hergestellt. 

Der,  insbesondere  an  dem  Treppenturm  vorhandene  Abputz,  welcher  er¬ 
halten  werden  sollte,  erwies  sich  nicht  als  ursprünglich.  Derselbe  ist  in  spä¬ 
terer  Zeit,  als  die  Steine  bereits  inkrustiert  waren,  aufgebracht  worden.  In 
Folge  der  Inkrustierung  hatte  der  Putz  auch  nicht  auf  den  Steinflächen  ge¬ 
griffen,  sondern  nur  an  den  jedenfalls  frisch  aufgehauenen  Mörtelfugen.  Auf 
den  Steinflächen  selbst  lag  er  ganz  hohl  und  war  leicht  zu  entfernen.  Es 
wurde  daher  das  sämtliche  Mauerwerk  gründlich  gereinigt,  unter  sorgfältiger 
Schonung  der  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  stände  gekommenen  Deckschicht 
und  darnach  nur  ausgefugt. 

Für  den  Nordwestturm  war  eine  Neudeckung  des  Helmes  mit  Schiefer 
vorgesehen.  Eine  genaue  Untersuchung  der  Holzkonstruktion,  welche  erst  nach 
erfolgter  Einrüstung  möglich  war,  ergab  indessen,  dass  auch  diese  der  Er¬ 
neuerung  bedurfte.  Sie  wurde  daher  durch  eine  Eisenkonstruktion  ersetzt. 

Für  die  äussere  Wiederherstellung  wurden  bis  jetzt  rund  350  000  M. 
verausgabt.  Dombaumeister  Wirtz. 
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12.  Wanderath  (Kreis  Adenau).  Erweiterung  der  katho-* 
1  i  s  c  h  e  n  Pfarrkirche. 

Die  katholische  Pfarrkirche  zu  Wanderath  hatte  schon  im  Mittelalter  ver¬ 
schiedene  Wandlungen  durchgemacht.  Sie  war  ursprünglich  ein  einschiffiger 
Bau,  wahrscheinlich  mit  quadratischem  Chor  und  Westturm. 

Sie  wird  zuerst  1298  als  Jagdkapelie  in  Wombrecktrode  erwähnt.  Die 
Anlage  gehört  ohne  Zweifel  dem  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  an,  da  die 
Turmfenster  schon  spitzbogige  Formen  zeigen.  Das  Schiff  war  flach  gedeckt, 
da  die  Mauern  (0,65  m  stark)  ein  Gewölbe  nicht  getragen  hätten.  Die 
Seitenschiffe  wurden  beide  1530  angebaut  und  gothisch  gewölbt.  Die  Jahres- 


Fig.  15.  Wanderath.  Grundriss  der  kath.  Pfarrkirche  nach  der  Erweiterung. 

zahl  befand  sich  auf  einem  verwitterten  Stein.  Die  Gewölbeform  lässt  auch 
keine  andere  Zeitbestimmung  zu. 

Als  man  1530  die  Kirche  vergrössern  wollte,  mussten  natürlich  die  Seiten¬ 
wände  durchbrochen  werden;  man  liess  die  schweren  Pfeiler  hierbei  stehen. 
Die  Einwölbung  des  Mittelschiffes  schien  aber  bedenklich,  zumal  die  Seiten¬ 
schiffe  nur  etwa  halb  so  breit  wurden  als  das  Hauptschiff.  Man  setzte  deshalb 
schlanke  Säulen  in  das  Mittelschiff  und  wölbte  dasselbe  zweisehiffig  ein.  Be¬ 
sondere  Bemerkung  verdient  das  östliche  Gewölbe  wegen  der  Verschiebung  der 
östlichen  Rippen.  Diese  Verschiebung  hat  ihren  Grund  in  der  eigentümlichen 
Anlage  kleiner  Fenster  in  dei|jj§fordogt-  und  Südostecke  des  Schiffes,  wodurch 
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das  Gewölbe  sehr  glücklich  beleuchtet  wurde.  Zu  beachten  ist  auch  die  An¬ 
lage  des  nördlichen  Seitenchores,  welches  breiter  ist  als  das  Schiff.  An  der 
Südseite  ging  das  Schiff  in  gleicher  Breite  durch.  Im  18.  Jahrhundert  wurden 
die  gothischen  Fenster  durch  Rundbogenfenster  ersetzt  und  die  Sakristei  uni- 
gebaut.  Vgl.  über  das  Bauwerk  Lehfeldt,  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Re¬ 
gierungsbezirks  Coblenz  S.  26. 

Die  Kirche  erwies  sich  schon  seit  Jahren  als  zu  klein  und  reichte  bei 
der  wachsenden  Seelenzahl  nicht  mehr  aus.  Die  Gemeinde  dachte  an  einen 
Neubau  und  hatte  deshalb  schon  seit  längerer  Zeit  keine  Mittel  mehr  auf  die 
Instandsetzung  verwendet.  Im  Jahre  1894  wurde  der  Bau  von  dem  Unter¬ 
zeichneten  Architekten  aufgenommen.  Nachdem  verschiedene  Projekte  zur 
Vergrösserung  sich  als  undurchführbar  erwiesen  hatten,  wurde  endlich  auf  Vor¬ 
schlag  des  Provinzial-Conservators  das  Projekt  aufgestellt,  an  der  Südseite  ein¬ 
fach  ein  breites  Schiff  anzulegen,  das  über  den  alten  Chor  hinausgriff  und  im 
Westen  mit  einer  Vorhalle  abschloss.  Auf  diese  Weise  brauchte  nur  das  alte 
südliche  Schiff  beseitigt  zu  werden.  Der  Hochaltar  und  die  Orgelbühne  wurden 
in  das  neue  Schiff  verlegt.  Der  alte  Turm  tritt  noch  über  die  Westfront  vor, 
die  Silhouette  des  Bauwerkes  ist  durch  die  verschiedenen  Dachlinien  eine  sehr 
reiche  und  originelle  geworden.  Um  die  Erhaltung  des  hochinteressanten  und 
durch  die  mittlere  Säulenstellung  für  die  Eifelkunst  charakteristischen  Bau¬ 
werkes  und  gleichzeitig  die  Restauration  der  alten  Teile  zu  ermöglichen,  be¬ 
willigte  der  Provinzialausschuss  im  Jahre  1896  einen  Zuschuss  von  5000  Mk. 

Beim  Abbruch  des  südlichen  Seitenschiffes  zeigte  es  sich,  dass  die  Mauer¬ 
pfeiler  gar  keinen  Zusammenhang  mehr  hatten,  es  wurden  deshalb  Säulen 
untergeschoben,  welche  schwierige  Arbeit  von  dem  Unternehmer  Schöneberg 
in  Ahrweiler  ohne  jede  Beschädigung  der  Gewölbe  ausgefübrt  wurde.  Das 
neue  Schiff  wurde  in  demselben  Material  ausgeführt,  das  der  bestehende  Bau 
aufweist.  Der  Bruchstein  wurde  in  der  Gemeinde  gebrochen,  die  zugleich  alle 
Hand-  und  Spanndienste  leistete.  Die  Kosten  werden  ausser  durch  den  Zu¬ 
schuss  seitens  der  Provinzialverwaltung  durch  eine  Kirchen-  und  Hauskollekte 
sowie  sonstige  freiwillige  Gaben  gedeckt.  Die  Konsolen  des  alten  Seitenschiffes 
sind  im  Neubau  wieder  verwendet  worden.  Der  Bau  wurde  im  Jahre  1896 
begonnen  und  wird  in  diesem  Jahre  Mitte  August  1897  fertig  gestellt. 

Die  Anfertigung  der  Pläne  und  die  Bauleitung  lag  in  den  Händen  des 
Unterzeichneten. 

L.  von  Fisenne. 


13.  Wesel.  Wiederherstellung  der  Willibrordikirche. 
Der  Bau  der  Willibrordikirche  zu  Wesel,  der  bedeutendsten  gothischen 
Anlage  am  Niederrhein  nächst  dem  Xantener  Dome  und  der  glänzendsten 
Leistung  der  Klevischen  Bauschule,  schon  1424  begonnen,  aber  erst  1500 
energisch  weitergeführt,  war  1540  bei  dem  endgültigen  Siege  der  Refor- 
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mation  liegen  geblieben.  Es  fehlte  an  dem  grossartigen  Plane  noch  die  Aus* 
führung  des  ganzen  Strebesystemes;  Mittelschiff,  Querschiff  und  Chor  hatten 
deshalb  auch  noch  nicht  eingewölbt  werden  können  und  waren  nur  durch  eine 
flache  Balkendecke  abgeschlossen.  Der  Chor  war,  wie  sich  bei  den  Nach¬ 
grabungen  ergab,  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz  geplant  gewesen,  doch 
waren  diese  Teile  nicht  zur  Ausführung  gekommen.  Die  ursprünglich  beab¬ 
sichtigten  Querdächer  über  den  Seitenschiffen  waren  nachträglich  durch  unge- 


Fig.  16.  Wesel.  Ostansicht  der  Willibrordikirche  im  Jahre  1891. 


schickt  angeordnete  Längsdächer  ersetzt  worden.  Es  fehlten  endlich  der  süd¬ 
liche  Querschiffgiebel  und  die  Spitze  des  Westturmes. 

Keines  der  an  dem  Bauwerk  verwandten  Materialien  hatte  sich  als  wider¬ 
standsfähig  erwiesen;  verschiedene  Brände  und  Restaurationen  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  hatten  die  Substanz  nur  noch  mehr  angegriffen  und  geschwächt. 
Wegen  Baufälligkeit  musste  1840  der  Giebel  der  Nordseite  zum  grossen  Teil 
niedergelegt  werden.  Der  Zustand  war  allmählich  unhaltbar  geworden,  die 
ganze  Kirche  in  ihrem  weiteren  Bestände  bedroht  —  im  Jahre  1874  musste 
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die  Kirche  ihres  gefahrdrohenden  baulichen  Zustandes  wegen  ganz  geschlossen 
werden. 

In  der  Gemeinde  war  die  Frage  der  Instandsetzung  schon  mehrfach  Ge¬ 
genstand  der  Erörterungen  gewesen,  doch  reichten  die  Gemeindemittel  nicht 
entfernt  aus,  den  Ausbau  durchzuführen.  Bereits  1857  hatten  der  Geheime 
Oberbaurat  Stiiler  und  der  Conservator  der  Kunstdenkmäler  von  Quast  sich 
gutachtlich  über  die  hohe  Bedeutung  und  den  zunehmenden  Verfall  der  Kirche 
geäussert.  Die  Kirchengemeinde  liess  infolge  dessen  1858  durch  den  damaligen 
Kreisbaumeister  Giersberg  aus  Cleve  die  erste  architektonische  Aufnahme  des 
Bauwerkes  und  einen  Wiederherstellungsentwurf  ausarbeiten;  der  erste  Kosten¬ 
anschlag  für  den  Ausbau  der  Kirche  schloss  mit  der  Summe  von  135000 
Thalern  ab. 

Durch  das  im  J.  1868  gefeierte  dreihundertjährige  Jubiläum  der  soge¬ 
nannten  ersten  niederländischen  Synode  unter  dem  Kreuze  zu  Wesel  wurde  die 
geschichtliche  Bedeutung  der  Willibrordikirche  wieder  in  Erinnerung  gebracht 
und  ein  neuer  Antrieb  für  die  Wiederherstellung  des  Gotteshauses  gegeben. 

Im  J.  1870  wurde  der  Architekt  Flügge  in  Essen  mit  der  Anfertigung 
eines  Entwurfes  für  den  Ausbau  beauftragt,  am  1.  Mai  1872  wurden  von  ihm 
15  Blatt  Zeichnungen  nebst  Kostenanschlag  eingereicht,  ohne  dass  davon  wei¬ 
terer  Gebrauch  gemacht  wurde. 

Im  Jahre  1873  hatte  der  Conservator  von  Quast,  sowie  1878  der  Ge¬ 
heime  Baurat  Giersberg  und  Professor  Bergau  aus  Nürnberg  sich  über  die 
Kirche  ausgesprochen,  doch  erst  nachdem  der  Pfarrer  Hasbach  auf  Fürsprache 
Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  das  besondere  Interesse 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  Wilhelm  I.  erweckt  hatte  und  nachdem  auf  höhere 
Weisung  im  Jahre  1880  der  Geheime  Oberbaurat  Adler  in  einem  ausführlichen 
Gutachten  für  die  Erhaltung  des  Baudenkmales  eingetreten  war,  ergab  sich 
die  Möglichkeit,  die  erforderlichen  Baarmittel  soweit  sicher  zu  stellen,  dass  der 
Ausführung  näher  getreten  werden  konnte. 

Nunmehr  wurde  durch  den  Geheimen  Oberbaurat  Adler  ein  neuer, 
durch  Fortlassung  des  ursprünglich  beabsichtigten  Kapellenkranzes  und  Ein¬ 
schränkung  der  Strebesysteme  wesentlich  vereinfachter  Entwurf  im  Ministerium 
der  öffentlichen  Arbeiten  aufgestellt.  Nach  seiner  Genehmigung  konnte  im 
Jahre  1882  das  Baubureau,  im  Frühjahr  1883  die  Bauhütte  ihre  Arbeit  be¬ 
ginnen.  Die  Fertigstellung  der  Arbeiten  erfolgte  1896,  am  7.  August  1896 
fand  die  feierliche  Wiedereinweihung  in  Anwesenheit  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin, 
als  Vertreterin  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  sowie  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Prinzen 
Heinrich  statt. 

Der  ursprüngliche  Bauplan  hat  während  der  vierzehnjährigen  Bauausfüh¬ 
rung  verschiedene  wesentliche  Veränderungen  und  Erweiterungen  erfahren. 
Nach  dem  ersten  Plane  war  überhaupt  nur  die  Wiederherstellung  des  eigent¬ 
lichen  Kirchengebäudes,  unter  Ausschluss  des  Turmes,  ins  Auge  gefasst  worden. 
Nur  das  Kirchengebäude  gehörte  der  evangelischen  Gemeinde,  der  Turm  war 
Eigentum  der  Stadt  Wesel.  Während  des  Baues  ging  auch  der  Turm  in'  den 
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Fig\  17.  Wesel.  Grundriss  der  Willibrordikirche. 
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Besitz  der  Kirchengemeinde  über  und  es  wurden  nunmehr  nachträglich  seine 
Wiederherstellung  und  sein  weiterer  Ausbau  beschlossen.  Nach  mehrfachen 
Vorarbeiten,  eingehenden  Untersuchungen  und  statischen  Ermittelungen  wurde 
bestimmt,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  beiden  östlichen  in  das  Kirclieninnere 
eingebauten  Turmpfeiler,  die  die  Last  eines  weiteren  massiven  Aufbaues  jeden¬ 
falls  nur  nach  Vornahme  schwieriger  und  kostspieliger  Verstärkungen  sicher 
aufzunehmen  vermocht  hätten,  der  Turm  einen  von  vier  Nebentürmchen  flan¬ 
kierten  Haupthelm  in  Holzkonstruktion  mit  architektonisch  reich  entwickelter 
Kupferbekleidung  erhalten  sollte.  Die  für  die  Gesamtrestauration  einschliess¬ 
lich  aller  Erweiterungen  erforderlichen  Kosten  wurden  nunmehr  nochmals  an- 
schlagsmässig  genau  festgestellt,  wobei  sich  die  folgenden  Endsummen  ergaben: 


für  das  Kirchengebäude .  1 130000  Mk. 

für  die  Wiederherstellung  des  Westturmes  .  .  87000  Mk. 

für  den  weiteren  Aufbau  des  Turmes  (Auf¬ 
setzung  des  Kupferhelms) .  154000  Mk. 

Im  Ganzen:  1371000  Mk. 


Die  Arbeiten  verteilen  sich  auf  die  einzelnen  Baujahre  wie  folgt: 

Im  Jahre  1883  wurden  zunächst  die  beiden  im  Westen  der  Kirche  in 
späterer  Zeit  errichteten  baufälligen  Kapellen  abgebrochen,  neue  Abschluss¬ 
wände  der  Seitenschiffe  auf  den  vorhandenen  Fundamenten  auf  geführt  und  das 
erste  der  neu  herzustellenden  Strebesysteme  im  Nordwesten  errichtet. 

Im  Jahre  1884  wurden  die  übrigen  Strebesysteme  des  Langhauses  mit 
gleichzeitiger  Rüstung  zur  Eiirwölbung  des  Mittelschiffes  aufgeführt  und  die 
Aussenmauern  des  nördlichen  Seiten-  und  des  Hochschiffes  vom  Turm  bis  zum 
Kreuzschiffe  in  den  Architekturteilen  wie  der  Tuffsteinverblendung  wieder¬ 
hergestellt.  Ein  Rundpfeiler  im  südlichen  Kreuzarme  wurde,  nach  sorgfältiger 
Abstützung  der  Seitenschiffsgewölbe  und  der  Hochschiffsmauer,  abgebrochen  und 
durch  eine  neue  ersetzt. 

Im  Jahre  1885  wurden  die  Aussenmauern  des  südlichen  Seitenschiffes 
restauriert  und  die  Dächer  daselbst  wie  auch  auf  der  Nordseite  aufgeschlagen, 
verschaalt  und  eingedeckt.  Nach  Einrüstung  des  nördlichen  Kreuzschiffgiebels 
wurde  das  grosse  sechsteilige  Fenster  in  Stab-  und  Masswerk  erneuert,  auch 
wurden  im  südlichen  Kreuzschiffarme  vier  sechsteilige  neue  Fenster  versetzt. 
Im  Osten  wurden  die  von  Alters  her  vorhandenen  Fundamente  des  Chorum¬ 
ganges  freigelegt  und  dem  projektirten  einfacheren  Grundrisse  entsprechend,  zur 
Aufnahme  der  Mauern  und  Strebepfeiler  hergerichtet.  Die  Wölbung  des  Lang¬ 
hauses  wurde  fertiggestellt. 

Im  Jahre  1886  wurde  der  nördliche  Kreuzschiffsgiebel  bis  auf  das  Portal 
fertig-gestellt  und  mit  Gallerien,  Fialen  und  den  übrigen  Ornamenten  geziert. 
Die  Umfassungsmauern  des  Chorumganges  wurden  bis  zur  Oberkante  des 
Hauptgesimses  aufgeführt.  Im  Turme  ward  das  Gewölbe  eingesetzt. 

Im  Jahre  1887  wurde  das  Portal  des  nördlichen  Kreuzschiffgiebels  fertig- 
gestellt,  die  verzimmerte  Rüstung  daselbst  abgebrochen  und  am  südlichen  Giebel 
wieder  aufgestellt.  Gleichzeitig  wurden  die  Strebesysteme  des  Chores  bis  auf 
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zwei  versetzt.  Auch  wurde  der  Dachreiter  aufgestellt  und  mit  Kupfer  bekleidet, 
sowie  das  Gewölbe  im  nördlichen  Kreuzarme  eingesetzt. 

Im  Jahre  1888  erstreckte  sich  die  Bauthätigkeit  auf  die  Obermauern  des 
hohen  Chores  und  der  noch  rückständigen  2  Strebesysteme  daselbst.  Auch 
wurden  die  Mauern  der  östlichen  Teile  der  Seitenschiffe  in  Hausteinarbeiten  und 
Verblendung  wiederhergestellt. 

Im  Jahre  1889  wurden  die  Gewölbe  im  südlichen  Kreuzschiffe  sowie  dem 
hohen  Chore  eingesetzt.  Am  südlichen  Kreuzschiffgiebel  wurde  das  grosse 
sechsteilige  Fenster  versetzt  und  Gewände  wie  Verblendung  wiederhergestellt. 
Die  Masswerksbrüstung  nebst  Fialen  auf  den  Hochschiffsmauern  des  Chores 
und  den  Kreuzflügeln  wurden  versetzt,  die  Dächer  des  Chorumganges  und  der 
östlichen  Teile  der  Seitenschiffe  verzimmert,  aufgeschlagen,  verschaalt  und 
eingedeckt. 

Im  Jahre  1890  wurde  das  Vierungsgewölbe  als  letztes  der  neuherzu- 
stellenden  Hochschiffsgewölbe  eingewölbt.  Am  Chorumgange  sind  die  Mass- 
werksbrüstungen  auf  dem  Hauptgesimse  versetzt  und  die  Arbeiten  am  süd¬ 
lichen  Kreuzschiffgiebel,  vom  Seitenschiff-Hauptgesims  aufwärts ,  vollendet. 
Mit  dem  Einwölben  des  Chorumganges  wurde  begonnen,  ebenso  mit  Instand¬ 
setzung  der  inneren  Dienste,  Blendenmasswerke  und  des  Verputzes. 

Im  Jahre  1891  wurde  das  Portal  des  südlichen  Giebels  fertig  versetzt: 
damit  war  die  Aussenarchitektur  des  eigentlichen  Kirchengebäudes  vollständig 
fertiggestellt.  Die  Arbeit  erstreckte  sich  nunmehr  in  verstärktem  Masse 
auf  die  Wiederherstellung  der  Innenarchitektur.  Hier  waren  durch  fehlerhafte 
Verwendung  von  nicht  druckfähigem  Material  erhebliche  Schäden  an  den  Bogen- 
und  Gewölbe-Anfängern,  sowie  den  Gewölbe-Rippen  der  reichen  Sterngewölbe 
entstanden,  welche  durch  stückweises  Herausnehmen  und  durch  Wiedereinsetzung 
von  Werkstücken  beseitigt  werden  mussten.  Die  neuen  Chorschranken  wurden 
ebenfalls  versetzt. 

Im  Jahre  1892  wurden  die  Turmfundamente,  soweit  erforderlich,  ver¬ 
stärkt,  die  inneren  Turmpfeiler  wiederhergestellt  und  der  Unterbau  der  Orgel¬ 
empore  versetzt,  sowie  die  inneren  Reparaturen  fortgeführt,  die  Hochschiffs¬ 
dächer  neu  mit  Schiefer  eingedeckt  und  die  Hausteinrinnen  mit  Kupfer  ausge¬ 
kleidet.  Am  Westturme  wurde  ein  verzimmertes  Gerüst  aufgestellt. 

Im  Jahre  1893  wurde  die  Wiederherstellung  im  Inneren  vollendet.  Am 
Turme  wurde  mit  dem  Auswechseln  schadhafter  Werkstücke  und  Reparatur 
der  Verblendung  begonnen.  Da  es  sich  zeigte,  dass  das  Mauerwerk  des  obersten 
Stockwerkes  durch  eingedrungenes  Wasser  sehr  gelitten  hatte,  so  wurden  die 
oberen  drei  Meter  abgebrochen  und  mit  neuem  Material  wieder  aufgemauert. 
Sodann  wurde  die  Holz-Konstruktion  des  Helmes  aufgestellt  und  die  Schaalung 
nebst  der  reich  ausgebildeten  Kupferbekleidung  des  Haupt-  und  der  4  Neben¬ 
helme  aufgebracht. 

Im  Jahre  1894  wurde  nach  Fertigstellung  der  Restaurationsarbeiten  am 
Turme  und  Aufstellen  der  Hausteinbrüstung  das  Gerüst  abgebrochen.  Im  Inneren 
wurde  die  Ausmalung  nahezu  fertiggestellt  und  die  Bleiverglasung  der  Fenster 
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eingesetzt,  auch  der  grösste  Teil  des  Flurbelages  verlegt.  Zum  Temperieren 
der  Luft  an  kalten  Wintertagen  ist  eine  Mitteldruck-Wasserheizung  mit  Gas¬ 
feuerung  angelegt.  Zum  Aufstellen  der  erforderlichen  Oefen  mussten  an  zwei 
Stellen  Kellerräume  geschaffen  werden. 

Im  Jahre  1895  wurden  alle  im  Inneren  der  Kirche  und  des  Turmes  noch 
rückständigen  Arbeiten,  Ausmalung,  Verglasung,  Plattenbelag  u.  A.  fertiggestellt, 
die  Orgelempore  errichtet,  der  Orgelprospekt  mit  Gehäuse  für  das  Werk  und 
die  Blasebälge  aufgestellt  und  das  grosse  Orgelwerk  eingebaut. 

Im  Jahre  1890  wurde  die  innere  Einrichtung  vollendet.  Am  Westportale 
wurden  die  Standbilder  von  Melanchthon,  Clarenbach  und  Heresbach  aufge¬ 
stellt,  an  den  beiden  Kreuzschiffgiebeln  die  Statuen  des  grossen  Kurfürsten 
und  des  Kaisers  Wilhelm  I.  Zur  Regulierung  der  Umgebung  der  Kirche 
wurde  das  von  der  Gemeinde  angekaufte  Gebäude  der  Garnison-Verwaltung 
abgebrochen  und  neue  Trottoir-  und  Kanalanlage,  sowie  Pflasterung  der  Strassen- 
fahrbahn  ausgeführt.  Die  genehmigte  Freilegung  der  Westseite  ist  zurück¬ 
gestellt  bis  zur  Bereitstellung  der  Geldmittel,  welche  die  Allerhöchsten  Ortes  bereits 
bewilligten  Lotterien  ergeben  werden. 

Die  zum  Bau  erforderlichen  Geldmittel  sind  in  der  folgenden  Weise  auf¬ 


gebracht  worden : 

1.  Einmaliger  Zuschuss  aus  dem  Allerhöchsten  Dispo¬ 

sitionsfonds  Sr.  Majestät  des  Kaisers  ....  270000  Mk. 

2.  Einmalige  Bewilligung  des  27.  Provinzial-Land- 

tages  (1881) .  50000  Mk. 

3.  Sammlungen  des  Willibrordi-Sammelvereins,  Ergeb¬ 

nis  der  Hauskollekte  in  Rheinland  und  Westfalen  100000  Mk. 

4.  Beitrag  der  evangelischen  Gemeinde .  120000  Mk« 

5.  Ergebnis  zweier  durch  Se.  Majestät  den  Kaiser  be¬ 

willigten  Lotterien .  700800  Mk. 

6.  Ergebnis  einer  dritten,  nachträglich  bewilligten 

Lotterie  .  .  .  .  . .  800000  Mk. 


2040800  Mk. 

Die  alten  Hausteinarbeiten  im  Aeusseren  des  Kirchengebäudes  waren  zum 
grossen  Teil  in  Baumberger  Stein  (aus  der  Gegend  von  Münster  in  Westfalen) 
ausgeführt  worden.  Infolge  der  überaus  geringen  Wetterbeständigkeit  dieses 
weichen  Gesteins  waren  die  Gliederungen,  Profile  und  ornamentalen  Verzie¬ 
rungen  der  äusseren  Architektur  vor  Beginn  des  Baues  fast  bis  zur  völligen 
Unkenntlichkeit  verwittert. 

Von  den  alten  Architekturteilen  des  Turmes  sind  die  Gewände,  Pfosten 
und  Masswerke  sämtlicher  Blendnischen,  mit  denen  die  Turmflächen  belebt 
sind,  aus  Tuffsteine  gefertigt;  die  Wasserspeier,  die  Masswerkbriistung  am 
obern  Ende  des  Turmes  (wovon  nur  noch  die  Reste  der  Fialenkörper  erhalten 
waren),  die  Masswerke  und  Pfosten  der  Schallöffnungen  und  das  Westportal 
bestanden  aus  Baumberger  Material.  Aus  dem  gleichen  Gestein  war  früher 
jedenfalls  auch  das  Masswerk  des  grossen  sechsteiligen  Westfensters  hergestellt, 


Wesel.  Die- Nordseite  der  Willibrordikirche  vor  der  Restauration  im  Jahre  1882. 


Wesel.  Die  Nordseite  der  Willi brordikirclie  nach  der  Restauration  im  Jahre  189G, 
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das  vor  einigen  Jahrzehnten  bereits  erneuert  worden  ist.  Dagegen  sind  die  Ge¬ 
simse,  einige  grosse  Laubwerkkonsolen,  das  Gewände  des  Westportales  und 
die  Eckquadern  der  vier  Turmkanten  aus  Drachenfelser  Trachyt  gefertigt. 
Sowohl  am  Turm  wie  am  Kirchengebäude  sind  sämtliche  glatten  äusseren 
Mauerflächen  mit  Tuffsteinen  in  Ziegelformat  (25  :  12  :  11  cm)  verblendet. 

Die  Rundpfeiler  und  Dienste  (einschliesslich  zweier  Vierungspfeiler)  im 
Inneren  der  Kirche  sind  aus  einem  ziemlich  grobkörnigen  festen  Sandstein  ge¬ 
arbeitet,  welcher  anscheinend  aus  der  Ruhrgegend  herrührt.  Die  beiden  grossen 
in  der  Kirche  stehenden  östlichen  Turmpfeiler  jedoch  sind  mit  einem  starken 
Hausteinmantel  aus  Drachenfelser  Trachyt  umkleidet;  aus  dem  gleichen  Material 
sind  auch  die  schweren  dazugehörigen  Seheidebögen  des  Turmes,  sowie  zwei 
von  den  Vierungspfeilern  in  ihrem  unteren  Teile  (bis  zum  Kämpfer  der  Scheide¬ 
bögen)  hergestellt.  Das  Kern-Mauerwerk  der  Turmpfeiler  besteht  in  der  Regel 
abwechselnd  aus  Ziegel-  und  Tuffmaterial  und  ist  vielfach  nur  als  Füllmauer¬ 
werk  ohne  Verband  ausgeführt. 

Die  Kapitale  der  Pfeiler  und  Dienste,  die  Laubwerkskonsolen,  wie  über¬ 
haupt  alle  sonstigen  alten  ornamentalen  Arbeiten  im  Inneren  sind  teils  aus  Tuff¬ 
stein-,  teils  aus  Baumberger  Material  hergestellt.  Ein  beträchtlicher  Teil  der¬ 
selben  hat  erneuert  werden  müssen,  weil  sie  vielfach  zerdrückt  waren.  Die 
Rippen  und  Anfänger  der  in  grosser  Mannigfaltigkeit  ausgebildeten  alten  Stern¬ 
gewölbe  sind  durchweg  aus  Tuffstein  gefertigt. 

Das  an  der  Kirche  verwendete  Tuffmaterial  war  von  ziemlich  schlechter 
Beschaffenheit,  denn  die  alte  Tuffsteinverblendung  der  äusseren  Wandflächen 
wjar  auf  eine  Tiefe  von  3 — 5  cm  so  ausgewettert,  dass  die  vollständige  Erneue¬ 
rung  der  Verblendung  sich  nicht  hat  umgehen  lassen,  während  bei  zahlreichen 
anderen  mittelalterlichen  Bauwerken  des  Rheinlandes  im  gleichen  Falle  ein 
blosses  Abscharrieren  der  alten  Tuffsteinverblendung  hingereicht  hat,  um  für  Jahr¬ 
hunderte  aufs  neue  eine  gesunde  und  glatte  Mauerfläche  zu  schaffen.  Ebenso 
mussten  auch  im  Inneren  der  Kirche  zahlreiche  Rippenstücke  der  alten  Ge¬ 
wölbe  herausgebrochen  werden,  weil  dieselben  vielfach  zerdrückt  und  völlig 
verfault  waren. 

Es  sei  ferner  noch  erwähnt,  dass  beim  Abbrechen  alter  Mauerteile  mehrere 
vermauerte  grosse  Ziegelformsteine  gefunden  worden  sind,  Fensterschmiegen  mit 
dem  Ansatz  der  Masswerkspfosten.  Auch  anderweitig  haben  sich  verschiedent¬ 
lich  Formsteine  im  Innern  unter  dem  alten  Putz  gefunden.  Es  erscheint  dar¬ 
nach  fast,  als  hätte  seiner  Zeit  einmal  der  Gedanke  Vorgelegen,  den  Bau 
ganz  als  Backsteinbau  aufzuführen. 

Bei  Beginn  der  jetzigen  Bauausführung  ist  hinsichtlich  der  zu  verwenden¬ 
den  Materialien  eine  möglichst  sorgfältige  Wahl  getroffen  worden.  Für  die 
ganze  Aussenarchitektur  am  Kirchengebäude  und  Turm  fiel  die  Entschei¬ 
dung  auf  das  Obernkirchener  Sandsteinmaterial,  welches  mit  einer  fast  marmor¬ 
artigen  Feinkörnigkeit  eine  grosse  Festigkeit  und  Reinheit  des  Gefüges  ver¬ 
bindet  und  daher  erfahrungsmässig  ganz  ausserordentliche  Wetterbeständig¬ 
keit  besitzt.  Für  die  umfangreichen  Instandsetzungsarbeiten,  sowie  für  alle 
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neuen  Architekturteile  im  Innern  der  Kirche,  abgesehen  von  den  Gewölben, 
ist  fast  ausschliesslich  Udelfanger  Sandstein,  aus  der  Gegend  von  Trier,  ver¬ 
wendet  worden,  der  im  Material  und  in  der  Bearbeitung  billiger  kommt 
als  der  Obernkirchener  Stein,  sich  vortrefflich  zu  ornamentalen  Sachen  bearbeiten 
lässt  und  dabei  eine  verhältnismässig  grosse  Druckfestigkeit  besitzt.  Zur  Ver¬ 
wendung  im  Aeusseren  ist  dieser  Stein  jedoch  weniger  geeignet. 

Die  Anfänger  der  neuen  Hochschiffsgewölbe  sind  gleichfalls  aus  Udel- 
fanger  Stein  hergestellt,  ebenso  ein  grosser  Teil  der  in  den  Gewölben  zahlreich 
erneuerten  Rippen.  Im  übrigen  sind  die  Rippen  der  neuen  Hochschiffs-  und 
Chorumgangsgewölbe  aus  Tuffstein  gefertigt.  Das  Rohmaterial  für  diese,  wie 
auch  die  Tuffsteine  in  Ziegelformat  zur  Verblendung  der  äusseren  Mauerflächen 
wurde  aus  dem  Brohlthal  bezogen.  Das  Material  ist  als  Weiberntuff  bekannt. 

Der  oberste  Leiter  des  ganzen  Baues  war  der  Wirkliche  Geh.  Oberbaurat 
Adler,  der  im  Einvernehmen  mit  den  Königlichen  Conservatoren  der  Kunstdenk¬ 
mäler,  Geh.  Baurat  von  Dehn-Rotfelser  und  Geh.  Oberregierungsrat  Persius, 
alle  Restaurationsarbeiten  und  Bauausführungen  anordnete.  Die  obere  Bau¬ 
leitung  am  Orte  führten  nacheinander  Regierungs-Baumeister  Schroeder  1882 
—  1885,  Baurat  Mertens  1885 — 1887,  Regierungs-Baumeister  Mecum  1887, 
Baurat  Hillenkamp  seit  1887.  Mit  der  besonderen  Bauleitung  waren  betraut 
der  Architekt  Otter,  der  schon  an  der  Projektbearbeitnng  beteiligt  war,  und 
von  1889  an  ausserdem  der  Regierungs-Baumeister  Lehmgrübner;  in  den  Hän¬ 
den  beider  lag  auch  die  Vorbereitung  der  gesamten  inneren  Ausstattung. 

Der  bei  weitem  grösste  Teil  der  Steinmetzarbeiten,  sowie  die  ornamen¬ 
talen  Bildhauerarbeiten  wurden  in  eigener  Hütte  ausgeführt,  welche  20 — 30, 
zeitweise  sogar  40  Steinmetzen  beschäftigte.  Meister  derselben  war  C.  Rein¬ 
hard  und  nach  dessen  Tode  von  1889  an  F.  Gleichmar.  Da  bei  Beginn 
der  Bauarbeiten  für  die  Willibrordikirche  gerade  am  Kölner  Dom  wegen  Ein¬ 
schränkung  des  dortigen  Betriebes  eine  grössere  Anzahl  von  Steinmetzen  und 
Versetze™  verfügbar  wurde,  so  wurden  dieselben  mit  einigen  Polieren  in  die 
neu  gebildete  Hütte  der  Willibrordikirche  übernommen.  Die  Maurer-  und  Ver- 
setzarbeiten  wurden  ebenfalls  in  Regie  ausgeführt  unter  Leitung  des  Meisters 
Eicliberg.  Die  genannten  Meister  entstammten  alle  der  Hütte  des  Kölner  Domes. 
Die  Wiederherstellung  der  alten  Malereien  in  den  Gewölben  und  die  weitere 
Ausmalung  erfolgte  durch  den  Maler  Grimmer. 

Ausführliche  Geschichte  und  Beschreibung  der  Kirche  bei  Clemen,  Die 
Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  II,  S.  125.  —  Hillmann,  Die  evangelische 
Gemeinde  Wesel  und  ihre  Willibrordikirche  S.  145, 180  ff.  —  lieber  die  Wiederher¬ 
stellung  vgl.  Centralblatt  der  Bauverwaltung  XVI,  1896,  S.  371  und  Monats¬ 
schrift  für  Gottesdienst  und  kirchliche  Kunst  I,  1896,  S.  211.  —  Eine  aus¬ 
führliche  Publikation  steht  durch  den  Wirklichen  Geh.  Oberbaurat  Adler  in 
der  Zeitschrift  für  Bauwesen  bevor. 


Otter. 
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14.  Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wand¬ 
malereien  der  Rheinprovinz. 

Die  Provinzialkommission  hat  schon  im  Jahre  1895  die  Anfertigung  von 
Kopien  und  Pausen  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  der  Provinz  beschlossen, 
zunächst  um  diese  kunstgeschichtlich  ausserordentlich  wertvollen  Denkmäler, 
die  zum  Teil  in  ihrem  Bestände  gefährdet  sind  und  immer  mehr  verschwinden 
und  verbleichen,  in  ihrem  jetzigen  Zustande  festzulegen,  sodann  aber  um  auf 
diese  Weise  das  Material  für  eine  grosse  Publikation  der  sämtlichen  Wand¬ 
malereien  zu  sammeln,  die  im  Verein  mit  der  Gesellschaft  für  rheinische  Ge¬ 
schichtskunde  in  Aussicht  genommen  ist.  Von  der  grossen  Zahl  der  in  der 
Rheinprovinz  vorhandenen  älteren  Wandmalereien  sind  eigentlich  nur  drei 
Cyklen,  die  zu  Schwarzrheindorf,  Brauweiler  und  Ramersdorf  in  genügender 
Form  durch  aus’m  Weerth  publiziert;  selbst  von  den  wichtigsten  Malereien,  so 
den  in  der  Taufkapelle  der  Kirche  St.  Gereon  zu  Köln,  sind  nur  ganz  unzu¬ 
längliche  und  dürftige  Proben  veröffentlicht,  von  den  ganz  allein  stehenden  Ge¬ 
mälden  auf  den  Chorschranken  des  Kölner  Domes  existieren  überhaupt  keine 
Abbildungen,  und  die  kunstgeschichtlich  besonders  wichtigen  Wandmalereien 
zu  Aachen,  Werden,  Sayn,  Trier,  Oberwesel,  Eltz  haben  bisher -in  der  Litte- 
ratur  noch  gar  keine  Beachtung  gefunden.  Im  Rahmen  der  Denkmälerstatistik 
ist  für  eine  eingehende  Behandlung  dieser  malerischen  Reste  kein  Raum: 
hier  können  nur  einzelne  Proben  geboten  werden. 

Gerade  in  den  letzten  Jahren  sind  nun  eine  grössere  Anzahl  sehr  bedeu¬ 
tender  Malereien  erst  entdeckt  oder  aufgedeckt  worden. 

In  den  Kölner  Kirchen  sind  teilweise  systematische  Nachforschungen  an¬ 
gestellt  worden.  In  der  Kirche  St.  Cäcilia  wurde  schon  1894  unter  der  Lei¬ 
tung  des  Stadtbaurats  Heimann  unter  zwei  späteren  Tünchen,  die  eine  Malerei 
des  16.  Jahrhunderts  und  eine  vom  Ende  des  18.  Jahrhunderts  trugen,  im 
Chorhaus  ein  vollständiger  Cyklus  von  Darstellungen  in  je  drei  Reihen  über¬ 
einander  aufgedeckt,  auf  der  Nordseite  Scenen  aus  der  Geschichte  der  Heiligen 
Cäcilia,  Tiburtius,  Valerianus,  Maximus,  auf  der  Südseite  Scenen  aus  der  Ge¬ 
schichte  Christi  von  der  Geburt  bis  zum  Verhör  vor  Pilatus.  Die  Gemälde 
sind  ganz  besonders  wichtig,  weil  sie  zum  erstenmal  in  Köln  die  Herrschaft 
eines  freien  und  grosszügigen  gothischen  Monumentalstiles  unter  deutlichem  fran¬ 
zösischen  Einfluss  zeigen.  Sie  sind  kurz  nach  den  Malereien  in  Ramersdorf, 
ungefähr  um  das  Jahr  1300  anzusetzen.  Weitere  Reste  sind  an  dem  Triumph¬ 
bogen,  an  den  Pfeilern  des  Langhauses  aufgedeckt  worden.  Die  erhaltenen 
Malereien  sind  photographisch  aufgenommen.  Alle  Reste  sind  gepaust  worden, 
für  das  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  sind  ausserdem  von  einzelnen  Scenen 
farbige  Facsimiles  angefertigt  worden.  Der  ganze  Cyklus  ist  durch  den  Maler 
Bardenhewer  ergänzt  worden  und  soll  im  Sommer  1897  wiederhergestellt  werden. 
Über  die  Malereien  soll  nach  Abschluss  der  Restauration  der  Kirche  in  diesen 
Berichten  noch  besonders  gehandelt  werden. 

In  der  Kirche  St.  Andreas  zu  Köln  wurden  sodann  fast  in  sämtlichen 
Seitenschiffkapellen  frühgothische  Malereien  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
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hundert»  aufgedeckt-,  in  dem  nördlichen  Querschiff  ausserdem  Gemälde  aus  dem 
Ende  des  14.  und  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Von  besonderer  Wich¬ 
tigkeit  sind  hier  die  frühgothischen  Werke,  vor  allem  die  in  doppelter  Lebens¬ 
grösse  ausgeführten  Darstellungen  der  Krönung  Mariä  und  der  Dreieinigkeit  in 
der  einen  südlichen  Kapelle,  die  von  den  Malereien  in  St.  Cäcilia  zu  denen  im 
Dom  und  in  S.  Severin  zu  Köln  überleiten  und  die  Kette  scbliessen,  die  direkt 
von  den  ersten  gothischen  Versuchen  zu  den  Werken  der  Kölner  Malerschule 
am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  führt.  Die  Würdigung  der  Kölner  Malerschule 
ist  ohne  die  Hinzuziehung  dieser  Wandmalereien  einseitig  und  schief. 

In  der  Kirche  S.  Gereon  wurden  im  Winter  des  Jahres  1896/97  bei  der 
Restauration  des  Inneren  des  Langchores  in  der  Apsis  sehr  wertvolle  Gemälde 
entdeckt,  die  wohl  kurz  nach  der  Vollendung  des  Chores  um  1160  entstanden 
sind.  Die  Darstellung  in  der  Concha:  ein  grosser  Salvator  in  der  Mandorla, 
umgeben  von  den  vier  Evangelistensymbolen,  gn  den  Seiten  je  zwei  Einzel¬ 
figuren  von  Heiligen,  war  durch  die  im  18.  Jahrhundert  hier  aufgeführte  Stuck¬ 
dekoration  stark  beschädigt  und  nur  in  Bruchstücken  vorhanden;  dagegen 
waren  die  grossen  Einzelgestalten  von  gewappneten  Heiligen  aus  der  thebäischen 
Legion  und  die  Bischofsgestalten  in  den  Fenstergewänden  und  in  den  unteren 
Nischen  ganz  vortrefflich,  auch  in  der  Farbe,  erhalten.  Die  Malereien  in  der 
Concha  sollen  durch  den  Maler  Osten  mit  Benutzung  der  fast  gleichzeitigen 
Gemälde  in  der  Apsis  des  St.  Patroklusmünsters  in  Soest,  denen  die  in  St. 
Gereon  auffällig  verwandt  sind,  ergänzt,  die  übrigen  Figuren  sollen,  soweit  an¬ 
gängig,  nur  sorgfältig  nachretouchiert  werden. 

In  der  Nunkirche  bei  Sargenroth  (Kreis  Simmern)  wurde  in  der  Turm¬ 
halle,  leider  auf  sehr  schadhaftem  Putz,  die  ikonographisch  sehr  merkwürdige 
Darstellung  eines  jüngsten  Gerichtes  entdeckt,  die  um  die  Wende  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  entstanden  ist.  Sie  wurde  durch  den  Maler  Wilhelm  Batzem 
sorgfältig  kopiert.  In  der  Markuskapelle  zu  Altenberg  (Kreis  Mülheim  a.  Rh.) 
wurden  die  Spuren  einer  vollständigen  dekorativen  Ausmalung  in  den  Formen 
des  Übergangsstiles  um  1230  aufgefunden,  dazu  an  der  Westseite  eine  grosse 
Krönung  Mariä.  Auch  diese  Malereien  wurden  durch  den  Maler  Bardenhewer 
genau  aufgenommen.  Bei  der  Untersuchung  der  Apsis  der  ehemaligen  Abtei¬ 
kirche  zu  Steinfeld  (Kreis  Schleiden)  sind  in  der  Concha  eine  grössere  Dar¬ 
stellung  der  Krönung  Mariä,  zwischen  den  Fenstern  Einzelgestalten  von  Aposteln 
und  Heiligen  zum  Vorschein  gekommen;  die  weitere  Aufdeckung  ist  in  Aus¬ 
sicht  genommen. 

In  der  katholischen  Pfarrkirche  zu  Linz  (Kreis  Neuwied)  waren  schon  in 
den  sechziger  Jahren  im  ganzen  Langhaus  Wandmalereien  aufgedeckt  und  auf 
Veranlassung  des  damaligen  Conservators  der  Kunstdenkmäler,  von  Quast, 
wiederhergestellt  worden.  Da  infolge  der  hierbei  verwandten  schlechten  Farben 
rasch  eine  Zersetzung  der  Malereien  eingetreten  war,  wurden  sie  auf  Veran¬ 
lassung  der  Königlichen  Regierung  in  Coblenz  durch  den  Maler  Biischkens  ein 
zweites  Mal  restauriert.  Die  Malereien,  die  um  1220  entstanden  sind  (die 
Kirche  ist  vor  1217  vollendet),  zeigen  über  den  Arkaden  des  Mittelschiffes 
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unter  dem  Hauptgesims  einen  durchlaufenden  Fries;  über  die  Pfeiler  treten 
regelmässig  unter  einfachen  Baldachinen  Einzelgestalten.  Auf  der  Südseite  im 
ersten  Joch  die  grosse  Gestalt  Christi  en  face,  der  mit  den  beiden  Händen  zwei 
in  Pilgertracht  erscheinenden  Gestalten,  einer  bärtigen  männlichen  und  einer  weib¬ 
lichen,  wohl  den  Donatoren,  Kronen  aufsetzt.  Von  beiden  Seiten  strömen  Pilger, 
Bettler  und  Kranke  raschen  Laufes  nach  der  Mitte  zu  (Fig.  18).  Auf  der  Nordseite 
am  selben  Joch  in  der  Mitte  die  h.  Ursula,  unter  ihrem  Mantel  sechs  Jung¬ 
frauen  bergend,  drei  Engel  mit  Kronen  und  Palmen  auf  sie  zuschreitend,  in 
dem  Zwickel  rechts  weitere  elf  Jungfrauen.  In  den  ferneren  Jochen  an  der 
Nordseite  die  grossen  Eiuzeltiguren  der  heiligen  Margaretha,  Katharina,  Bar¬ 
bara,  an  der  Südseite  die  heiligen  Martinas  und  Petrus,  jede  Figur  umgeben 
von  Engeln  mit  Kerzen  und  Rauchfässern,  stehend,  schreitend  oder  schwebend, 
in  schönen  reichen  flatternden  Gewändern.  Durch  den  Maler  Bardenhewer  sind 
mit  Benutzung  der  Pausen  Umrisszeichnungen  nach  diesen  Malereien  hergestellt; 
auf  die  farbige  Wiedergabe  musste  hier,  da  die  Gemälde  eben  schon  zwei 
Restaurationen  erduldet  hatten,  verzichtet  werden. 

Für  die  übrigen  Aufnahmen  ist  die  Aquarelltechnik  gewählt  worden.  Die 
Gemälde  sind  mit  Benutzung  von  Photographien  aufgenommen  und  mit  allen 
Schäden  des  Originales  wiedergegeben,  ähnlich  den  im  Aufträge  der  Commission 
des  monuments  historiques  angefertigten,  im  Museum  des  Trocadero  zu  Paris 
aufbewahrten  Blättern.  Über  die  durch  den  Maler  Otto  Vorländer  angefertigten 
Kopien  der  Wandmalereien  zu  Boppard  ist  bereits  im  letzten  Jahresbericht 
der  Provinzialkommission  berichtet  worden.  Der  Maler  Vorländer,  der  für  die 
Sommermonate  1896  dauernd  zum  Zwecke  solcher  Aufnahmen  in  der  Provinz 
beschäftigt  war,  hat  weiterhin  Kopien  der  romanischen  Wandmalereien  zu 
Bacharach  und  der  gothischen  Wand-  und  Gewölbemalereien  zu  Oberdiebach 
(Kreis  St.  Goar)  angefertigt.  Durch  den  Maler  Friedrich  Stummel  in  Kevelaer 
wurden  die  romanischen  Malereien  in  der  Krypta  der  Martinskirche  zu  Emmerich 
und  einzelne  der  romanischen  und  gothischen  Gemälde  in  der  Münsterkirche  zu 
Essen  kopiert.  Die  Maler  Elirick  und  Döringer  haben  die  im  Chor  der  Lieb¬ 
frauenkirche  zu  Trier  befindlichen  Reste  friikgothischer  Malereien  sorgfältig 
aufgenommen.  Der  Maler  Wilhelm  Batzem  hat  endlich  noch  Kopien  der  ver¬ 
schiedenen  Wandgemälde  in  Münstereifel,  Oberwesel  und  Andernach  ausge¬ 
führt.  Die  sämtlichen  Aufnahmen  sind  dem  Denkmälerarchiv  zu  Bonn  einver¬ 
leibt,  dem  auch  die  Originalpausen  der  Wandmalereien  zu  Sayn,  Linz,  Boppard, 
Oberpleis  überwiesen  worden  sind.  Die  Arbeiten  werden  im  Jahre  1897  fort¬ 
gesetzt. 


Clemen. 


Berichte 

über  die  Thätigkeit  der  Provinzialmuseen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1896 

bis  31.  März  1897. 


I.  Bon  n. 

Die  Unternehmungen  des  hiesigen  Provinzialmuseums  konzentrierten  sich 
diesmal  hauptsächlich  auf  die  Aufdeckung  des  Römerlagers  bei  Neuss,  welche 
dank  der  reichlichen  Bewilligungen  seitens  der  Museumskommission  und  des 
Provinzialausschusses  beträchtlich  gefördert  werden  konnte.  Zunächst  wurde 
in  dem  nordöstlichen  Teile  des  Lagers  die  von  der  via  principalis  zum  Nord- 
thore  führende  Strasse  auf  deren  ganzer  Länge  von  c.  140  m  durch  Quer¬ 
schnitte  untersucht,  welche  feststellten,  dass  der  mittlere  Damm  der  Strasse  an 
der  Sohle  aus  festgestampftem  Lehm  bestand,  über  dem  mehrere  Kieslagen 
aufgetragen  waren,  und  ihre  Gesamtbreite  c.  14  m  betrug.  Eine  zweite  den 
Decimanus  rechtwinkelig  schneidende  Strasse  von  6  m  Breite  wurde  106  m 
südlich  der  Umfassungsmauer  festgestellt,  nebst  der  sie  begleitenden  49  cm  im 
Lichten  breiten  Rinne,  deren  Sohle  aus  Ziegelplatten  und  deren  Wände  aus 
Tuff  hergestellt  waren,  alsdann  das  Intervallum  durch  Quergräben  in  seiner 
Breite  von  c.  29  m  mit  dem  in  seinem  Rücken  angebrachten,  in  den  früheren 
Berichten  erwähnten  Abschlusskanal  ermittelt  und  die  Umfassungsmauern  der 
Nordflanke  auf  eine  Länge  von  79  m  blossgelegt.  Ein  dabei  gefundenes  Stück 
des  Aufbaues  ergab,  dass  derselbe  über  dem  1,20  m  breiten  aus  Rheingeschiebe 
und  Lehm  bestehenden  Fundamente  von  behauenen  Tnffsteinquadern  von  30  cm 
Höhe  und  60  cm  Breite  gebildet  war,  welche  durch  Eisenklammern  mit  ein¬ 
ander  verbunden  waren.  Ebenso  fand  die  Frage,  ob  auch  an  der  Nordseite 
ein  Umfassungsgraben  vorhanden  war  oder  der  Rhein  hier  diesen  Zweck  er¬ 
füllte,  ihre  Lösung,  indem  das  Vorhandensein  eines  solchen  ermittelt  wurde, 
dessen  Profil  jedoch  wegen  der  hier  in  der  französischen  Zeit  angelegten  Ziegel¬ 
öfen  zerstört  war.  Wichtig  war  die  Feststellung  des  Nordthores,  bei  dem  eine 
ältere  und  eine  jüngere  Anlage  beobachtet  wurde.  Die  ältere  Anlage,  welche 
von  den  äusseren  Mauerkanten  gemessen  eine  Breite  von  29^  m  bei  einer 
Tiefe  von  ca.  131/2  m  hatte,  zeigte  einen  von  dem  östlichen  Teil  der  Um¬ 
fassungsmauer  nach  innen  gehenden  bogenförmigen  ca.  1,15  m  -starken  Mauer- 
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arm,  dem  vielleicht  auf  der  anderen  Seite  ein  gleicher  Arm  entsprach.  Ein  in 
der  Mitte  aufgedecktes  Mauerfundament  bewies,  dass  der  Thordurchgang  ge¬ 
teilt  war.  Auf  den  fast  bis  zur  Fundamentsohle  ausgebrochenen  Teilen  dieser 
älteren  Thoranlage  war  ohne  Benutzung  ihrer  Mauern  die  jüngere  von  26x/2  m 
Breite  und  15  m  Tiefe  errichtet  mit  zwei  2,90  m  breiten,  durch  mächtige 
Pfeiler  getrennten  Thoröffnungen,  die  an  jeder  Seite  durch  einen  Turm  von 
15  :  9  m  Seitenlange  flankiert  waren.  Während  die  Fundamente  des  älteren 
Thores  aus  Tuff  bestanden,  bildete  Sandstein  das  Material  bei  dem  jüngeren 
Thore,  an  dessen  Stelle  im  Aufbau  Tuff  und  in  den  ornamentalen  Teilen  Jura¬ 
kalk  getreten  zu  sein  scheint.  In  einem  Abstande  von  5l/2  m  vor  der  Um¬ 
fassungsmauer  kam  ein  etwa  8,70  m  langes  Fundament  zum  Vorschein,  mit 
rechtwinkelig  abgehenden  Seitenmauern,  welche  in  ihrem  Verlaufe  durch  die 
oben  erwähnten  Ziegeleien  zerstört  waren,  so  dass  der  Grundriss  unaufgeklärt 
bleiben  musste.  Indem  die  Grabungen  nun  sich  dem  Inneren  des  nordöstlichen 
Lagerteils  zuwandten,  wurden  zunächst  zwischen  der  zum  Nordthor  führenden 
Strasse  und  dem  Intervallum  die  Fundamente  eines  grossen  Baues  von 
78^2  :  66  m  Seitenlänge  freigelegt,  der  einen  inneren  Hof,  mit  einer  Säulen¬ 
stellung  auf  allen  4  Seiten  umschloss,  um  den  sich  13,32  m  tiefe  Räume  ker¬ 
umzogen.  Die  Aussenseite  der  Mauern  war  mit  60  cm  breiten  Pfeilern  ver¬ 
sehen.  Von  der  Mitte  der  Nordseite  führte  ein  Kanal  das  Abflusswasser  des 
offenen  Hofes  in  den  grossen  Kanal  des  Intervaliums  ab.  Auf  den  Fundament¬ 
resten  dieses  Baues,  welcher  nach  der  Analogie  ähnlicher  Anlagen  als  ein 
Horreum  anzusehen  ist,  ist  in  späterer  Zeit  ein  anderes  Magazin  mit  einem 
ca.  64  m  langen  und  21,10  m  breiten  von  Säulen  eingefassten  Binnenhofe  er¬ 
richtet  worden,  den  an  allen  Seiten  Räume  von  7,70  bis  8,50  m  Tiefe  um¬ 
geben.  An  beiden  Seiten  der  Mauern,  welche  1,20  m  stark  waren,  befanden 
sich  in  Abständen  von  3^  bis  4  m  Wandpfeiler  von  1,48  m  Breite  und  70  cm 
Tiefe.  Die  östlichen  Teile  dieses  jüngeren  Baues  bedeckten  ausser  den  Resten 
des  älteren  Horreum  noch  einen  dieses  östlich  begrenzenden  Weg  und  den 
grössten  Teil  von  zwei  an  diesem  Weg  liegenden  Kasernen.  Dieselben  gehören 
zu  einer  Gruppe  von  vier  kleineren  35,20  bis  35,70  m  langen  und  18,30  m 
breiten  Kasernen,  welche  durchschnittlich  14  Räume  verschiedener  Grösse  ent¬ 
hielten.  Ihre  schmalen  Grundmauern  waren  aus  Schiefer  und  Grauwacke  er¬ 
richtet,  während  für  den  Aufbau  Tuff  verwendet  war.  Beide  Kasernen  wurden 
durch  eine  schmale  Gasse  getrennt,  während  eine  zweite  an  ihrer  östlichen 
Langseite  vorbeilaufende  Gasse  sie  von  einer  dritten  Kaserne  scheidet,  welche 
zwar  die  Beschaffenheit  der  früher  blossgelegten  Kohorten-Kasernen  hatte,  aber 
wegen  ihrer  geringen  Dimensionen  nur  Raum  für  eine  Centurie  bot.  Dadurch 
wurde  das  wichtige  Ergebnis  gewonnen,  dass  in  der  Nordostecke  des  Lagers 
bloss  6  Centurien,  also  gerade  eine  Kohorte  lagerten.  Südlich  des  späteren 
Horreum  wurde  dann  ein  Kolossalbau  aufgefunden,  welcher  sich  als  die  Bade¬ 
anlage  des  Lagers  erwies.  Mit  Rücksicht  auf  die  grossen  Kosten,  welche  die 
Freilegung  der  Fundamente  wegen  ihrer  grossen  Tieflage  verursacht  haben 
würde,  beschränkten  sich  die  Grabungen  auf  die  Feststellung  der  Breite  des 
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Gebäudes,  welche  88,80  m  beträgt  und  die  Aufdeckung  einzelner  Teile  wie 
z.  B.  zweier  grosser  Säle  mit  halbkreisförmigen  Anbauten,  welche  mit  Ziegel¬ 
estrich  versehen  waren.  In  dem  östlichen  Teile  wurde  ein  Ofen  von  5,50 : 6  m 
Seitenlänge  blossgelegt  mit  dem  Praefurnium,  über  dem  in  höherer  Lage  ein 
Heizkanal  von  18  cm  lichter  Breite  und  20  cm  lichter  Höhe  angetroffen  wurde. 
Die  Wände  desselben  waren  mit  Tuffstein,  die  Sohle  und  die  Abdeckung  aus 
Ziegeln  mit  dem  Stempel  EXGERINF  hergestellt,  was  für  die  Zeitbestimmung 
der  Badeanlage  von  Bedeutung  ist.  Aus  einem  20  m  langen  und  6 1/2  m  breiten 
Gemach  der  Südostecke  der  Anlage,  welches  durch  einen  2,90  m  breiten  Gang 
nördlich  von  einem  über  25  m  langen  und  15,30  m  breiten  Saale  getrennt 
wurde,  kam  ein  in  westlicher  Richtung  verlaufender  sorgfältig  aus  Tuffstein 
gearbeiteter  Abflusskanal  von  60  cm  lichter  Höhe  und  40  cm  lichter  Breite, 
dessen  Sohle  und  Wände  mit  Ziegelplatten  verkleidet  waren. 

Westlich  der  zu  dem  Nordthor  führenden  Strasse  wurden  Teile  von  zwei 
durch  eine  Quergasse  getrennten  Bauten  aufgedeckt;  zunächst  nördlich  der 
Gasse  die  Ostseite  eines  78,50  m  langen  Gebäudes,  dessen  Tiefe  bis  zu  2Ü  m 
verfolgt  werden  konnte.  Ein  4,44  m  breiter  Eingang  in  der  Mitte  führte  zu 
einem  41  m  breiten  Mittelraum,  an  den  sich  rechts  und  links  17  m  breite 
Räume  anschlossen.  Über  die  Einteilung  dieses  sowie  eines  zweiten  südlich 
der  Quergasse  angetroffenen  grösseren  Gebäudes  können  die  weiteren  Grabungen 
erst  genaueren  Aufschluss  bringen. 

Die  im  Spätherbst  in  dem  südlich  der  Kölner  Chaussee  gelegenen  Lager¬ 
teile  vorgenommenen  Grabungen  stellten  die  Beschaffenheit  der  via  quintana, 
des  Intervallum,  der  Umfassungsmauer  auf  dieser  Strecke,  sowie  das  Vorhan¬ 
densein  eines  3,20  m  tiefen  und  3  m  breiten  Turmes  an  derselben  fest.  Von 
Gebäuden,  welche  ermittelt  wurden,  sind  zu  nennen  die  Rückseiten  von  6  Ka¬ 
sernen  von  11,50  m  Breite,  deren  Vorderteile  bereits  bei  früheren  Grabungen 
blossgelegt  worden  waren,  ferner  nördlich  der  via  quintana  und  östlich  von  den 
erwähnten  Kasernen  ein  grosser  Bau  von  89,20  :  50  m  Seifenlänge  mit  einem 
Hof,  um  den  sich  zwei  Reihen  durch  5  m  breite  Gänge  geschiedener  Zimmer 
gruppieren.  Ein  Teil  dieses  Gebäudes,  über  dessen  Bestimmung  die  Fortsetzung 
der  Grabungen  auf  dem  Nachbargrundstück  Aufklärung  bringen  kann,  ist  durch 
den  Umfassungsgraben  der  Westecke  des  späteren  Alenlagers  zerstört  worden. 
Auch  dieser  Graben,  welcher  wie  die  Lagerecke  selbst  abgerundet  war,  wurde 
durch  Grabungen  als  ein  doppelter  Spitzgraben  bestimmt,  während  von  der 
Umfassungsmauer  des  Alenlagers  nur  geringe  Spuren  ermittelt  wurden.  Südlich 
der  via  quintana  wurden  ferner  die  Hinterteile  von  vier  Centurienkasernen  aus¬ 
gegraben,  welche  dieselbe  Einrichtung  wie  die  früher  aufgedeckten  Kasernen 
hatten.  Dieselbe  Beschaffenheit  ergaben  auch  drei  an  der  Südflanke  aufge¬ 
deckte  Centurienkasernen,  deren  völlige  Offenlegung  für  die  Bestimmung  der 
hier  lagernden  Truppenmasse  von  Wichtigkeit  war.  Östlich  von  den  eben  ge¬ 
nannten  Centurienkasernen  wurden  an  der  via  quintana  Teile  von  zwei  grossen 
anscheinend  in  naher  Beziehung  zu  einander  stehenden  Gebäuden  freigelegt, 
von  denen  das  eine  59  m,  das  andere  77,70  m  Länge  hat.  Die  Feststellung 
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der  Breite  und  des  Grundrisses  im  einzelnen  muss  von  den  weiteren  Grabungen 
erwartet  werden.  Nach  den  aufgefundenen  starken  Brandschichten  und  Eisen¬ 
schlacken  dürften  sie  Arbeitszwecken  gedient  haben.  Unter  überaus  schwierigen 
Verhältnissen  erfolgten  endlich  Grabungen  in  den  Gärten  der  an  der  Südseite 
der  Kölner  Chaussee  gelegenen  Häuser,  welche  den  Zweck  hatten,  die  Grösse 
des  Praetoriums  festzustellen.  Die  östliche  Abschlussmauer  des  Praetoriums 
wurde  gefunden  und  seine  ganze  Breite  auf  88,80  m,  also  genau  auf  3000  rö¬ 
mische  Fuss  festgestellt,  ferner  die  dasselbe  begrenzende  östliche  Seitenstrasse 


Fig.  19.  Bonn.  Erwerbungen  aus  d.  J.  1895—96. 


sowie  die  Nordgrenze  der  hinter  dem  Praetorium  liegenden  Bauten  nebst  der 
an  ihr  vorbeiführenden  Gasse  ermittelt.  Das  Ergebnis  der  Grabungen,  welche 
Herr  Geheimrat  Professor  Nissen  leitete,  war  auch  diesmal  an  Einzeltunden 
ein  reiches.  Unter  den  Fundstücken  (10  508—10  757.  10  789—10  883.  10  901 
—10960.  11  139—11235.  11326—11  361.  11372—11436),  deren  Zahl  sich 
auf  597  Nummern  beläuft,  sind  ausser  vielen  Stirnziegeln  mit  figürlichen  Dar¬ 
stellungen,  gestempelten  Ziegeln,  ornamentierten  Aichitektui stücken,  Waffen, 
Henkeln,  Griffen,  Beschlagstücken,  chirurgischen  Instrumenten  und  Münzen  be¬ 
sonders  hervorzuheben:  aus  Bronze  ein  Fingerring  mit  Gemme,  auf  der  Her- 
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kules  dargestellt  ist  (10  612),  zwölf  Zierknöpfe  (11333),  eine  versilberte  Zier¬ 
scheibe  (10  882),  eine  emaillierte  Scheibenfibula  (10  881),  ein  emaillierter  Messer¬ 
griff  (10  883),  ein  Würfel  mit  Augen  in  gelbem  und  blauem  Email  (10  613), 
eine  hübsche  Pincette  (10  611),  eine  offene  Lampe  (11  326),  ein  Sehiebsehlüssel 
(10  691),  ferner  Gussformen  für  Bronzeornamente  nebst  Schmelztiegel  (11231 
—11234.  11344—11345)  sowie  mehrere  Inschriftfragmente  (10  817—10  823). 

Bei  Weitersburg  unweit  Bendorf  wurde  im  Spätherbst  von  der  Reichs- 
Limes  Kommission  ein  grösserer  Gebäudecomplex  entdeckt,  dessen  weitere  Un¬ 
tersuchung  von  dein  Museum  auf  seine  Kosten  übernommen  wurde.  Die  bis 
Ende  Oktober,  soweit  die  Felder  zugänglich  waren,  fortgesetzten  Ausgrabungen 


ergaben  ein  ca.  62  m  langes  ländliches  Gehöfte  mit  Wohn-  und  Wirtschafts¬ 
räumen,  welches  ausser  einer  Kelleranlage  mit  Nischen  in  allen  vier  Wänden 
und  einem  mit  Hypocaustum  ausgestatteten  Raume  nichts  Aussergewöhnliehes 
bot  (Fig.  20).  Die  Ausgrabung  stand  unter  der  örtlichen  Leitung  des  Herrn 
Dr.  Ritterling.  Die  Veröffentlichung  der  Resultate  wird  nach  ihrer  Vollendung 
erfolgen.  Unter  den  Rundstücken  sind  ein  Schälchen  (11  072)  und  der  Halb¬ 
deckel  eines  Gelasses  aus  Bronze  (11076)  hervorzuheben. 

Innerhalb  des  römischen  Lagers  bei  Bonn  wurden  bei  den  Fundamen¬ 
tierungsarbeiten  für  den  Neubau  einer  Braureei  an  der  Nordstrasse  Teile  eines 
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bedeutenden  Bauwerks  gefunden,  welche  deshalb  besonderes  Interesse  erregten, 
weil  sie  sich  unmittelbar  an  bereits  früher  auf  dem  Nachbargrundstück  ge¬ 
fundene  Mauerzüge  anschliessen.  Der  aufgedeckte  Teil  enthielt  zu  beiden 
Seiten  eines  Mittelganges  eine  Reihe  kleiner  Räume,  von  denen  die  nördlichen 
nach  Norden,  die  südlichen  nach  Süden  sich  öffneten.  Die  Nordseite  der 
ganzen  Baugruppe  war  durch  eine  Stellung  von  abwechselnd  grossen  und 
kleinen  Pfeilern  begrenzt,  welche  auf  einen  ausgedehnten  offenen  Binnenhof 
hindeuten.  Die  Ausgrabungen  wurden  vom  Museum  beobachtet  und  von  Herrn 
Stadtbaurat  Schulze  aufgenommen.  Von  den  ins  Museum  gelangten  Fundstücken 
(10  933 — 11016)  ist  namentlich  ein  Messergriff  aus  Bronze  in  Gestalt  eines 
Pferdekopfes  (11  007)  zu  nennen.  Die  Veröffentlichung  des  Grundrisses  liegt 
in  dem  Jahrbuch  101  S.  169  f.  des  hiesigen  Altertumsvereins  vor. 

Der  Zuwachs  der  Sammlung  beläuft  sich  auf  944  Nummern,  von  denen 
folgendes  eine  besondere  Erwähnung  verdient: 

I.  Praehistorische  Abteilung: 

Eine  Anzahl  von  Grabfunden  der  Hallstattperiode  aus  dem  Gemeinde¬ 
walde  von  Weis  bei  Eugers  (11037 — 11053.  11  122 — 11  138.  11  369 — 11371), 
darunter  eine  Schale  mit  Graphitverzierung  auf  rotbraunem  Grunde  (11  138), 
Geschenk  des  Herrn  Professor  Loeschcke ;  ferner  ein  becherförmiges  Thongefäss 
mit  Scbnurverzierungen  aus  Urmitz  (10501). 

II.  Römische  Abteilung: 

1.  Steindenkmäler:  Statue  der  Minerva  (10  495),  gefunden  in  den 
Steinbrüchen  von  Plaidt  (besprochen  in  den  Bonner  Jahrb.  18.  75),  Bruchstück 
eines  grossen  Altars  mit  Reliefs  aus  Moselkern  (1 1  029).  Mehrere  Basen  und 
Simsstücke,  gefunden  in  den  Ruinen  eines  römischen  Gebäudes  zu  Worringen 
(10  884—10  888),  Geschenk  des  dortigen  Gemeinderats,  Trommel  einer  Halb¬ 
säule,  gefunden  in  den  Fundamenten  der  Kirche  zu  Bessenich  (10  759),  Ge¬ 
schenk  des  Herrn  Wirz  in  Sinzig. 

2.  Gräberfunde:  Tlionurne,  Henkelkrug,  nebst  zwei  verzierten  Arm¬ 
ringen  und  fünf  Fibeln  aus  Bronze,  gefunden  zu  Bonn  (11020 — 11028).  Grab¬ 
fund  aus  Sehwafheim  bei  Moers,  bestehend  in  einem  Steinsarg,  drei  Henkel¬ 
krügen,  einer  Sigillataschiissel  und  einem  gewöhnlichen  Teller  (11030 — 11036), 
Geschenk  der  dortigen  Gemeindevertretung. 

3.  Einzelfunde  von  Kleinaltertümern,  a)  aus  Bronze:  Statuette 
eines  Lar,  gefunden  beim  Klinikenbau  zu  Bonn  (10496),  ruhender  Herkules, 
gefunden  bei  Bingerbrück  (10900),  frührömische  Fibula,  gefunden  zu  Bonn  und 
geschenkt  von  Herrn  Dr.  Compernass  (10497),  emaillierte  Fibula  in  Gestalt 
einer  Fusssolde  (11366),  Schüssel  mit  Verzierungen  (10892),  Deckel  einer 
Büchse  mit  Relief büste  (11367),  Griff  mit  Habichtkopf  (10962).  b)  aus  Thon. 
Henkelkanne  mit  braunrot  aufgemalten  Ornamenten  aus  Andernach  (10502), 
schwarzer  Trinkbecher  mit  weisser  Aufschrift  Sitio  (10968),  Lampe  mit  ge¬ 
flügeltem  Greif  (11096),  und  eine  andere  mit  Silenskopf  (10982),  Urne  mit 
Lotosblattverzierung  (10965).  c)  aus  terra  sigillata:  Eine  Anzahl  von  Krügen, 
Tellern,  Tassen,  Schüsseln  und  Schalen  aus  Bonn,  Köln,  Friesdorf  und  Wor- 
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ringen,  geschenkt  von  Frau  Baumeister  Laurentius,  und  den  Herren  Gemeinde¬ 
vorsteher  Mentis  und  Bürgermeister  Bender,  darunter  Teller  mit  Stempel:  Of. 
Mont  (10974),  Schale  mit  dem  Stempel:  Germani  of  (10764)  und  eine  andere 
mit  Stempel  Of  Goto  in  Spiegelschrift  (10773).  d)  aus  Glas:  Drei  kugel¬ 
förmige  Flaschen,  von  denen  eine  von  besonderer  Grösse,  gefunden  in  Köln 
(10761 — 10762.  10767),  Kuppe  mit  eingesclmittenen  geometrischen  Mustern, 
gefunden  in  Bonn  (10788). 

4.  Münzsammlung:  Die  Sammlung  römischer ' Münzen  wurde  durch 
einen  Fund  von  Kleinerzen  von  Gallienus,  Salonina  und  Saloninus  aus  Bonn 
(10780—10787)  bereichert.  Ausserdem  ist  ein  Bronzemedaillon  des  Antoninus 
Pius,  gefunden  in  Köln  (11320)  und  ein  Grosserz  des  Mare  Aurel  (11324), 
beide  von  vorzüglicher  Erhaltung,  zu  erwähnen. 

III.  Fränkische  Abteilung: 

Grabfunde,  bestehend  in  drei  Ohrringen,  fünf  Schnallen  aus  Bronze,  Thon¬ 
perlen  und  Eisenwaffen  vom  Grabfelde  zu  Niederdollendorf  (11293—11316), 
geschenkt  von  Herrn  Oberst  z.  D.  Wulff  in  Oberkassel. 

IV.  Mittelalterliche  und  moderne  Abteilung: 

Zwei  Vortragkreuze  aus  Rotkupfer,  14.  und  15.  Jahrhundert,  sowie  eine 
Bischofsstabcurvatur  von  vergoldetem  Kupfer  (10492 — 10494),  Geschenk  des 
Königlichen  Kammerherrn  Grafen  von  Fürstenberg-Stammheim,  gotischer  Mess¬ 
kelch  aus  Aachen  (10507)  und  vier  Siegelstampfen,  darunter  eine  schöne  von 
Hamborn  (11093 — 11095.  11363). 

Der  Besuch  des  Museums  an  öffentlichen  Tagen  ist  ein  ziemlich  reger 
gewesen,  dagegen  an  den  übrigen  Tagen  sehr  hinter  den  Erwartungen  zurück¬ 
geblieben.  An  Eintrittsgeldern  wurde  bloss  eine  Einnahme  von  212  Mark 
75  Pfg.  erzielt. 

An  mehreren  Seminarkonferenzen  hielt  der  Unterzeichnete  auch  in  dem 
abgelaufenen  Jahre  Vorträge  archäologischen  Inhaltes  und  erklärte  mehreren 
wissenschaftlichen  Vereinen  der  Provinz  die  Altertümer  des  Provinzialmuseums. 

Der  Museumsdirektor:  Klein. 


•  II.  Trier. 

Im  verflossenen  Etatsjahre  wurden  nur  in  Trier  selbst  Ausgrabungen 
unternommen,  welche  über  verschiedene  wichtige  Einzelheiten  der  römischen 
Topographie  von  Trier  interessante  Aufschlüsse  brachten. 

Westlich  von  den  Ruinen  des  römischen  Kaiserpalastes  und  zwar  ziemlich 
genau  in  der  Hauptachse  dieses  Gebäudes  wurde  innerhalb  des  vermutlich  ur¬ 
sprünglich  zum  Kaiserpalast  gehörigen  Bezirkes  bei  Fundamentarbeiten  für 
Neubauten  an  der  Agnetenkaserne  ein  römisches  Badegebäude  aufgefunden. 
Dank  dem  Entgegenkommen  der  Garnisonverwaltung  konnte  das  Museum  die 
Anlage  vor  der  durch  die  Neubauten  notwendigen  Zerstörung  genau  unter¬ 
suchen  und  aufmessen.  Auch  wurden  wohlgelungene  photographische  Auf- 
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Fig.  21.  Trier.  Grundriss  des  römischen  Bades. 

Marmor-  teils  aus  weissen  Kalksteinplatten.  Die  Platten,  von  denen  sich  noch 
eine  Menge  ansehnlicher  Bruchstücke  fanden,  waren  mit  langen  Bronzestiften 
befestigt.  Mehr  als  ein  Dutzend  dieser  Stifte  wurde  im  Museum  aufbewahrt. 
Bleiröhren  führten  das  verbrauchte  Wasser  bei  d  und  f  aus  den  beiden  Bassins 

•.iiunrara» 

in  zwei  Kanäle,  welche  unter  dem  Boden  des  Auskleideraumes  ^beijle^feich  zu 
einem  Kanal  vereinigten,  der  in  der  Richtung  nach  Westen  sich  geradlinig 
fortsetzte.  Während  nun  im  Südwesten  des  Auskleideraumes  nur  noch  ein  heiz- 


nalnuen  von  der  Gesamtanlage  und  von  verschiedenen  Einzelheiten  gemacht. 
Vollständig  freigelegt  wurde  der  noch  vortrefflich  erhaltene  Plattenboden  des 
Auskleideraumes  (A  auf  der  beigefügten  Planskizze),  aus  welchem  man  nach 
Norden  und  nach  Süden  durch  kleine  Treppen  in  je  ein  ebenfalls  wohlerhal¬ 
tenes  Badebassin  B  und  C  gelangte.  Die  beiden  Bassins  waren  rechteckig 
und  von  dicken  Mauern  umschlossen,  die  nach  der  Innenseite  mit  weissen 
Marmorplatten  verkleidet  waren ;  auch  der  Boden  zeigte  einen  Belag  teils  aus 
Zum  Kaiserpalast  Engelsbergweg  Zur  Weberbachstrasse 
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barer  Raum  D  festgestellt  werden  konnte,  da  moderne  Gebäude  dort  der  wei¬ 
teren  Untersuchung  Halt  geboten,  setzt  sich  die  Anlage  nach  Osten,  also  nach 
dem  Kaiserpalast  zu,  noch  weiter  fort.  Aus  dem  Auskleideraum  nämlich  trat 
man  durch  eine  1,70  m  breite  Thür,  deren  Schwelle  noch  erhalten  war,  in 
ein  heizbares  Zimmer  E  von  7  m  zu  5  m  lichter  Weite,  in  dessen  östlicher 
Wand  zwei  Heizkanäle  angebracht  waren.  Eine  2  m  weite  Thür  führt  als¬ 
dann  in  ein  östlich  anstossendes  anscheinend  noch  etwas  geräumigeres  Zimmer, 
welches  noch  nicht  untersucht  ist.  Haben  wir  in  den  beiden  Bassins  B  und  C 
die  Anlage  für  kalte  Bäder  (Frigidarium)  zu  erkennen,  so  werden  wir  Raum 
E  wohl  als  Caldarium  ansprechen  dürfen.  Es  fanden  sich  nicht  nnr  in  dem¬ 
selben  zahlreiche  grosse  Stücke  von  Wasserbeton,  sondern  vor  allem  weist 
auf  die  angedeutete  Bestimmung  eine  Rinne  in  der  zum  Apodyterium  A  füh¬ 
renden  Schwelle,  welche  augenscheinlich  ein  Wasserabflussrohr  enthalten  hat. 
Dass  das  Abwasser  des  Raumes  E  thatsächlich  über  den  Plattenboden  von  A 
weglief,  beweist  auch  ein  in  diesem  bei  h  angebrachtes  rundes  Einfallloch, 
welches  das  Wasser  in  das  unterirdische  Kanalsystem  führte.  Der  Raum  D 
wird  dann  vielleicht  das  Tepidarium  gewesen  sein.  Besonders  wichtig  ist,  dass 
aus  zahlreich  gefundenen  Münzen,  welche  teils  in  den  Abzugskanälen,  teils  in  den 
Zimmern  lagen,  ja  sogar  in  den  Mörtel  des  einen  Bassins  festgebacken  waren,  und 
welche  sämtlich  der  Zeit  der  sogenannten  30  Tyrannen  angehören,  sich  mit 
Wahrscheinlichkeit  die  Erbauungszeit  des  Bades  ergiebt.  Bestimmbar  sind  bisher 
je  ein  Kleinerz  des  Piaonius  Victörinus  und  des  Tetricus,  sowie  drei  Kleinerze 
des  Claudius  Gothicus.  Zu  den  wichtigeren  Einzelfunden  gehört  auch  ein 
Ziegel  mit  dem  Stempel  der  XXII.  Legion,  in  Trier  bekanntlich  eine  grosse 
Seltenheit  (21034). 

Dieses  allem  Anscheine  nach  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  an- 
gehörige  Badegebäude  ist  nun  teilweise  über  und  neben  den  Resten  eines 
älteren  Bades  erbaut,  wie  die  weitere  Untersuchung  im  Südosten  ergab. 
Dieses  ältere  Bad,  von  dem  bisher  nur  ein  ziemlich  kleines  Bassin  G  und  ein 
daran  anstossendes  Zimmer  F  gefunden  wurden,  dürfte,  nach  den  darin  gefun¬ 
denen  Gefässscherben  zu  urteilen,  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  angehören.  Es  wurde  durch  Brand  zerstört.  Der  Wasserabzugskanal 
des  jüngeren  Bades  a,  b,  c,  d,  e,  g  läuft  quer  über  die  beiden  bisher  gefun¬ 
denen  Räume  des  älteren  Bades  weg  und  ist  auf  dessen  Brandschutt  errichtet. 
Die  Fortsetzung  der  Ausgrabung  gegen  den  Kaiserpalast  hin  wird  alsbald  be¬ 
ginnen;  man  darf  hoffen,  dass  sich  noch  mit  Sicherheit  ergeben  wird,  ob  der 
Kaiserpalast  mit  dem  jüngeren  Bade  zusammenhängt  oder  einer  anderen  Pe¬ 
riode  angehört. 

Ueber  die  bisherigen  Resultate  der  Ausgrabung  der  römischen  Stadt¬ 
befestigung  von  Trier  ist  durch  den  Unterzeichneten  in  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  XV.  1896.  S.  211  ff.  eingehend  berichtet  worden.  Die  Fortsetzung 
der  Grabungen  im  verflossenen  Jahre  hatte  im  wesentlichen  folgende  Resultate. 
Zunächst  wurde  die  bisher  noch  wenig  untersuchte  Strecke  nördlich  vom 
Amphitheater  in  Angriff  genommen.  Der  allgemeine  Lauf  der  Mauer  auf  dieser 
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Strecke  der  Bergstrasse  entlang  war  schon  durch  mehrere  feste  Punkte  be¬ 
kannt,  doch  war  hier  namentlich  noch  kein  einziger  Turm  entdeckt  worden. 
Wir  fanden  alsbald  einen  solchen  etwa  200  m  nördlich  vom  Nordausgange  des 
Amphitheaters  in  der  Nähe  des  Schützenhauses.  Obwohl  nur  im  Fundament 
erhalten,  liess  er  sich  noch  genau  messen;  es  war  ein  Rundturm  von  8,63  m 
äusserem  Durchmesser,  stimmt  also  in  Grösse  und  Anlage  mit  den  übrigen 
schon  entdeckten  Türmen  überein.  Die  Versuche,  von  diesem  Turm  aus  auf 
den  im  Süden  der  Stadt  ermittelten  Distanzen  weitere  Türme  zu  finden,  waren 
bisher  noch  nicht  erfolgreich,  indessen  lässt  sich  jetzt  schon  sagen,  dass  die 
Türme  auf  dieser  Strecke  jedenfalls  nicht  enger  gestanden  haben,  als  auf  der 
Südseite  der  Stadt.  Die  Breite  des  Stadtmauerfundamentes  beträgt  3,63  m  an 
dieser  Stelle.  Reste  des  roten  Fugenverputzes  wurden  im  Schutt  gefunden, 
auch  ein  Mörtelbrocken  mit  dem  Abdruck  einer  genagelten  Schuhsohle  (20924). 
An  einer  Stelle  lagen  etwa  200  römische  Falschmünzformen  aus  Thon  (20660 
—  20852)  haufenweise  im  Schutt. 

Sehr  wichtig  war  die  Untersuchung  einer  etwa  90  m  südlich  des  Turmes 
gelegenen  Stelle  der  Stadtmauer,  wo  dieselbe  früheren  Beobachtungen  zufolge 
von  der  aus  dem  Ruwerthal  kommenden  römischen  Wasserleitung  durch¬ 
schnitten  werden  musste.  In  der  That  fand  sich  auch  der  Schnittpunkt  der 
einen  erhaltenen  Kante  der  Wasserleitung  mit  der  Aussenseite  der  Stadtmauer. 
In  sehr  spitzem  Winkel  trifft  das  Grünsteinmauerwerk  des  Kanals  auf  die  Kalk¬ 
steinverkleidung  der  Stadtmauer,  deren  Steine  an  der  Schnittstelle  deutlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Wasserleitung  abgeschrägt  sind.  Dieser  Umstand  führte  zur 
Vermuthnng,  dass  mit  dem  Bau  der  Stadtmauer  auf  die  schon  vorhandene 
Wasserleitung  Rücksicht  genommen  werden  musste,  dass  also  die  Wasserleitung- 
älter  sei  als  die  Stadtmauer.  Um  dieser  für  die  Chronologie  wichtigen  Frage 
noch  weiter  nachzugehen,  wurde  nunmehr  ein  langes  Stück  der  Wasserleitung 
gegen  den  Petersberg  hin  verfolgt,  da  man  erwarten  durfte,  aus  der  Art,  wie 
die  Wasserleitung  den  römischen  Festungsgraben  durchquerte,  weitere  Anhalts¬ 
punkte  für  das  zeitliche  Verhältnis  der  beiden  Anlagen  zu  einander  zu  be¬ 
kommen.  Wenn  es  nun  auch  vorderhand  noch  nicht  gelungen  ist,  zu  einem 
abschliessenden  Ergebnis  zu  gelangen,  so  hatte  die  Grabung  doch  wichtige  Re¬ 
sultate.  —  Der  vorzugsweise  aus  Grünstein  erbaute  Wasserleitungskanal  hat 
74  cm  lichte  Weite  und  87  cm  lichte  Höhe.  Im  Innern  mit  dickem  Wasser¬ 
beton  verkleidet,  zeigt  er  in  den  Fugen  die  charakteristischen  Mörtelwulste 
(Viertelrundstäbe).  Aussen  reicht  das  Mauerwerk  vom  Gewölbeansatz  1,37  m 
weit  in  die  Tiefe,  die  Dicke  des  Kanalbodens  beträgt  also  50  cm.  Oben  ist 
der  Kanal  ruudbogig  überwölbt.  Das  Fundament  ruht  stellenweise,  wo  es  der 
weiche,  nasse  Grund  nötig  machte,  auf  einem  Pfahlrost,  dessen  Pfostenlöcher 
an  einer  Stelle  noch  deutlich  erhalten  sind.  Sehr  merkwürdig  und  noch  nicht 
genügend  erklärt  ist  die  Erscheinung,  dass  der  Kanal  auf  der  einen  Seite  von 
einer  langen  Reihe  mächtiger  Kalk-  und  Sandsteinquadern  begleitet  ist,  welche 
augenscheinlich  den  Zweck  der  Festigung  der  einen  Kanalwand  haben.  Da 
diese  Festigung  gerade  an  demjenigen  Teile  des  Kanals  angebracht  ist,  wel- 
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eher  vermutlich  durch  den  Graben  geführt  hat,  so  ist  es  möglich,  dass  hierin 
die  Erklärung  der  auffallenden  Erscheinung  zu  suchen  ist,  doch  kann,  bevor 
ein  gesichertes  Grabenprofil  an  der  Stelle  ermittelt  ist,  noch  nichts  bestimmteres 
hierüber  gesagt  werden.  Der  Lauf  der  Wasserleitung  wurde  auf  etwa  100  m 
durch  die  Ausgrabungen  festgestellt;  sie  ist  an  einigen  Stellen  dieser  Strecke 
noch  sehr  gut  erhalten,  an  anderen  dagegen  fast  spurlos  verschwunden. 

Ganz  neuerdings  wurde  der  ebenfalls  noch  wenig  untersuchte  Teil  der 
Befestigung  östlich  von  der  porta  nigra  an  der  Bahnhof-  bezw.  Christophstrasse 
in  Angriff  genommen.  Zunächst  stellte  sich  heraus,  dass  auch  auf  dieser 
Strecke  das  Stadtmauerfundament  die  übliche  Breite  von  etwa  3,50  m  hat. 
Dann  gelang  es,  einen  Teil  des  aufgehenden  Mauerwerks  zu  finden,  welcher, 
genau  wie  bei  der  Südmauer,  eine  vierschichtige  Dossierung,  die  Verkleidung 
des  Schieferbruchmauerwerks  mit  sauber  zugerichteten  Kalksteinen  und  deut¬ 
liche  Spuren  des  auch  sonst  beobachteten  roten  Fugenverputzes  zeigte,  so 
dass  die  Gleichartigkeit  dieses  Mauerteils  mit  den  übrigen  vollständig  gesichert 
ist.  Etwa  100  m  von  der  porta  nigra  fand  sich  in  allerletzter  Zeit  ein  Turm, 
der  allem  Anschein  nach  dieselbe  Beschaffenheit  hat,  wie  die  übrigen  Türme. 
Mit  seiner  Freilegung  wird  fortgefahren.  (Vergl.  Korrbl.  d.  Wd.  Z.  XVI, 
1897  Nr.  40.) 

Eine  günstige  Gelegenheit  zur  weiteren  Untersuchung  des  nördlichen 
römischen  Gräberfeldes  von  Trier  bot  sich  gerade  gegenüber  der  porta 
nigra  auf  der  andern  Seite  der  Nordallee,  wo  die  Fundamentgrube  für  ein 
grosses  Hotel  ausgeschachtet  wurde.  Es  fanden  sich  31  römische  Urnengräber 
des  ersten  und  zweiten  Jahrhunderts,  welche  sämtlich  unter  Aufsicht  def  Mu¬ 
seumsdirektion  gehoben  und  genau  verzeichnet  wurden.  Dank  dem  Entgegen¬ 
kommen  des  Besitzers,  Herrn  Kühlwein,  war  es  möglich;  fünf  von  den  Gräbern, 
die  besonders  wichtig  sind,  weil  sie  Münzen  enthielten,  für  das  Museum  zu  er¬ 
werben.  Es  sind  die  Nummern  des  Inventars:  21041  mit  4  Mittelerzen  der 
Antonia  Augusta  und  des  Tiberius;  21042  mit  2  Mittelerzen  des  Tiberius; 
21043  mit  einem  Kleinerz  des  Caligula  vom  Jahre  40  (Coh.  7);  21044  mit 
einem  Mittelerz  des  Traian  und  21045  mit  einem  Mittelerz  des  Nero.  —  Es 
wurde  ferner  beobachtet,  dass  das  Gräberfeld  nur  bis  etwa  60  m  zur  porta 
nigra  heran  erhalten  ist,  dagegen  näher  zur  porta  nigra  immer  tiefer  werden¬ 
den  Schuttschichten  Platz  macht;  eine  Erscheinung,  die  man  mit  Wahrschein¬ 
lichkeit  der  Anlage  des  römischen  Festungsgrabens  zuschreiben  darf.  Über 
die  auf  der  anderen  Seite  des  Grabens  dicht  an  der  porta  nigra  gefundene 
Fortsetzung  des  Gräberfeldes  ist  bereits  im  vorjährigen  Berichte  gehandelt 
worden. 

Unter  den  Erwerbungen  des  Museums,  welche  sich  insgesamt  auf 
638  Nummern  belaufen,  ist  folgendes  hervorzuheben. 

A.  Römische  Abteilung. 

I.  Steindenkmäler.  Inschriften:  Weihinschrift  an  den  Gott  Mars 
Intarabus,  gef.  in  Trier-Loewenbrücken  (21040,  besprochen  im  Korrespondenz¬ 
blatt  der  Westd.  Zeitschrift  XV.  1896  Nr.  39).  Abguss  der  berühmten  Ehren- 
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und  Dankinschrift  der  civitas  Treverorum  an  die  XXII.  Legion,  gef.  in  Mainz 
(20483  s.  Westd.  Zeitsch.  XV.  1896  S.  260).  Zwei  christliche  Grabinschriften 
des  Agricius  und  der  Rusticula,  gef.  in  Maximin  bei  Trier  (20446  und  20544, 
bespr.  im  Korrbl.  XV.  1896  Nr.  87  b  und  c). 

S k u  1  p t ur-  und  Architekturstücke:  Wohlerhaltener  Kopf  aus  weissem 
Marmor,  darstellend  einen  lockigen  Knaben  mit  Lorbeerkranz,  gef.  in  Trier  an 
der  Agnetenkaserne  (21038).  Dreiseitig  skalpierter  Block  von  einem  grösseren 
Denkmal,  darstellend :  Apollo  und  Daphne,  den  delphischen  Dreifussraub  und 
einen  früchtenaschenden  Eros,  gef.  in  Trier  an  der  Agnetenkaserne  (20616 
s.  Korrbl.  XV.  1896  Nr.  87a);  Kopf  aus  Metzer  Kalkstein,  darstellend  einen 
bärtigen,  älteren  Mann  mit  verhülltem  Hinterhaupt,  vielleicht  einen  Priester, 
gef.  in  Trier  (20600).  Bekränzter  Kopf  eines  bärtigen  Gottes  aus  Sandstein, 
vielleicht  von  einer  Gruppe  des  Reiters  mit  dem  Giganten,  mit  mehreren  kleinen 
Skulpturfragmenten  in  Dudweiler  bei  Saarbrücken  gefunden  (20612).  Abguss 
der  Eponastatue  des  Saarbrücker  Museums  (20484  abgeb.  Westd.  Zeitsch.  XIV. 
1895  S.  397).  —  Kleines,  feinverziertes  Kapitell  aus  weissem  Marmor  (20466), 
ein  sehr  schön  erhaltenes  Kompositakapitell  aus  Kalkstein  (20465)  und  mehrere 
Bruchstücke  sogenannter  toskanischer  Säulen  aus  Sandstein  (20467 — 20470), 
sämtlich  in  Trier  gefunden. 

II.  Grabfunde.  Ein  Urnengrab,  bestehend  aus  einer  Urne  mit  Schuppen¬ 
verzierung,  zwei  Sigillataschalen,  einem  Henkelkrug  und  einem  vortrefflich  er¬ 
haltenen  bläulichen  Glasbecher  mit  der  gegossenen  Darstellung  von  vier  Wagen¬ 
lenkern  mit  ihren  Quadrigen  sowie  einer  Hasenhetze;  am  oberen  Rand  des 
Glases  stehen  die  Namen  der  Wagenlenker  (21008 — 21013),  gef.  bei  Jacobs- 
Knopp  an  der  Strasse  Mürlenbach-Schönecken  (Eifel).  Die  fünf  durch  Münzen 
datierten  Urnengräber  -(21041 — 45),  welche  schon  oben  erwähnt  sind,  aus  dem 
nördlichen  Gräberfeld  von  Trier.  Mehrere  Urnengräber  aus  Gusenberg  (bei 
Hermeskeil),  in  einem  befand  sich  eine  emaillierte  Fibel  (20631 — 40).  Der  In¬ 
halt  eines  Sarkophaggrabes,  bestehend  aus  drei  vorzüglich  erhaltenen  Henkel¬ 
flaschen  aus  Glas,  von  denen  eines  mit  einem  Glasfaden  umsponnen  ist,  zwei 
schwarzen  Thonbechern  mit  Aufschriften:  „bibe“  und  „dos“,  einem  schwarzen 
und  einem  grauen  Becher  ohne  Aufschrift  und  einem  Sigillatanäpfchen,  gef. 
in  Maximin  bei  Trier  (20545 — 52  s.  Korrbl.  XV.  1896  Nr.  87b). 

III.  Einzelfunde  von  Kleinaltertümern. 

a)  aus  Bronze:  Kleine,  ziemlich  rohe  Minervastatuette,  gef.  in  Trier- 
Loewenbrücken  (20472),  eine  Marsstatuette,  gef.  in  Tholey  (20480),  ein  Votiv¬ 
täfelchen  mit  Weiheinschrift  an  Apollo  und  ein  Wageschälchen  mit  Stempel 
„Banna  f.“  (20619  und  20618),  gef.  in  Loewenbrücken  (s.  Korrbl.  XVI.  1897, 
Nr.  21),  zwei  emaillierte  Eibein,  wovon  eine  in  Gestalt  eines  Frosches,  aus 
Dahlheim  (20620,  20622),  eine  emaillierte  Fibel  aus  Trier  (20572),  ein  Kan- 
delaberfuss  aus  Trier  (20610)  und  ein  Gewicht  mit  silbereingelegtem  Unzen¬ 
zeichen  aus  Trier  (21031). 

b)  aus  Gold:  ein  sehr  dicker  Fingerring  mit  Nicologemme,  worauf  die 
Darstellung  einer  grösstenteils  nackten  weiblichen  Figur  mit  einem  Helm  in 
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der  Rechten,  einer  Lanze  in  der  Linken,  vermutlich  Venus  mit  den  Waffen 
des  Mars;  gef.  in  Elilenz  in  der  Eifel  (20479). 

c)  aus  Thon:  eine  Reibschale  mit  Löwenkopf  aus  terra  sigillata,  gef.  in 
Trier  (21021);  ein  Lämpchen  mit  Darstellung  eines  galoppierenden  Pferdes 
und  eines  mit  springendem  Widder  (20478,  20531),  gef.  in  Trier. 

d)  aus  Glas:  ein  Becher  mit  umgebogenem  Rand,  gef.  in  Maximin  in 
einem  Steinsarg  (20649);  ein  kugelförmiges  Gefäss  ans  sehr  dünnem,  blass- 
grlinem  Glase  mit  umgelegter  Spiralverzierung,  gef.  in  Trier  (21014). 

B.  Mittelalterliche  und  moderne  Abteilung. 

Reichverziertes,  romanisches  Kapitell  mit  figürlichen  Darstellungen,  gef. 
in  Trier  (20464).  Frühmittelalterliches  Gürtelblech  mit  reichen  Ornamenten 
und  figürlicher  Darstellung:  „Hirt  mit  Heerde“,  gef.  wahrscheinlich  in  Trier 
(20476).  Gotische  Grabplatte  mit  weiblicher  Figur  in  flachem  Relief  mit  Um¬ 
schrift.  War  in  Trier  in  einem  Hause  der  Brodstrasse  vermauert  (21039). 
Porzellan tasse  mit  Datum  1817  und  kleine  Porzellangruppe  aus  der  ehemaligen- 
Trierer  Porzellanfabrik  (20462 — 63). 

C.  Münzsammlung. 

I.  Römische  Münzen.  Prachtvoll  erhaltenes  goldenes  Medaillon  des 
Diocletian  und  Maximianus  Hercules  (Coli.  VI.  Nr.  7),  gef.  bei  Morbach  im 
Kreis  Bernkastel  (20570).  Goldmünze  des  Maximianus  (ähnl.  Coh.  Nr.  326), 
gef.  in  Wallhausen  (20617).  Bronzemünze  des  Lieinius  und  Constantin  (Coh. 
VII.  S.  211),  unbekannten  Fundortes  (20473). 

II.  Kurtriersche  Münzen:  Thaler  von  Lothar  von  Metternich  vom 
Jahre  1612  (21018).  Dukat  von  Carl  Caspar  von  der  Leyen  von  1654  (21019).- 
Dukat  von  Franz  Ludwig  von  der  Pfalz  von  1721  (21620). 

Der  Besuch  des  Museums  und  der  Thermen  in  St.  Barbara  war  auch  im 
verflossenen  Jahre  sehr  '  lebhaft.  An  Eintrittsgeldern  wurden  insgesamt 
2029,60  Mark  erzielt,  wovon  818,50  Mark  auf  das  Museum  und  1211,10  Mark 
auf  die  Thermen  entfallen.  Eine  Reihe  hiesiger  und  auswärtiger  Vereine,  ins¬ 
besondere  die  Teilnehmer  an  den  Festlichkeiten  des  Trierisehen  Gesangvereins, 
der  Fleischerinnung  und  des  Photographentages  erhielten  freien  Eintritt,  von 
welchem  erfreulicher  Weise  ein  sehr  lebhafter  Gebrauch  gemacht  wurde. 

Von  dem  illustrierten  Katalog  der  römischen  Steindenkmäler  wurden 
13  Exemplare  verkauft,  aus  dem  Verkaufe  von  Dubletten  85  Mark  gelöst. 

In  der  Woche  nach  Pfingsten  wurde,  wie  alljährlich,  der  archäologische 
Ferienkursus  für  westdeutsche  Gymnasiallehrer  durch  Herrn  Professor  Hettner 
und  den  Unterzeichneten  abgehalten.  Ausserdem  hielt  der  Unterzeichnete  ar¬ 
chäologische  Vorträge  im  wissenschaftlichen  Verein  und  in  der  Gesellschaft  für 
nützliche  Forschungen  und  erklärte  den  Schülern  mehrerer  Oberklassen  hiesiger 
und  auswärtiger  Gymnasien  das  Museum  und  die  römischen  Bauten  von  Trier. 

'  Der  Museumsdirektor. 

I.  V.: 
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Vorbemerkung. 


Der  vorliegende  dritte  Bericht  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmal¬ 
pflege  umfasst  die  Ereignisse  im  Verwaltungsjahre  1897/98.  Die  Referate  über 
die  einzelnen  Restaurationsarbeiten  sind  wie  bisher  von  den  Leitern  der  Wieder¬ 
herstellungsarbeiten  und  dem  Provinzialconservator  auf  Grand  des  amtlichen 
Materials  verfasst  worden.  Kur  einzelne  grössere  Restaurationen,  bei  denen  es 
sich  um  kunstgeschichtlich  besonders  wichtige  Denkmäler  handelt  und  die 
durch  die  dabei  gemachten  Erfahrungen  für  ähnliche  Arbeiten  von  Wert  sind, 
sind  hier  zur  Darstellung  gekommen.  Über  die  Wiederherstellung  des  Domes 
zu  Trier  soll  der  nächste  Jahresbericht  ein  ausführliches  Referat  bringen, 
ebenso  über  die  Arbeiten  an  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  an  den  ehemaligen 
Stiftskirchen  zu  Hochelten,  Nideggen,  Mayen,  den  Kirchen  zu  Niedermendig, 
Kreuznach,  Trechtingshausen.  Die  Darstellungen  der  Thätigkeit  der  beiden 
Provinzialmuseen  enthalten  die  offiziellen  an  den  Herrn  Landeshauptmann  der 
Rheinprovinz  seitens  der  Herren  Museumsdirektoren  erstatteten  Verwaltungs¬ 
berichte.  Nach  einem  Beschluss  des  Provinziallandtages  werden  die  gesamten 
Berichte,  die  gleichzeitig  auch  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Altertums - 
freunden  im  Rheinlande  abgedruckt  werden,  auch  den  Mitgliedern  des  Pro¬ 
vinziallandtages  und  den  Königlichen  Behörden  der  Rheinprovinz  zugänglich 
gemacht. 

Bonn,  im  August  1898. 

Der  Provinzialconservator  der  Rheinprovinz 
Clemen. 


Bericht 

über  die  Thätigkeit  der  Provinzialkommission  für  die 
Denkmalpflege  in  der  Rheinprovinz 
Yom  1.  April  1897  bis  31.  März  1898. 


In  der  Zusammensetzung  der  Provinzialkommission  für  die  Denkmalpflege 
ist  im  Rechnungsjahre  1897/98  eine  Veränderung  nicht  eingetreten.  Die  Kom¬ 
mission  ist,  wie  üblich,  zweimal,  im  Sommer  und  im  Frühjahr  zusammen¬ 
getreten,  am  27.  Juli  1897  unter  dem  Vorsitz  des  Vorsitzenden  des  Provinzial¬ 
ausschusses,  Herrn  Landrats  a.  D.  Janssen  und  am  23.  März  1898  unter  dem 
Vorsitz  des  stellvertretenden  Vorsitzenden  des  Provinzialausschusses,  Herrn 
Grafen  Beissel  von  Gymnich. 

In  der  Sitzung  vom  27.  Juli  1897  wurden  aus  dem  zur  Verfügung  des 
Provinzialausschusses  stehenden  Etatsbetrag  für  Kunst  und  Wissenschaft  be¬ 
willigt: 

Für  die  Instandsetzung  des  alten  Holzhauses  zu  Bacharach  (Kreis  St.  Goar) 
2100  M.,  für  die  Erhaltung  eines  romanischen  Portals  an  der  Pfarrkirche  zu 
Olpe  (Kreis  Wipperfürth)  500  M.,  zur  Vollendung  der  Instandsetzungsarbeiten 
der  Chorruine  zu  Heisterbach  (Siegkreis)  550  M.,  für  Restaurationsarbeiten  am 
Kreuzgang  und  Kapitelhause  zu  Carden  (Kreis  Cochem)  1500  M.  als  erste  von 
zwei  gleichen  Raten,  zur  Restauration  der  Pfarrkirche  zu  Cronenburg  (Kreis 
Schleiden)  2000  M.,  zur  Instandsetzung  der  St.  Mauritiuskapelle  zu  Mülheim 
(Kreis  Coblenz)  2600  M.,  zur  Herstellung  des  Turmes  der  römischen  Wacht- 
station  an  dem  Limes  auf  dem  Hormorgen  bei  Sayn  (Kreis  Coblenz)  700  M., 
für  Reparaturarbeiten  an  der  Burgruine  Harteistein  in  der  Eifel  (Kreis  Prüm) 
100  M.,  für  das  Einmauern  einer  Grabplatte  in  der  Kirche  zu  Weyer  (Kreis 
Schleiden)  75  M.  Ausserdem  sprach  die  Kommission  ihre  Bereitwilligkeit  aus, 
für  die  Restauration  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Cranenburg  (Kreis  Cleve) 
die  Summe  von  10000  M.  bei  dem  nächsten  Provinziallandtag  zu  beantragen. 
Für  den  Erwerb  einer  grösseren  Zahl  von  Originalaufnahmen  rheinischer  Denk¬ 
mäler  von  dem  jetzigen  Dombaumeister  A  r  n  t  z  zu  Strassburg  i.  E.  für  das 
Denkmälerarchiv  wurde  weiterhin  die  Summe  von  992,50  M.  bewilligt  und 
dem  Provinzialconservator  zu  den  laufenden  Erwerbungen  für  das  Denkmäler¬ 
archiv  ein  Jahreskredit  von  300  M.  zur  Verfügung  gestellt.  Dem  Architekten- 


und  Ingenieur-Verein  für  Niederrhein  und  Westfalen  zu  Köln  wurde  für  die 
Publikation  eines  Werkes  über  die  älteren  Kölner  Privathäuser  die  Summe  von 
1000  M.  bewilligt  und  500  M.  für  das  nächste  Jahr  in  Aussicht  gestellt. 

ln  der  Sitzung  vom  23.  März  1898  wurden  ebenso  aus  dem  Etatsbetrage 
für  Kunst  und  Wissenschaft  bewilligt: 

Für  den  Erwerb  des  Johannisaltars  in  der  Kirche  zu  Lindern  (Kreis 
Geilenkirchen)  und  seine  Aufstellung  im  Provinzialmuseum  zu  Bonn  950  M., 
für  die  weitere  Wiederherstellung  des  Hochkreuzes  auf  dem  Kirchhofe  in 
Brauweiler  175  M.,  für  die  Restauration  eines  Renaissance-Bildstockes  bei 
Ippendorf  (Kreis  Bonn)  250  M.,  für  die  Wiederherstellung  der  Grabdenkmäler 
der  Grafen  von  Nassau-Saarbrücken  in  der  Schlosskirche  zu  Saarbrücken  und 
zur  Herstellung  grosser  Aufnahmen  derselben  1200  M.,  für  die  Erhaltung  des 
Chores  der  ehemaligen  Pfarrkirche  zu  Dattenberg  (Kreis  Neuwied)  600  M.,  zur 
Vollendung  der  Wiederherstellungsarbeiten  an  der  alten  Pfarrkirche  zu  Köln- 
Niehl  3000  M.  (dazu  824  M.  für  die  nächste  Sitzung  zugesichert),  für  die 
Sicherung  und  Instandsetzung  des  Turmes  der  alten  Kirche  zu  Serrig  (Kreis 
Saarburg)  400  M.,  für  die  Sicherung  und  Instandsetzung  der  Vorburg  der 
Burgruine  Gerolstein  (Kreis  Daun)  1200  M.,  für  die  Instandsetzung  des  Berg¬ 
friedes  der  Burg  Harteistein  eine  weitere  Beihilfe  von  150  M.,  für  die  Wieder¬ 
herstellung  des  Kreuzganges  und  des  Kapitelhauses  zu  Carden  (Kreis  Cochem) 
weitere  1500  M.,  für  dringliche  Sicherungsarbeiten  an  der  Klosterruine  zu 
Schönstatt  (Kreis  Coblenz)  400  M.,  zum  Abschluss  der  Wiederherstellungs¬ 
arbeiten  an  der  evangelischen  Kirche  zu  Bacharach  (Kreis  St.  Goar)  700  M. 
Ausserdem  wurde  für  die  Anfertigung  von  Aufnahmen  mittelalterlicher  Wand¬ 
malereien  in  der  Rheinprovinz  dem  Proviuzialconservator  ein  weiterer  Credit 
von  2000  M.  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Provinzialkommission  nahm  in  ihren  Sitzungen  auch  Aviederholt 
Stellung  zu  Einzelfragen,  in  denen  es  sich  um  die  Bedrohung  wichtiger  Mo¬ 
numente  handelte.  In  der  ersten  Sitzung  wurde  über  das  Projekt  berichtet, 
auf  dem  vorderen  Schlosshof  der  erzbischöflichen  Burg  zu  Andernach  den 
Neubau  eines  Amtsgerichtsgebäudes  zu  errichten,  ein  Projekt,  gegen  das  bis¬ 
her  die  Denkmalpflege  vergeblich  ankämpfte.  Die  Provinzialkommission  sprach 
sich  einstimmig  dahin  aus,  dass  die  Ausführung  dieses  Planes,  durch  die  der 
Eindruck  der  Ruinen  dauernd  beeinträchtigt  würde,  im  Interesse  der  Denkmal¬ 
pflege  möglichst  zu  verhindern,  und  dass  der  projektierte  Neubau  an  anderer 
Stelle  zu  errichten  sei.  Die  Bemühungen  nach  dieser  Richtung  haben  unter¬ 
dessen  den  erhofften  Erfolg  gehabt:  der  Justizfiskus  hat  den  Plan,  innerhalb 
des  Burgterrains  den  Neubau  aufzuführen,  endgültig  aufgegeben. 

In  der  zweiten  Sitzung  nahm  die  Provinzialkommission  ebenso  Kenntnis 
von  dem  bedauerlichen  Vorgehen  des  Kirchenvorstandes  zu  Oberwesel,  der  den 
wertvollen  Renaissance- Altaraufsatz  über  dem  Hochaltäre  der  Liebfrauenkirche 
(für  deren  Wiederherstellung  Seitens  des  Provinziallandtages  die  Hälfte  der 
Kosten,  20000  M.,  bewilligt  worden  waren)  beseitigt  hatte  und  ihn,  weil  er 
angeblich  nicht  zum  Stil  der  Kirche  passe,  wiederaufzustellen  sich  dauernd 
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weigert,  obwohl  er  sich  mit  diesem  Widerstand  im  Gegensatz  zu  allen  Behörden, 
auch  den  kirchlichen,  befindet.  Auch  hier  nahm  die  Provinzialkommission 
gegen  diese  Beeinträchtigung  des  Bauwerkes  und  gegen  den  falschen  und 
längst  überwundenen  Standpunkt  der  Stileinheit  Stellung.  Der  Provinzialaus¬ 
schuss  hat  in  seiner  Sitzung  vom  17.  Mai  sich  noch  weiter  mit  dieser  Ange¬ 
legenheit  befasst  und  dem  Kirchenvorstand  eröffnet,  dass  bei  fortgesetzter 
Weigerung,  dem  berechtigten  Verlangen  der  Provinzialverwaltung  zu  entsprechen, 
von  einer  Unterstützung  aus  Provinzialfonds  für  die  weitere  Wiederherstellung 
der  Liebfrauenkirche  oder  anderer  der  Kirchengemeinde  gehörender  kirchlicher 
Bauwerke  nicht  mehr  die  Rede  sein  könne. 

Neben  dem  grossen  Unternehmen  der  Denkmälerstatistik  der  Rheinprovinz, 
das  seit  9  Jahren  unter  der  Leitung  einer  eigenen  Kommission,  an  deren  Spitze 
der  Herr  Geh.  Justizrat  Professor  Dr.  Loersch  steht,  durch  den  Provinzial- 
conservator  durchgeführt  wird,  sind  seitens  der  Provinzialkommission  zwei 
einzelne  Veröffentlichungen  bestimmter  Denkmälergruppen  gefördert  worden, 
die  die  Denkmälerstatistik  zum  Teil  ergänzen  und  entlasten  sollen. 

Zunächst  ist  eine  besondere  Veröffentlichung  der  kunstgeschichtlich  ausser¬ 
ordentlich  wertvollen  und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  verschwindenden  älteren 
Privathäuser  der  Stadt  Köln  in  Anregung  gebracht  worden.  Der  Architekten- 
und  Ingenieurverein  für  Niederrhein  und  Westfalen  hat  diese  Publikation  auf 
sich  genommen.  Den  Grundstock  bildet  eine  Sammlung  von  etwa  60  Auf¬ 
nahmen  älterer  Privathäuser,  die  in  den  Jahren  1893 —1896  durch  den  jetzigen 
Münsterbaumeister  zu  Strassburg,  Herrn  Arntz,  angefertigt  worden  sind:  die 
Aufnahmen  sind  Eigentum  des  Denkmälerarchivs  der  Rheinprovinz,  werden 
aber  dem  Verein  für  die  geplante  Veröffentlichung  zur  Verfügung  gestellt.  Die 
neu  herzustellenden  Aufnahmen  sind  von  Mitgliedern  des  Architektenvereins 
bereitwilligst  übernommen  worden.  Für  die  auf  rund  7000  M.  berechneten 
Kosten  der  Herstellung  hat  der  Provinzialausschuss  in  seiner  Sitzung  vom 
27.  Juli  1897  die  Summe  von  1500  M.  bewilligt,  der  gleiche  Betrag  ist  sei¬ 
tens  der  Stadt  Köln  zugesagt  worden. 

Daneben  ist  eine  monumentale  Veröffentlichung  der  mittelalterlichen  Wand¬ 
malereien  in  den  Rheinlanden  ins  Auge  gefasst  worden.  Der  Provinzialaus¬ 
schuss  hat  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  dem  Provinzialconservator,  der 
auch  diese  Publikation  vorbereitet,  die  Mittel  zur  Anfertigung  von  Kopien  und 
Pausen  dieser  Wandmalereien  als  der  nötigen  Vorlagen  zur  Verfügung  gestellt 
und  noch  in  der  letzten  Sitzung  wieder  einen  Credit  von  2000  M.  für  diese 
Zwecke  bewilligt.  Die  Kosten  für  die  Veröffentlichung  und  insbesondere  die 
farbige  Wiedergabe  einer  Reihe  von  Tafeln  werden  für  die  romanischen  Wand¬ 
malereien  bis  zum  J.  1250,  deren  Herausgabe  zunächst  allein  beabsichtigt  ist, 
gegen  25000  M.  betragen.  Die  Veröffentlichung  wird  unter  die  Publikationen 
der  Gesellschaft  für  rheinische  Geschichtskunde  aufgenommen  werden,  den 
grössten  Theil  der  erforderlichen  Mittel  hat  ein  bekannter  rheinischer  Mäcen 
zur  Verfügung  gestellt. 

Von  grösseren  Arbeiten,  an  denen  die  Denkmalpflege  direkt,  nicht  nur 
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von  Aufsichtswegen,  beteiligt  ist,  standen  im  letzten  Jahr  im  Vordergrund  des 
Interesses  die  Wiederherstellung  des  Domes  zu  Trier,  des  Berliner  Thores  zu 
Wesel,  des  Deutschordenshauses  zu  Coblenz,  der  St.  Nikolauskirche  zu  Kreuz¬ 
nach,  der  ehemaligen  Stiftskirchen  zu  Nideggen  und  Hochelten,  der  Clemens- 
kirche  zu  Trechtingshausen.  Für  die  Wiederherstellung  der  Salvatorkirche  zu 
Duisburg  und  der  Kirchen  zu  Ravengiersburg  und  Tholey  sind  die  Vorarbeiten 
erledigt;  die  Inangriffnahme  der  Arbeiten  an  der  Doppelkirche  zu  Schwarz¬ 
rheindorf  musste  bis  zum  J.  1899  aufgeschoben  werden.  Eine  besondere  Für¬ 
sorge  hat  die  provinziale  Denkmalpflege  von  Anfang  an  auch  der  Erhaltung 
und  Sicherung  der  wichtigsten  Burgruinen  zugewandt;  für  die  Burgen  zu 
Gerolstein,  Blankenheim,  Schmidtburg,  Dill,  Harteistein,  Burg  an  der  Wupper, 
Saarburg  sind  Aufwendungen  gemacht,  wegen  Montjoie,  Sponheim,  Castellaun, 
Nideggen,  Andernach  sind  Verhandlungen  eingeleitet.  Es  muss  dankbar  her¬ 
vorgehoben  werden,  dass  der  Staat  in  gleicher  Weise  für  die  Erhaltung  von 
Burg  Freusburg  und  —  nach  langem  Zögern  —  der  Löwenburg  eingetreten  ist. 

Die  Durchführung  der  Instandsetzungs-  und  Restaurationsarbeiten,  für  die 
Mittel  aus  provinzialen  Fonds  bewilligt  waren,  erfolgte  in  jedem  einzelnen  Falle 
unter  Betheiligung  des  Provinzialconservators.  Ausser  den  regelmässigen  Be¬ 
sichtigungsreisen  des  Provinzialconservators  fanden  gemeinsame  Bereisungen 
durch  Mitglieder  der  Provinzialkommission  statt;  der  Deeernent  für  Kunst  und 
Wissenschaft  in  der  Provinzialverwaltung,  Herr  Landesrat  Klausen  er,  nahm 
an  einer  ganzen  Reihe  der  Besichtigungen  und  auswärtigen  Verhandlungen  Teil. 

Da  die  Zahl  der  von  der  Provinzialkommission  eingeleiteten  und  unter¬ 
stützten  Arbeiten  ständig  im  Wachsen  ist  und  da  ihre  Überwachung  und  Kon¬ 
trolle  —  bei  dem  Mangel  eigener  Organe  für  diese  Zwecke  —  immer  schwieriger 
wird,  hat  es  sich  immer  mehr  als  erwünscht  herausgestellt,  die  Königlichen 
Regierungen  mehr  als  bisher  um  die  specielle  Beaufsichtigung  auch  dieser 
Arbeiten  zu  ersuchen  und  die  Königlichen  Kreisbauinspektoren  mehr  zur  thä- 
tigen  Anteilnahme  an  den  Arbeiten  der  provinzialen  Denkmalpflege  heranzu¬ 
ziehen.  Die  Herren  Reg.-  und  Bauräte  der  Königlichen  Regierungen  haben 
persönlich  diesen  Wünschen  gegenüber  ein  weitgehendes  und  höchst  dankens¬ 
wertes  Entgegenkommen  gezeigt. 

Auch  die  Einsetzung  der  Correspondenten  für  Denkmalpflege  hat  sich 
wie  bisher  trefflich  bewährt.  Immer  wieder  von  Neuem  muss  aber  die  Bitte 
ausgesprochen  werden,  den  Provinzialconservator  und  die  Direktoren  der  beiden 
Provinzialmuseen  durch  thunlichst  rasche  Mitteilungen,  auch  durch  Zusendung 
einfacher  Zeitungsnotizen  und  kleinerer  Druckschriften  zu  unterstützen.  Be¬ 
sonders  wünschenswert  würde  auch  ein  noch  stärkeres  Interesse  der  grossen 
und  verdienstvollen  ganzen  Landschaften  gewidmeten  Vereine,  voran  des  Eifel¬ 
vereins  und  des  Hochwald-  und  Hunsrückvereins,  für  die  Aufgaben  der  Denk¬ 
malpflege  sein.  Als  vorbildlich  für  die  Organisation  und  Thätigkeit  kleinerer 
Vereine  muss  noch  immer  der  von  dem  Königlichen  Landrat  als  Vorsitzendem 
geleiteten  Verein  für  Denkmal-  und  Landschaftspflege  im  Kreise  St.  Goar  be¬ 
zeichnet  werden.  Die  Gründung  ähnlicher  Vereinigungen,  zumal  an  der  Mosel, 
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durch  die  eine  dauernde  Schutztruppe  auch  gegen  grobe  Verunstaltungen  der 
Landschaft  geschaffen  werden  könnte,  würde  allenthalben  anzustreben  sein. 

Das  im  Provinzialmuseum  zu  Bonn  untergebrachte  Denkmälerarchiv 
der  Rheinprovinz  ist  durch  Ankäufe,  Schenkungen  und  Überweisungen  auf 
5500  Blatt  angewachsen.  Neu  erworben  wurden  vor  allem  380  Aufnahmen 
rheinischer  Baudenkmäler  aus  den  Regierungsbezirken  Coblenz  und  Köln,  von 
dem  jetzigen  Dombaumeister  Arntz  zu  Strassburg  i.  d.  J.  1893 — 1896  ange¬ 
fertigt,  darunter  insbesondere  Zeichnungen  der  von  Abbruch  und  Zerstörung 
am  meisten  bedrohten  Privathäuser  und  Fachwerkbauten  an  Mittelrhein  und 
Mosel,  und  eine  Anzahl  weiterer  Messbildaufnahmen  rheinischer  Bauwerke  der 
unter  der  Leitung  des  Herrn  Geh.  Baurates  Dr.  Meydenhauer  stehenden 
Messbild-Anstalt  zu  Berlin.  Durch  die  Königlichen  Regierungen  wurden  voll¬ 
ständige  zeichnerische  und  photographische  Aufnahmen  aller  zum  Abbruch 
bestimmten  Baudenkmäler  überwiesen.  Unter  den  Überweisungen  ist  mit  be¬ 
sonderem  Dank  hervorzuheben  eine  Sammlung  von  22  photographischen  Auf¬ 
nahmen  der  älteren  Gebäude  der  Stadt  Emmerich,  die  im  Aufträge  der  Stadt¬ 
verwaltung  angefertigt  worden  sind.  Von  den  restaurierten  Glasgemälden  in 
Altenberg  und  den  Altarflügeln  in  Orsoy,  Calcar  u.  s.  w.  wurden  grosse  photo¬ 
graphische  Aufnahmen  angefertigt,  die  den  alten  Zustand  genau  zeigen.  Von 
einzelnen  Teilen  der  Grabdenkmäler  in  Meisenheim,  Altenberg,  Düsseldorf  und 
der  Altäre  zu  Calcar  wurden  dem  Denkmälerarchiv  Abgüsse  einverleibt. 

Über  die  Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  in 
der  Rheinprovinz  wird  unten  besonders  berichtet  werden. 


Clemen. 
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Berichte  über  tlie  wichtigeren  der  ausgeführten  Restaurationsarbeiten. 

1.  Aachen.  Wiederherstellung  und  Ausschmückung-  der 
M  ft  n  s  t  e  r  k  i  r  c  h  c. 

Unter  regster  Beteiligung  der  Einwohnerschaft  Aachens  hat  der  Karls¬ 
verein  am  21.  November  1897  zum  Abschluss  seiner  fünfzigjährigen  Thätigkeit 
eine  Dank-  und  Jubelfeier  begangen,  für  die  auch  alle  zu  ihm  in  Beziehung 
stehenden  geistlichen  und  weltlichen  Behörden  ihre  Teilnahme  durch  anerkennende 
Glückwünsche  bekundeten.  Nach  dem  durch  den  hochwürdigsten  Herrn  Weih¬ 
bischof  Dr.  Fischer  im  Münster  gehaltenen  Pontifikalamt  fand  die  regelmässige 
Generalversammlung  im  Karlshause  statt,  in  der  der  Vorsitzende,  Herr  Staats¬ 
prokurator  a.  D.  Dubusc  über  alle  Vorgänge  des  Vereinslebens  eingehenden 
Bericht  erstattet  und  allen  denjenigen,  die  irgendwie  die  vom  Verein  verfolgten 
Zwecke  gefördert  haben,  den  gebührenden  Dank  ausgesprochen  hat.  Der  mit 
vier  Lichtdrucken  geschmückte,  durch  den  Verein  versandte  gedruckte  Bericht 
des  Vorstandes  über  das  fünfzigste  Vereinsjahr  1897  giebt  eine  ausführliche 
Darstellung  der  Feier. 

In  Ausführung  des  ihm  im  November  1896  erteilten  Auftrags,  dessen 
Einzelheiten  aus  der  vorjährigen  Veröffentlichung  der  Provinzialkommission  zu 
ersehen  sind,  hat  Herr  Professor  Sch  aper  Entwürfe  zu  den  im  Oktogon  des 
Münsters  herzustellenden  Mosaiken  eingeliefert,  von  denen  insbesondere  die 
Figur  des  Erzengels  Gabriel  in  zwei  verschiedenen  Ausführungen  au  Ort  und 
Stelle  zur  Anschauung  gebracht  worden  ist.  Der  Vereinsvorstand  hat  zur  Be¬ 
gutachtung  dieser  Entwürfe  eine  aus  den  Herren  Wirkl.  Geheimer  Oberbaurat 
Adler,  Pater  Stephan  Beissel,  Provinzialconservator  Clemen,  Professor 
Frentzen,  Kanonikus  Goebbels,  Geheimrat  Loersch,  Geheimer  Ober-Re¬ 
gierungsrat  P e r s i  u s ,  Prälat  F r i e d r i c h  Schneider,  Domkapitular  S c h n it t- 
gen  und  Wirklicher  Staatsrat  a.  D.  von  Swenigorodskoi  bestehende  Kom¬ 
mission  gewählt,  welche  am  22.  Oktober  1897  in  Aachen  zusammengetreten 
ist,  an  deren  Beratungen  jedoch  die  Herren  Persius  und  Schneider  wegen 
Krankheit  nicht  Teil  genommen  haben.  An  Stelle  des  Herrn  Persius  hatte 
der  Herr  Kultusminister  den  Herrn  Geheimen  Baurat  Spitta  und  ausserdem 
noch  die  Herren  Geheimer  Oberregierungsrat  Müller,  Professor  Dobbert  und 
Akademiedirektor  Janssen  kommittiert.  Nach  eingehender  Besichtigung  und 
Beratung  aller  älteren  und  neueren  Entwürfe  hat  die  Kommission  mit  allen 
Stimmen  gegen  die  des  Herrn  von  Swenigorodskoi  folgende  Beschlüsse 
gefasst : 

„Mit  Bezug  auf  die  künstlerische  Gestaltung  empfiehlt  die  Kommission 
Anlehnung  an  die  Glanzzeit  der  musivischen  Malerei,  für  die  Ikonographie 
Anlehnung  an  die  karolingische  Zeit,  gestattet  jedoch  bezüglich  der  Attribute 
grössere  Freiheit  im  Anschluss  an  die  kirchlichen  Vorbilder  der  folgenden 
Jahrhunderte.“ 
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„Die  Kommission  empfiehlt  dem  Karlsverein,  Herrn  Professor  Schaper 
nunmehr  den  Auftrag-  zur  Ausschmückung  des  Tambours  zu  erteilen;  sie  em¬ 
pfiehlt  die  Anfertigung  einer  einfachen  Gesamtskizze,  welche  den  später  aus¬ 
zuführenden  Kartons  zu  Grunde  gelegt  werden  soll.“ 

„Im  Anschluss  hieran  empfiehlt  die  Kommission  weiter,  eine  aus  drei 
Personen  bestehende  kleine  Kommission  zu  ernennen,  welche  als  steter  Beirat 
des  Künstlers  fungieren  und  mit  der  der  Künstler  engste  Verbindung  unter¬ 
halten  soll;  sie  empfiehlt  als  Mitglieder  dieser  Kommission  zu  ernennen  Herrn 
Geheimrat  Persius  mit  der  Ermächtigung  sich  vertreten  zu  lassen,  Herrn  Dom¬ 
kapitular  Schnütgen  und  Herrn  Pater  B  eissei.“ 

Der  Vorstand  des  Karlsvereins  hat  diese  Beschlüsse  in  allen  Punkten  an¬ 
genommen. 

Im  Laufe  des  Jahres  1897  ist  die  Herstellung  des  Quadermauerwerks  an 
der  Westseite  der  Kreuzkapelle  vollendet  worden.  Ausserdem  wurde  eine  den 
Zutritt  zur  Vorhalle  der  nördlichen  Turmtreppe  vom  Vorhofe  des  Münsters  aus 
vermittelnde  Thüre  angelegt  und  die  hier  im  rechten  Winkel  anstossende 
Fagade  des  sogenannten  Kapitelsaales  unter  Erhaltung  und  Verwendung  der 
noch  vorhandenen  karolingischen  Bauteile  hergestellt.  Über  die  bedeutsamen 
Ergebnisse  der  bei  diesem  Anlass  veranstalteten  Nachgrabungen,  die  zur  Auf¬ 
deckung  der  Ueberbleibsel  eines  Teiles  der  das  Atrium  der  Pfalzkapelle  in 
karolingischer  Zeit  bildenden  Bauten  geführt  haben  und  die  Rekonstruktion 
der  den  Vorhof  umgebenden  Bogengänge  ermöglichen,  erstattet  Herr  Architekt 
Privatdocent  Joseph  Buchkremer  den  hier  folgenden  selbständigen  Bericht. 

Auf  das  im  vorigen  Bericht  erwähnte  Gesuch  des  Vorstandes  vom  21.  April 
1896  um  Gewährung  einer  Lotterie  ist  unterm  8.  Dezember  1896  ein  sehr  er¬ 
freulicher  Erlass  der  an  dieser  für  den  Fortgang  der  Münsterrestauration  so 
wichtigen  Angelegenheit  beteiligten  vier  Herren  Ressortminister  ergangen,  in 
welchem  deren  Geneigtheit,  den  Antrag  Allerhöchsten  Ortes  zu  befürworten, 
ausgedrückt  ist. 

Der  Verein  zählt  etwa  1400  Mitglieder.  Die  jetzt  vorliegende  endgültige 
Rechnung  des  Jahres  1896  weist  eine  Einnahme  von  M.  51  218,15,  eine  Aus¬ 
gabe  von  M.  47  848,06  und  einen  Kassenbestand  von  M.  3370,49  nach.  Für 
Bauten  und  Bauleitung  wurden  M.  22  546,27  ausgegeben,  über  M.  24  000  zins¬ 
tragend  angelegt.  Der  Vermögensbestand  belief  sich  am  1.  Januar  1897  auf 
M.  119  290,67. 

Loersch. 

Atrium  am  Karolinger-Münster  zu  Aachen. 

Bei  der  Instandsetzung  des  sog.  Kapitelsaales  (Fig.  1 H),  der  in  der 
Nordostecke  des  Domhofes  liegt,  fand  man  Baureste  des  karolingischen  Atriums. 
Die  daraufhin  vom  Karlsverein  auf  Anregung  und  unter  spezieller  Beaufsichti¬ 
gung  des  Herrn  Stadtrats  Schmitz  und  unter  Mitwirkung  des  Unterzeichneten 
systematisch  vorgenommenen  Untersuchungen  deckten  eine  weitere  Reihe  von 
Bauresten  dieser  Anlage  auf,  die  um  so  wertvoller  waren,  als  die  in  den  60  er 
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Fi°\  1.  Grundriss  des  Atriums  am  Karolinger-Münster  zu  Aachen. 
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Fig’.  2.  Ansicht  und  Rekonstruktion  der  Langseite  des  Atriums  am  Karolinger-Münster  zu  Aachen. 
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Jahren  und  nachher  nochmals  1885  aufgefundenen  Reste  nur  die  Fundament¬ 
lage  der  einzelnen  Mauern,  nicht  aber  die  architektonischen  Gliederungen 
erkennen  Hessen. 

Die  im  vergangenen  Jahre  aufgedeckten  Teile  sind  folgende :  Die  Funda¬ 
mentmauer  A  (Fig.  1)  ist  in  ihrem  untersten  1,60  m  hohen  Teile  aus  Bruch¬ 
steinen  gemauert  und  schliesst  nach  oben  ab  durch  zwei  je  30  cm  hohe  Schich¬ 
ten  von  rechteckig  bearbeitetem  Quadermauerwerk  (Fig.  2).  Bei  der  Mauer  A 
ist  dieses  noch  vollkommen,  bei  B  nur  stückweise  noch  erhalten. 

Mit  diesem  Sockelmauerwerke  noch  fest  verbunden  wurde  eine  Reihe  von 
Pfeilerresten  und  Säulenbasen  gefunden,  die  durch  das  Mauerwerk  der  hier 
stehenden  Häuser  verdeckt  waren.  Es  sind  dies  die  Theile  A4  bis  incl.  A9 
(Fig.  1  und  2).  Die  Pfeilersockel  A4,  A2,  Ac  uud  A9  waren  noch  in  ihrer 
ganzen  Breite,  A4  und  A5  dagegen  nur  stückweise  noch  erhalten. 

Die  Höhen  Verhältnisse  ergaben  sich  aus  den  noch  vollständig  bestehen¬ 
den  Pfeilern  A4  und  A2.  Ueber  dem  36  cm  hohen,  mit  attischer  Basis  ver¬ 
sehenen  Pfeilersockel  A,  und  A2  (Fig.  2)  erheben  sich  3,15  m  hohe,  1,20  m 
breite  und  0,70  m  dicke  Pfeiler  aus  regelrecht  bearbeiteten  Quadern,  die  durch 
ein  schmales  Kämpfergesimse  abschliessen;  darüber  entwickeln  sich,  etwas  weni¬ 
ger  breit  als  die  Pfeiler,  flach  vortretende  Lisenen,  deren  Quader  mit  dem  neben¬ 
liegenden  Bruchsteinmauerwerk  in  Verzahnung  gemauert  sind.  Oben  bildet  ein 
einfaches  Gesimsbändchen  in  ca.  10  m  Höhe  über  dem  Sockel  den  Abschluss. 

Zwischen  den  Pfeilern  A4  und  A2  war  über  dem  Kämpferprofil  ein  Halb¬ 
kreisbogen  zu  erkennen,  von  dem  noch  einige  Quadern  mit  schwerem  Architrav- 
profil  erhalten  sind;  in  gleicherweise  war  auch  der  Bogen  zwischen  Pfeiler  A2 
und  Säule  A3  grösstenteils  noch  erhalten;  dieser  aber  ist  abwechselnd  aus 
Backsteinen  und  Hausteinen  gemauert. 

Die  weiteren  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  karolingische  Mauer  D 
(Fig.  1)  ihre  Fortsetzung  findet  bis  D4  D2,  dass  hingegen  das  Mauerwerk  D3  D4, 
das  bei  den  Ausgrabungen  im  Jahre  1885  als  karolingisch  bezeichnet  wurde, 
nicht  aus  dieser  Zeit  stammt,  und  dass  ebenfalls  der  bei  E  (Fig.  1)  gefundene 
karolingische  Mörtelrest  nur  zufällig  dort  hingekommen  sein  kann. 

Die  Rekonstruktion  der  Fagade  A,  wie  sie  Fig.  2  zeigt,  geschah  unter 
genauer  Berücksichtigung  der  gefundenen  Reste  nach  folgenden  Erwägungen: 

Die  Gesamtlänge  dieser  Fagade  ergibt  sich  durch  entsprechende  Ver¬ 
längerung  der  Fundamentmauer  C  (Fig.  1),  wodurch  der  Pfeiler  A10  fixiert  wird. 
Ergänzt  man  nun  zunächst  die  unvollständigen  Pfeilersockel  A4  und  A5  bis  zu 
der  Breite  des  vollständigen  Pfeilers  A2  etc.  und  fügt  nun  zwischen  A5  und 
Ag  den  dort  offenbar  fehlenden  Pfeilersockel  Ax  nach  den  Verhältnissen,  wie  die 
übrigen  Pfeiler  zu  einander  stehen,  hinzu,  so  ergiebt  sich  abwechselnd  eine 
grosse  und  kleine  Pfeilerstellung.  In  den  grossen  Abständen  befinden  sich,  wie 
die  Säulenreste  A3,  A7  etc.  anzeigen,  je  zwei  Säulen,  die  durch  gestelzte  Halb¬ 
kreisbögen,  analog  dem  erhaltenen  Bogen  zwischen  A2  und  A3,  mit  den  Pfeilern 
und  unter  sich  verbunden  sind.  Die  kleineren  Pfeilerstellungen  werden  da¬ 
gegen,  wie  der  erhaltene  Bogen  zwischen  A4  und  A2,  mit  einem  grossen  Halb- 
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kreisbogen  überspannt  gewesen  sein.  Da  die  Lisenen  über  den  Pfeilern  Ax 
und  A2  hoch  hinaufgehen,  so  ist  die  Zweigeschossigkeit  der  Anlage  deutlich 
angezeigt.  Die  Fenster  des  Obergeschosses  sind  nicht  mehr  erhalten,  ihre  mut¬ 
massliche  Gestalt  ist  aber  durch  das  alte  dicht  daneben  liegende  karolingische 
Fenster  G  (Fig.'  1  u.  2)  gegeben  und  dementsprechend  eingezeichnet  worden. 

Da  das  Sockelmauerwerk  in  einer  Höhe  von  60  cm  unterhalb  der  Pfeiler¬ 
sockel  aus  glatt  bearbeiteten  Quadern  besteht,  so  muss  man  annehmen,  dass 
dasselbe  sichtbar  geblieben  ist,  der  innere  Hof  des  Atriums  also  entsprechend 
tiefer  gelegen  hat,  als  der  Fussboden  der  Hallen.  Vermutlich  haben  einige 
Treppenstufen  von  den  grossen  Oeflfnungen  in  den  Hof  hinabgeführt,  während 
die  Säulenstellungen  durch  Brüstungsgitter  abgeschlossen  waren,  wozu  sich 
noch  einige  Befestigungslöcher  im  Sockelmauerwerk  gefunden  haben. 

An  der  Hand  des  für  die  Längsfagaden  gewonnenen  Systems  lässt  sich 
nun  auch  die  Teilung  der  in  der  Gesamtlänge  gegebenen  Schmalseite  C  so 
annehmen,  wie  es  für  den  Teil  „xy“  der  Läugsfagade  in  Fig.  2  geschehen  ist. 
Der  Umstand,  dass  zwei  grosse  und  eine  kleine  Pfeilerstellung  der  Langseite 
genau  der  Fagadenlänge  C  entspricht  und  dass  die  mittlere  grosse  Oeffnung 
dieser  Fagade  C  mit  der  auf  der  Fundamentmauer  F  (Fig.  1)  liegenden  karo¬ 
lingischen  Thürschwelle  Ft  axial  übereinstimmt,  liegt  ein  weiterer  Beweis  für 
die  Richtigkeit  des  gefundenen  Systems.  Das  Atrium  bestand  sonach  aus  zwei 
Längshallen  und  aus  einer  Querhalle,  während  die  sonst  bei  Atrien  noch  vor¬ 
handene  vierte  Halle  an  der  Westseite  der  Kirche  hier  gefehlt  hat.  Für  die 
Unmöglichkeit  des  ehemaligen  Bestehens  dieser  vierten  Halle  sprechen  folgende 
Gründe:  Zunächst  hätten  sich  in  der  Mauer  A  bei  A2  (Fig.  1)  Verzahnungen 
im  Fundament  finden  müssen,  wo  die  Mauer  des  vierten  Flügels  ehedem  an¬ 
schloss.  Ferner  müsste  der  Verband  der  Steine  über  dem  Kämpf erprofil  des 
Pfeilers  A2  (Fig.  2)  den  Anschluss  des  von  dort  ausgehenden  Bogens  der  vierten 
Halle  noch  irgendwie  erkennen  lassen,  während  der  vorhandene  Fugenschnitt 
dieses  ganz  ausschliesst.  Weiterhin  wäre  auch  die  Zweigeschossigkeit  der  An¬ 
lage  für  den  vierten  Flügel  nicht  denkbar,  weil  sonst  das  Fenster  G  (Fig.  2) 
zwecklos  gewesen  wäre.  Endlich  schliessen  auch  die  Höhenverhältnisse  der 
alten  Anlage  den  vierten  Flügel  aus,  indem  der  Fussboden  im  Octogon  fast 
genau  gleiche  Höhenlage  hat,  wie  der  innere  Hof  des  Atriums,  demnach  also 
die  vierte  Halle  tiefer  hätte  liegen  müssen,  wie  die  übrigen.  Der  schräg  durch 
das  Atrium  hindurchführende,  mit  den  Mauern  desselben  in  Verband  stehende 
Kanal  OP  (Fig.  1)  ist  in  der  Mitte  des  Hofes  durchbrochen,  so  dass  das  Wasser 
des  wahrscheinlich  hier  früher  stehenden  Cantharus  dadurch  seinen  Abfluss 
fand.  Da  dieser  Brunnen  jedenfalls  dicht  beim  Kanal  und  andererseits  auch 
in  der  Mitte  des  Hofes  stand,  so  ergiebt  sich  auch  hieraus,  dass  die  vierte 
Halle  fehlen  musste  (s.  Fig.  1,  J,  K,  L,  M  und  N). 

Dem  allen  könnte  entgegen  gehalten  werden,  dass  sich  bei  E  (Fig.  1) 
eine  Schicht  karolingischen  Mauerwerks  gefunden  habe.  Nach  der  Art  und 
Weise  aber  zu  urteilen,  wie  diese,  nur  aus  Mörtel  bestehende  kleine  Schicht, 
an  dieser  Stelle  liegt,  muss  man  annehmen,  dass  dieselbe  durch  Zufall  dahin- 
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gekommen  ist.  Zudem  hätte  die  etwaige  vierte  Halle  sich  dem  Pfeiler  A2 
anschliessen  müssen  und  nicht  in  der  Verlängerung  der  nicht  einmal  karolingi¬ 
schen  Mauer  D3  D4  liegen  müssen,  worin  zufälliger  Weise  E  liegt! 

Aus  alledem  geht  hervor,  dass  auch  der  sog.  karolingische  Gang  nicht 
bis  an  die  Fagade  des  Atriums  herangereicht  hat,  sondern  erst  hinter  den 
Hallen  desselben  beginnen  konnte.  In  der  Fig.  2  ist  bei  dem  Bogen  A,  A2 
das  Profil  des  Gewölbes  vom  karolingischen  Gange  punktiert  eingezeichnet, 
woraus  schon  allein  ersichtlich  ist,  dass  der  Gang  mit  dem  System  des  Atriums 
nicht  übereinstimmt.  Gleichzeitig  ist  an  dieser  Stelle  auch  in  punktierten  Linien 
angegeben,  wie  dieser  Teil  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  vom  Karlsverein  re¬ 
stauriert  worden  ist. 

Jos.  Buchkreme r. 


Fig.  3.  Zwickel  aus  dem  Couronneinent  des  Westfensters. 


2.  Altenberg.  Wiederherstellung  des  Domes. 

Die  Thätigkeit  des  Altenberger  Domvereins  erstreckte  sich  in  dem  ver¬ 
gangenen  Jahre  in  erster  Linie  wieder,  entsprechend  dem  beim  Beginn  der 
Arbeiten  aufgestellten  Programm,  auf  die  Wiederherstellung  der  kostbaren  Glas¬ 
malereien,  —  des  kunstgeschichtlich  bedeutendsten  Schatzes,  den  der  Dom 
birgt,  —  und  auf  die  weitere  Ergänzung  der  Verglasung  im  Anschluss  an  die 
alten  Reste. 

Nachdem  schon  im  Jahre  1896  die  Glasmalereien  im  ganzen  nördlichen 
Seitenschiff  wiederhergestellt  worden  waren,  und  nachdem  noch  zuletzt  die 
Westfenster  der  beiden  Seitenschiffe  ihre  neuen  Gemälde  erhalten  hatten,  musste 
sich  die  künstlerische  Arbeit  zunächst  ganz  auf  die  Vollendung  des  grossen 
Westfensters  konzentrieren  (vergl.  die  beiden  Tafeln).  Ueber  die  Vorarbeiten 
war  schon  in  dem  letzten  Jahresbericht  referiert  worden.  Den  Auftrag  für  die 
Restauration  des  Fensters  und  die  Ergänzung  des  fehlenden  Couronnements 
hatte  mit  Genehmigung  der  Königlichen  Regierung  der  Glasmaler  Professor 
Linnemann  in  Frankfurt  a.  M.  erhalten,  der  auch  die  übrigen  Arbeiten  im 
Langhause  des  Domes  durchgeführt  hatte.  Im  Interesse  der  einheitlichen  Ge¬ 
samtwirkung  dieses  Teiles  schien  cs  notwendig  zu  sein,  alle  Arbeiten  hier  in 
dieselbe  erprobte  Hand  zu  legen. 

Jede  der  acht  Langbahnen  des  Fensters  enthielt  übereinander  zwei  Einzel¬ 
figuren  von  Heiligen  unter  überaus  reichen  zweigeschossigen  Baldachinen.  Die 
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beiden  äusseren  Langbahnen  waren  in  den  Jahren  1864 — 65  durch  das  König¬ 
liche  Institut  für  Glasmalerei  in  Berlin  gänzlich  erneuert  worden.  Alte  Scheiben 
waren  in  diesen  Feldern  überhaupt  nicht  verwendet,  so  dass  wohl  anzunehmen 
ist,  dass  hier  gar  keine  Anhaltspunkte  für  die  Kompostitionen  Vorgelegen 
hatten.  Ebenso  entbehrten  die  sämtlichen  Oeffnungen  im  Couronnement  des 
Fensters  der  alten  Verglasung,  nur  in  den  dreieckigen  Zwickeln  setzte  sich 
das  farbige  Schachbrettmuster  fort,  das  auch  den  Hintergrund  der  Einzelfiguren 
in  den  Langbahnen  bildet.  In  dem  mittleren  Vierpass  fand  sich  ein  grosser 
Christuskopf  vor,  doch  ergab  die  Untersuchung,  dass  auch  dieser  modern  war. 

Die  Restauration  erstreckte  sich  zunächst  auf  die  unteren  Langbahnen. 
Bei  der  Herausnahme  der  Fenster  wurde  festgestellt,  dass  die  alten  Felder  bei 
der  letzten  Versetzung  zum  Teil  vertauscht  worden  waren;  so  war  in  der 
oberen  Reihe  als  obere  Hälfte  der  dritten  Heiligen  der  Oberkörper  einer  hl. 
Katharina  eingefügt,  deren  Umrisse  in  dem  unteren  Felde  gar  keine  Fort¬ 
setzung  fanden.  Die  einzelnen  Felder  wurden,  nachdem  das  ganze  Glasfenster 
zunächst  an  Ort  und  Stelle  in  Altenberg  in  grossen  Photographien  aufgenommen 
worden  war,  nach  Frankfurt  a. 

Professor  Linnemann  wurden 
nach  der  auch  bisher  bei  den 
vorangehenden  Restaurationen 
angewandten  Technik  die  einzel¬ 
nen  Scheiben  aus  der  Verbleiung 
genommen  und  sorgfältig  gerei¬ 
nigt;  nur  wenige  ganz  schad¬ 
hafte  und  ganz  undurchsichtige  „.  ,  „  .  ,  ,  ,  „ 

°  °  .tig\  4.  Zwickel  aus  dem  Couronnement 

Scheiben  wurden  entfernt,  da-  des  westfensters. 

neben  aber  die  bei  der  letzten 

Restauration  eingesetzten  schlechten  Scheiben.  Der  gemusterte  Teppichgrund  der 
Einzelfiguren,  der  fast  ganz  undurchsichtig  geworden  war,  erschien  nach  der 
Reinigung  wieder  in  leuchtenden  Farben.  In  der  oberen  Reihe  wurden  als 
erste  und  letzte  Figur  neu  angefertigt  die  hh.  Katharina  (für  die  die  alte  obere 
Hälfte  benutzt  ward)  und  Barbara,  in  der  unteren  Reihe  die  hh.  Albanus  und 
Cyriacus.  Die  Einzelfiguren  stellen  jetzt  dar  (von  links  nach  rechts  gezählt) 
in  der  oberen  Reihe:  St.  Katharina,  St.  Gereon,  St.  Johannes  den  Täufer,  St. 
Elisabeth,  St.  Joseph  mit  der  Madonna  und  dem  Kinde,  St.  Ursula  (?),  St.  Ste¬ 
phanus,  St.  Barbara ;  in  der  unteren  Reihe :  St.  Albanus,  einen  heiligen  Abt 
(wohl  St.  Benediktus),  St.  Andreas,  St.  Johannes  den  Evangelist,  einen  zweiten 
hl.  Abt  (wohl  St.  Bernardus),  St.  Petrus,  St.  Paulus,  St.  Norbertus.  Unter  der 
hl.  Ursula  in  der  oberen  Reihe  kniet  mit  seinem  Wappenschilde  neben  sich 
der  Herzog  Wilhelm  von  Jülich-Berg,  unter  der  hl.  Elisabeth  seine  Gemahlin 
Anna  von  Pfalzbayern. 

Die  Brustbilder  der  vier  grossen  Kirchenväter  und  die  acht  musicierenden 
Engel,  die  sich  über  jenen  Einzelfiguren  befinden,  brauchten  nur  leicht  ge¬ 
reinigt  zu  werden.  Dafür  aber  war  die  ganze  Verglasung  der  grossen  Pässe 
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M.  transportiert.  In  der  Anstalt  des  Herrn 


in  dem  Couronnement  neu  zu  beschaffen.  In  dem  mittelsten  Vierpass  wurde 
liier  wieder  ein  Christuskopf  angebracht,  aber  in  den  Dimensionen  kleiner  als 
der  bisher  dort  befindliche  moderne  Kopf,  in  den  umgebenden  Dreipässen  die 
Gestalten  von  vier  Engeln,  die  die  Leidenswerkzeuge  halten,  endlich  wurden 
in  den  beiden  grossen  unteren  Vierpässen  die  Einzelgestalten  der  Madonna  und 
des  hl.  Johannes  angebracht.  Da  die  Maasse  dieser  neu  zu  schaffenden  Fi¬ 
guren  notwendigerweise  nach  den  alten  Figuren  sorgfältig  zu  berechnen  waren 
und  da  sie  nicht  über  die  Maasse  der  unteren  Einzelfiguren  hinausgehen  durften, 
war  hier  eine  gewisse  Beschränkung  von  vornherein  gegeben.  Die  Figuren 
der  Madonna  und  des  hl.  Johannes  mussten  deshalb  auf  einen  ziemlich  reich 
gegliederten  architektonischen  Hintergrund  gesetzt  werden,  der  den  ganzen 
Vierpass  gleichmässig  ausfüllte.  Bei  den  Figuren  selbst  wurde  natürlich  der 
silberne  Grisailleton,  in  dem  die  unteren  figürlichen  Darstellungen  ausgeführt 
waren,  wiederholt,  für  die  Füllung  ergab  sich  ebenso  von  selbst  als  die  wesent¬ 
liche  Farbe  das  Citronengelb  der  Baldachine.  Entsprechend  den  breiten  Massen 
dieses  Gelb  in  der  unteren  Hälfte  des  Fensters  musste  es  auch  im  Maasswerk 
sehr  reichlich  angebracht  werden  (Fig.  3 — 5). 

Die  Restauration  des  Fensters  wurde  erst  im  Frühling  des  Jahres  1898 
abgeschlossen.  Die  sämtlichen  Fenster  sind  in  der  Anstalt  des  Herrn  Professor 
Linnemann  photographiert  worden;  auf  einem  grossen  Gesamtblatt,  das  dem 
Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  in  Bonn  einverleibt  worden  ist,  sind  alle, 
selbst  die  kleinsten  Scheiben,  die  bei  der  Restauration  ergänzt  worden  sind, 
besonders  bezeichnet,  so  dass  jederzeit  eine  Kontrolle  möglich  ist  und  eine  ur¬ 
kundliche  Unterlage  zur  kritischen  Untersuchung  des  Fensters  geschaffen  ist. 

Das  Westfenster  im  Altenberger  Dome  besitzt  bekanntlich  einen  ganz 
ausserordentlichen  kunstgeschichtlichen  Wert.  Es  ist  das  umfangreichste  und 
bedeutendste  Werk,  das  am  Niederrhein  vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  er¬ 
halten  ist.  Sein  Wert  wird  noch  dadurch  erheblich  gesteigert,  dass  die  Zeit 
seiner  Entstehung  und  der  Name  des  Meisters  bekannt  sind.  Das  Fenster  ist 
entstanden  zwischen  den  Jahren  1380  und  1388,  in  der  Zeit  der  Regierung 
des  Abtes  Andreas  de  Monchem,  also  unmittelbar  nach  der  1379  erfolgten 
Weihe  des  Domes  und  möglicherweise  zur  Verherrlichung  der  1380  erfolgten 
Erhebung  der  Grafschaft  Berg  zum  Herzogtum.  Der  Herzog  Wilhelm  von 
Jülich-Berg,  der  auf  dem  Fenster  dargestellt  ist,  starb  freilich  erst  am  25.  Juni 
1408,  seine  Gemahlin  Anna,  die  Tochter  des  Pfalzgrafen  Ruprecht  des  Jüngeren, 
erst  am  30.  November  1415,  doch  giebt  der  Catalogus  abbatum  ausdrücklich 
schon  die  Jahre  1380 — 1388  als  die  Zeit  der  Entstehung  an  (Catalogus  abba¬ 
tum  monasterii  de  veteri  monte  bei  Jongelinus,  Notitiae  abbatiarum  ordinis 
Cistertiensis,  Köln  1640,  II,  p.  24:  facta  est  fenestra  illa  magna  et  pulcherrima, 
quae  est  in  frontispitio  ecclesiae  occidentem  versus).  Und  auch  der  Meister 
des  Fensters  ist  uns  bekannt,  Meister  Raynoldus,  der  als  Laienbruder  im  Kloster 
weilte,  ursprünglich  als  Bildhauer  und  Baumeister  ausgebildet,  wovon  noch  die 
überreichen  Baldachine  seines  Fensters  Zeugnis  ablegen,  und  im  Jahre  1398 
hier  gestorben  und  begraben.  „Ein  König  aller  Baumeister“  (super  omnes  rex 
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lapicidas)  wird  er  in  der  bei  Jongelin  aufbewahrten  Grabinschrift  genannt. 
Gerade  heute,  wo  die  Untersuchung  über  den  Meister  Wilhelm  von  Köln  mit 
solcher  Lebhaftigkeit  geführt  wird,  darf  darauf  hingewiesen  werden,  dass  wir 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Köln  hier  ein  datiertes  Glasgemälde  eines  hervor¬ 
ragenden  und  uns  mit  Namen  bekannten  Meisters  besitzen,  der  wohl  neben 
dem  Meister  Wilhelm  genannt  zu  werden  verdient.  Proben  der  figürlichen 
Darstellungen  geben  die  beiden  Tafeln. 

In  Bezug  auf  die  weiteren  von  dem  Altenberger  Domverein  durchgeführten 
Wiederherstellungsarbeitcn  alter  Glasmalereien  kann  dieses  Referat  nur  auf  die 
in  den  letzten  beiden  Berichten  gegebenen  Ausführungen  über  die  Technik  und 
die  befolgten  Grundsätze  verweisen.  Die  im  letzten  Jahr  restaurierten  Fenster 
sind  in  der  gleichen  Weise  wie  die  früheren  behandelt  worden. 

Endlich  sind  in  dem  Jahre  1897  die  Wiederherstellungsarbeiten  an  den 
Grabdenkmälern  der  bergischen  Grafen  im  Herzogenchor  und  im  Hockekor 
zum  Abschluss  gekommen,  für 
die  Se.  Majestät  der  Kaiser  die 
Mittel  aus  dem  allerhöchsten 
Dispositionsfond  bereit  gestellt 
hatte.  Das  grosse  Grabmal  des 
Grafen  Gerhard  I.  (f  1360)  und 
seiner  Gemahlin  Margaretha 
(f  1384)  war  wie  die  übrigen 
Denkmäler  während  der  langen 
Periode  der  Verwüstung  und 
Verwahrlosung  in  der  1.  Hälfte 
dieses  Jahrhunderts  schwer  be¬ 
schädigt  WOI  den.  Die  übeiaus  Fig.  5.  Zwickel  aus  dem  Couronnement 
reiche  Umrahmung  war  so  brü-  des  Westfensters. 

chig  und  verbröckelt,  dass  sie 

fast  ganz  erneuert  werden  musste.  Die  lebensgrossen  Figuren  der  beiden  Ver¬ 
storbenen,  die  nebeneinander,  jede  in  besonderem  Rahmen,  auf  dem  Rücken 
liegen,  das  Haupt  auf  zwei  Kissen  gestützt,  die  Hände  vor  der  Brust  gefaltet, 
Graf  Gerhard  die  Füsse  auf  zwei  Löwen,  Gräfin  Margaretha  die  Fiisse  auf 
zwei  Hündchen  setzend,  waren  dagegen  gut  erhalten;  hier  brauchten  nur  ge¬ 
ringe  Restaurationen  vorgenommen  zu  werden.  Aus  den  Aufnahmen  und  Be¬ 
schreibungen  der  Grabdenkmäler  in  Altenberg,  die  der  Altertumsforscher  Reding- 
hoven  im  Jahre  1696  angefertigt  hat  (erhalten  in  der  Redinghovenschen  Samm¬ 
lung  in  der  Staatsbibliothek  zu  München,  Cod.  germ.  2213,  Band  XXIV,  Bl.  169), 
liess  sich  feststellen,  dass  die  Figürchen  der  knieenden  Engel,  die  sich,  von 
dem  Denkmal  selbst  losgelöst,  in  der  Kirche  befanden,  ursprünglich  zu  Häupten 
der  Wimperge  angebracht  waren:  sie  haben  dort  wieder  ihren  Platz  gefunden. 
Somit  ist  dieses  geschichtlich  merkwürdige  Doppel-Grabdenkmal,  das  unter 
den  gleichzeitigen  rheinischen  Arbeiten  nach  dem  Grad  der  künstlerischen 
Durchbildung  in  der  vordersten  Linie  steht  und  das  sie  alle  durch  die  be- 
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deutenden  Dimensionen  (die  Grabplatte  ist  4  m  lang-  und  2,50  m  breit)  übertrifft, 
gleichfalls  vor  der  weiteren  Verwahrlosung  gerettet  und  in  seinem  ursprüng¬ 
lichen  Reichtum  erneuert.  Die  sorgfältige  Restaurationsarbeit  wurde  wiederum 
durch  den  Dombildhauer  Professor  Fuchs  in  Köln  ausgeführt. 

CI  einen. 


3.  Jfacliaracli.  Wiederherstellung  des  alten  Holz¬ 
hauses  a  m  M  a  r  k  t  e. 

Die  malerischen  Fachwerkhäuser,  die  dem  Bilde  der  kleineren  Rhein¬ 
städte  seit  drei  Jahrhunderten  ihr  charakteristisches  Gepräge  geben,  drohen 
am  Mittelrhein  zwischen  Mainz  und  Coblenz  immer  mehr  zu  verschwinden. 
Die  jüngsten  grossen  Brände  in  Bacharach  und  Boppard  haben  noch  innerhalb 
der  letzten  drei  Jahrzehnte  ganze  Reihen  beseitigt.  Die  Königliche  Regierung 
hat  es  sich  in  diesen  Fällen  immer  angelegen  sein  lassen,  durch  unentgeltliche 
Anfertigung  von  Skizzen  und  Entwürfen  die  Eigentümer  zu  veranlassen, 
wieder  in  Fach  werk  neu  zu  bauen :  aber  diese  Neubauten  müssen  schon  in 
den  allgemeinen  Maassen  wesentlich  von  den  alten  abweichen  und  verändern 
so  immerhin  das  alte  Bild  ziemlich  bedeutend.  Am  wenigsten  berührt 
sind  heute  vielleicht  noch  die  alten  Fachwerkhäuser  in  Rhens.  Der  rührige 
Verein  für  Landschaft-  und  Denkmalpflege  im  Kreise  St.  Goar  mit  dem  Sitz  in 
Boppard  hat  sich  die  Controlle  und  Erhaltung  der  wichtigsten  älteren  Wohn¬ 
häuser  zur  ganz  speciellen  Aufgabe  gemacht. 

Am  Markt  zu  Bacharach,  der  glücklich  wiederhergestellten  Peterskirche 
gegenüber,  ist  noch  ein  Haus  erhalten,  das  in  der  Feinheit  und  Schönheit  der 
Detailausbildung  und  in  dem  Reichtum  der  Silhouette  alle  übrigen  übertrifft. 
Dazu  half  schon  die  glückliche  freie  Lage  mit  dem  türmchenartig  ausgebildeten 
Erker;  es  ist  (nach  den  erhaltenen  Inschriften)  1568  errichtet  und  schon  1713 
einmal  renoviert  worden.  In  der  Geschichte  der  Holzbaukunst  hat  es  längst 
den  gebührenden  Platz  erhalten,  Lange,  Cuno,  Dollinger,  Lehfeldt, 
Raschdorf,  Smith,  haben  es  veröffentlicht,  es  gehört  zum  eisernen  Bestand 
aller  rheinischen  Skizzenbücher  und  ist  allen  Touristen  ebenso  wie  den  Malern 
wohl  bekannt  (Fig.  6  u.  7). 

Das  Haus  war  im  vorigen  Jahr  unter  den  Hammer  gekommen,  ein  von 
der  Stadt  gemachter  Versuch,  es  zu  erwerben,  schlug  fehl;  es  wurde  von  einem 
Metzgermeister  angekauft,  der  darin  eine  Metzgerei  und  Gastwirtschaft  einzu- 
richten  gedachte.  Es  waren  hierdurch  verschiedene  Änderungen  bedingt,  die 
den  baugeschichtlichen,  wie  den  malerischen  Wert  der  ganzen  Anlage  wesent¬ 
lich  verringert  hätten.  Das  Haus  war  ausserdem  ziemlich  baufällig  geworden; 
es  war  durchaus  keine  Bürgschaft  geboten,  dass  die  Wiederherstellung  dem 
alten  Charakter  Rechnung  tragen  würde  und  dass  es  nicht  umgebaut  oder 
durch  Anbauten  entstellt  würde. 

Es  schien  erwünscht,  dass  hier  Staat  und  Provinz  zusammen  auf  die  Er¬ 
haltung  des  merkwürdigen  Bauwerkes  hinarbeiteten.  In  der  Sitzung  der  Pro¬ 
vinzialkommission  vom  21.  Oktober  1896  wurden  für  die  Vorarbeiten  die 
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nötigen  Mittel  (100  M.)  bewilligt.  Auf  Veranlassung  des  Provinzialconservators 
stellte  darauf  der  Architekt  Ludwig  Hof  mann  aus  Herborn  eine  Aufnahme 
her.  Der  Kostenanschlag-  für  die  Wiederherstellung,  soweit  sie  im  Interesse 
der  Denkmalpflege  lag-,  schloss  mit  4100  M.  ab.  Der  Besitzer  erklärte  sich 
bereit,  1000  M.  beizutragen  als  die  Summe,  für  die  er  das  Haus  ohne  Erhaltung 
des  altertümlichen  Charakters  würde  ausbessern  lassen  können.  Der  Herr 
Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  stellte  1000  M.  zur  Verfügung, 
der  Provinzialausschuss  bewilligte  endlich  in  der  Sitzung  vom  27.  Juli  1897 
die  Summe  von  2100  M.  Der  Besitzer,  Metzgermeister  Weber,  ist  dafür  in 


Fig.  6.  Bacharach,  Altes  Holzhaus.  Grundrisse  und  Querschnitt. 


dankenswerter  Weise  die  grundbuchlich  eingetragene  Verpflichtung  einge¬ 
gangen,  das  Haus  in  dem  wiederhergestellten  Zustande  zu  erhalten  und  ohne 
Zustimmung  der  Provinz  keine  Änderungen  vornehmen  zu  lassen. 

Die  Wiederherstellungsarbeiten  sind  darauf  sofort  in  Angriff  genommen 
und  im  November  d.  J.  abgeschlossen  worden.  Sie  erfolgten  durch  den  Archi¬ 
tekten  Hofmann  unter  der  speciellen  Aufsicht  des  Herrn  Geh.  Baurats 
Launer  und  des  Provinzialconservators,  die  Malerarbeiten  erfolgten  unter  der 
Leitung  des  Malers  Rau! and  von  Coblenz.  Es  ist  dabei  auf  das  Sorgfältigste 
die  alte  Construktion  bewahrt  und  die  alte  Technik  nachgeahmt  worden.  Die 
aus  Eichenholz  bestehenden  Konstruktionshölzer,  wie  Schwellen,  Balken,  Pfosten, 
und  Riegel  waren  stellenweise  stark  gerissen  und  mussten  ausgespäknt  und  ver- 
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kittet  werden.  Trotzdem  wurde  von  einem  deckenden  Anstrich  abgesehen,  da 
die  alten  Holzflächen  eine  vortrefflich  wirkende  Patina  zeigten.  Die  neu  ge- 
spähnten  Stellen  wurden  deshalb  nur  geölt  und  alle  ausgebesserten  Stellen 
mit  roter  und  tiefbrauner  Lasurfarbe  behandelt.  Von  besonderem  Interesse 
waren  die  Funde  sehr  reicher  gemalter  Friese  auf  den  Ort-  und  Gesims¬ 
brettern.  Da  die  letzteren  sehr  schadhaft  waren,  wurden  sie  vorsichtig  abge¬ 
nommen,  die  Ornamente  wurden  nachgezeichnet  und  auf  den  neuen  Brettern 
wieder  genau  in  der  alten  Weise  aufgemalt.  Auch  für  die  Behandlung  der 
neuen  Putzflächen  zwischen  dem  Holzwerk  und  die  farbige  Umänderung  der 


einzelnen  Felder  boten  die  alten  Beste  erwünschte  Anhaltspunkte.  Die  in  seit¬ 
lichen  Falzleisten  laufenden  Fensterläden  am  Erker  (welche,  wenn  geöffnet, 
die  Fensterbrüstungswände  daselbst  decken)  erhielten  wieder  eine  reiche  Be¬ 
malung.  Die  Fenster  wurden  zum  grössten  Teil  zwischen  den  alten  verbleiben¬ 
den  Holzrahmen  mit  neuen  Bleiverglasungen  aus  hellem  einfarbigem,  durch¬ 
sichtigem  Glase  zwischen  dünner  Verbleiuung  versehen.  Ausser  den  alten 
Jahreszahlen  1568  und  1713  wurde  die  Zahl  1897  noch  angebracht;  der 
historische  Weinstock  an  der  Südseite  des  Gebäudes  ist  bei  den  Arbeiten  sehr 
sorfältig  conserviert  und  wieder  befestigt  worden. 

Aufnahmen  des  Hauses  (die  Ornamente  der  Ortbretter  in  Originalgrösse) 
sind  dem  Denkmälerarchiv  der  Rheinprovinz  einverleibt  worden. 

C 1  e  m  e  n. 
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Fig.  8.  Schloss  Blankenheim  nach  einer  Zeichnung  aus  der  zweiten  Hälfte 

des  18.  Jahrhunderts. 


4.  Blankenheim  (Kreis  Schleiden).  Sicherungsarbeiten 
an  der  Schlossruine. 

Blankenheim  ist  einer  der  bedeutendsten  Dynastensitze  der  Rheinlande. 
Gerhard  I.  von  Blankenheim  eröffnet  mit  dem  Jahre  1115  die  älteste  Linie,  in 
deren  Besitz  das  Schloss  bis  zum  Jahr  1415  verblieb;  durch  Erbschaft  kam 
die  Herrschaft  an  die  Herren  von  Loen,  die  den  Titel  Grafen  von  Blankenheim 
annahmen.  Gerhard  VIII.  von  Loen,  Graf  von  Blankenheim,  hat  wahrschein¬ 
lich  die  Burg  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  vollkommen  umgestaltet ;  auf 
diese  Zeit  gehen  die  ältesten  Teile  der  heute  noch  erhaltenen  Ruinen  zurück. 
Unter  den  Grafen  von  Manderscheid-Blankenheim,  die  seit  dem  Jahre  1468  im 
Besitz  der  Herrschaft  sind,  wird  das  Schloss  auch  ein  Mittelpunkt  des  künstle¬ 
rischen  und  litterarischen  Lebens  in  der  Eifel:  Graf  Hermann  legte  hier  am 
Ende  des  16.  Jh.  die  berühmte  Bibliothek  und  seine  Altertümersammlung,  das 
erste  rheinische  Provinzialmuseum,  an.  Sein  Bruder  und  Nachfolger  Arnold  II. 
führte  gleich  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  (1605 — 1613)  die  Neube¬ 
festigung  der  Stadt  und  des  Schlosses  mit  Bollwerken  und  Bastionen  durch: 
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dieser  Zeit  entstammt  die  grosse  Terrasse  an  der  Südseite  und  der  anstossende 
durch  einen  mächtigen  runden  Bastionsturm  flankierte  Haupteingang  des  Schlosses. 
Hand  in  Hand  mit  diesen  Arbeiten  ging  wahrscheinlich  ein  wesentlicher  Um¬ 
bau  des  Schlosses  selbst,  dessen  Ruinen  zum  weitaus  grössten  Teil  auf  das 
17.  Jahrhundert  als  Entstehungszeit  hinweisen. 

Erst  als  die  Grafen  Manderscheid-Blankenheim  mit  Franz  Joseph  im  Jahr 
1780  im  Mannesstamm  ausstarben,  erfolgten  unter  der  Erbin  Augusta,  Reichs¬ 
gräfin  von  Sternberg-Manderscheid,  noch  einmal  grössere  Umbauten  in  der  Um¬ 
gebung  des  Schlosses;  an  der  Ostseite  entstand  an  der  Stelle  des  alten  Burg¬ 
aufganges  im  Jahre  1788  das  sog.  Kanzleigebäude  auf  einer  neu  angelegten 
Terrasse  —  es  musste  infolgedessen  ein  neuer  um  den  Berg  herumführender 
Fahrweg  zum  Schloss  angelegt  werden  (Fig.  8). 

Das  Jahr  1794  hatte  die  fast  vollständige  Vernichtung  des  prächtigen 
Fürstensitzes  im  Gefolge.  Die  letzte  Gräfin  musste  fliehen,  dabei  wurden  zwar 
einzelne  Teile  der  Sammlungen  und  der  Bibliothek  geflüchtet,  aber  nachher 
verschleudert.  Die  Franzosen  erklärten  das  Schloss  zum  National-Eigentum 
und  verkauften  es  für  8500  frs. ;  der  Besitzer  des  Schlosses,  der  französische 
Forstinspektor  Klein,  hat  in  den  ersten  Jahren  des  Jahrhunderts  das  Zerstö¬ 
rungswerk  vollendet;  sämtliches  Holzwerk  und  die  Hausteine  wurden  heraus¬ 
gebrochen  und  verkauft,  die  Einrichtungsgegenstände  verschleppt;  in  den  nach¬ 
folgenden  Jahren  wurde  die  herrenlose  Ruine  zum  Steinbruch  für  Blankenheim 
und  Umgegend,  die  Anlage  des  grossen  Schlosses  wurde  dabei  fast  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verwischt.  Nur  die  1788  angelegte  sog.  neue  Kanzlei  entging 
der  Zerstörung  und  ist  zur  Zeit  im  Besitze  des  Rittmeisters  a.  D.  v.  Wrochem, 
der  diesen  Teil  des  Schlosses  bewohnt.  Das  Eigentumsrecht  an  den  Ruinen 
ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  immer  nicht  entschieden. 

Die  erhaltenen  Teile  des  Schlosses  (vgl.  Fig.  9  u.  10)  erheben  sich  auf 
einer  langen  Felskuppe,  an  deren  Fuss  die  Ahr  entspringt;  an  der  Südseite  ist 
im  Wesentlichen  noch  der  dem  Bau  des  15.  Jahrhunderts  angehörende  grosse 
Saal,  im  Lichten  14  m  lang  und  9  m  breit,  erhalten,  der  Bau  setzt  sich  durch 
seine  Eckquaderung  in  rotem  Sandstein  deutlich  von  den  anstossenden  Bauten 
ab;  im  übrigen  ist  auch  dieser  Saalbau  im  17.  Jahrhundert  verändert  worden. 
Vor  diesem  Saalbau  wurde  dann  im  Anfang  des  17.  Jahrh.  an  der  Südseite  eine 
hoch  aufgemauerte  Terrasse  angelegt,  ebenfalls  auf  hoher  Aufmauerung  ein 
schmaler  nach  Westen  vorspringender  Flügel.  Derselben  Zeit  gehört  der  lange 
schmale  Westflügel  des  Schlosses  an.  Gerade  die  nach  dem  Schlosshofe  hin 
gelegenen  Teile  sind  der  Zerstörung  durch  Ausnutzung  des  Steinmaterials  am 
meisten  ausgesetzt  gewesen;  die  an  der  Nordseite  des  alten  Saalbaues  an¬ 
schliessenden  Räume  sind  in  der  Anlage  gar  nicht  mehr  zu  bestimmen,  im 
Wesentlichen  ist  nur  noch  eine  grosse  Wendeltreppe  erkennbar.  Die  Mauer 
des  Westflügels  nach  dem  Hof  hin  ist  fast  ganz,  d.  h.  bis  auf  einige  hoch¬ 
ragende  Mauerzinken  niedergelegt  worden.  Auch  von  der  Anlage  des  Haupt¬ 
einganges  zu  der  Burg  au  der  Nordseite  ist  nichts  mehr  zu  erkennen;  hier 
schloss  ein  jetzt  zum  grössten  Teil  mit  Bauschutt  zugeschütteter  tiefer  kirnst- 
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Hoher  Graben  das  Schloss  gegen  das  Nordplateau  ab,  auf  dem  sich  wahrschein¬ 
lich  eine  grössere  Vorburg  befand,  von  der  jetzt  aber  auch  nur  noch  ganz 
geringe  verstreute  Mauerreste  erkennbar  sind.  Erhalten  ist  demnach  im  Wesent¬ 
lichen  nur  der  südliche  Saalbau  mit  der  vorgelagerten  Terrasse  und  dem  West- 
fltigel,  die  hoch  aufragende  Westmauer  und  die  Anlagen  an  dem  östlichen 
Bergabhang. 

Die  rücksichtslose  Ausplünderung  der  vollkommen  herrenlosen  Ruine  und 
der  andauernde  Verfall  des  Mauerwerks  —  das  Mauerwerk  war  so  tief  ver¬ 
wittert,  dass  grosse  Teile  des  Mantels  herabgestürzt  waren  —  machten  ein 
Einschreiten  notwendig,  zumal  da  bei  diesem  Zustande  die  nächsten  Häuser 
des  am  Fuss  des  Schlossberges  gelegenen  Fleckens  durch  den  weiteren  Ver¬ 
fall  gefährdet  erschienen.  Bereits  am  10.  Dezember  1891  hatte  der  Provinzial¬ 
ausschuss  2000  M.  zu  Sicherungsarbeiten  an  der  Ruine  Blankenheim  bewilligt, 
am  6.  November  1893  der  Herr  Minister  der  geistl.  etc.  Angelegenheiten  einen 
Zuschuss  von  1000  M.  Die  im  Sommer  1893  begonnenen  Arbeiten  erstreckten 
sich  zunächst  auf  die  Instandsetzung  des  Mauerwerks  an  dem  sog.  „Hochbau“. 
Diese  Arbeiten  konnten  jedoch  erst  im  Sommer  1894  abgeschlossen  werden, 
nachdem  im  April  1894  der  Herr  Minister  der  geistl.  etc.  Angelegenheiten  und 
im  August  1894  der  Provinzial- Ausschuss  weitere  Zuschüsse  von  je  1500  M. 
bewilligt  hatten.  Nach  Vollendung-  der  Wiederherstellungsarbeiten  an  dem 
„Hochbau“  wurde  die  Sicherung  der  langen  Westmauer  unternommen;  da  die 
Mittel  zu  dieser  Arbeit  nicht  ausreichten,  wurden  seitens  des  Provinzial- Aus¬ 
schusses  am  21.  Oktober  1896  nochmals  1000  M.  zur  Vollendung  der  Arbeiten 
bewilligt,  die  im  August  1897  abgeschlossen  wurden. 

Die  Arbeiten  mussten  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Sicherung  des  vor¬ 
handenen  Mauerwerks  beschränken;  die  ausgebrochenen  Teile  des  Mauermantels 
wurden  sorgfältig  aufgemauert,  nachdem  die  losen  Steine  des  offen  liegenden 
Mauerkernes  entfernt  und  alle  Risse  vergossen  worden  waren.  Dabei  wurde 
besonderes  Gewicht  auf  hinreichend  sicheren  Verband  mit  dem  alten  Mauerteil 
gelegt.  Die  Fugen  der  schadhaften  Teile  wurden  ausgekratzt  und  neu  gezogen; 
besondere  Sorgfalt  erforderte  die  Abdeckung  des  Mauerwerks:  die  betreffenden 
Stellen  wurden  ausgewaschen,  mit  Kleinschlag  belegt  und  dann  mit  Cement- 
mörtel  vergossen.  Schadhafte  Mauerbögen  wurden  ausgebrochen  und  neu  auf- 
gemauert.  Mit  Rücksicht  auf  die  grosse  malerische  Wirkung  der  Ruine  musste 
die  zackige  Silhouette  der  Mauerreste  thunlichst  einbehalten  werden.  Die  ab¬ 
gedeckten  Flächen  sind  zum  Teil  mit  Rasen  belegt  worden.  Die  Versuche 
mit  grösseren  Cementabdeckungen  sind  auch  hier  als  misslungen  zu  bezeichnen ; 
die  Abdeckungen  froren  schon  im  nächsten  Winter  aus. 

Die  Arbeiten  erfolgten  nach  Angabe  des  Reg.-  und  Geh.  Baurats  Kruse 
in  Aachen,  und  standen  unter  der  Aufsicht  des  Königlichen  Kreisbauinspektors 
Baurats  Nachtigall  in  Düren  und  unter  der  speziellen  Leitung  des  Bürger¬ 
meisters  Wassong  in  Blankenheim.  Entsprechend  den  einzelnen  Bewilligungen 
zerfällt  die  Bauausführung  in  3  Perioden,  die  erste  dauerte  von  August  bis 
Anfang  Oktober  1893,  die  zweite  von  August  bis  Oktober  1894  und  die  dritte 
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Fi°\  9.  Schloss  Blankenheim.  Grundriss  der  Ruine. 
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Fig.  10.  Schloss  Blankenheim.  Längenschnitt  und  Westansicht  der  Buine. 
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vom  3.  Juli  bis  zum  6.  August  1897.  Das  Eisengitter  der  an  der  Südseite 
des  Schlosses  gelegenen  Terrasse  wurde  aus  Privatmitteln  beschafft. 

Nach  Abschluss  der  Wiederherstellung  wurden  durch  den  Provinzialcon- 
servator  die  Anfertigung  grosser  Aufnahmen  des  Schlosses  veranlasst,  die  durch 
den  Architekten  Joseph  Renard  in  Köln  hergestellt  und  dem  Denkmälerarchiv 
der  Rheinprovinz  einverleibt  worden  sind. 

Giemen. 


5.  Brauweiler  (Landkreis  Köln).  Wiederherstellung  des 
Hochkreuzes  auf  dem  Kirchhofe. 

Das  jetzt  auf  dem  Brauweiler  Kirchhof,  ehemals  an  dem  Brandweiher 
des  Klosters  Brauweiler  stehende  Hochkreuz  aus  Trachyt  ist  ein  merkwürdiges 
Werk  des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts;  ein  kräftiger  in  drei  Geschosse  zer¬ 
legter  Pfeiler,  von  denen  das  mittlere  über  Eck  gestellt  ist,  trägt  das  mit 
Maasswerknasen  und  schmiedeeisernen  Blumen  an  den  Kreuzesenden  geschmückte 
Kreuz;  der  Christuskörper  besteht  aus  vergoldeter  Bronze.  Das  Werk  ist  durch 
die  Einheitlichkeit  des  Aufbaues  und  durch  edle  und  charaktervolle  Detail¬ 
formen  ausgezeichnet.  Vgl.  Kunstdenkmäler  des  Landkreises  Köln  S.  69. 

Die  Gemeinde  Freimersdorf  beabsichtigte  die  Wiederherstellung  des  Hoch¬ 
kreuzes  durch  Ausflicken  mit  Gement  und  einen  neuen  Anstrich;  da  eine  solche 
Reparatur  die  Schäden  nur  verdeckt  und  den  Charakter  des  Denkmals  beein¬ 
trächtigt  haben  würde,  so  wurde  die  Gemeinde  zu  einer  sorgfältigeren  Repara¬ 
tur  durch  Ablaugen  und  mässiges  Abscliarrieren  und  Einsetzen  der  abgestossenen 
Ecken  in  Trachyt  veranlasst.  Zu  den  auf  500  M.  veranschlagten  Kosten  be¬ 
willigte  der  Provinzial-Ausschuss  am  21.  Oktober  1896  die  Summe  von  250  M. 
Die  Arbeiten  wurden  dem  Bildhauer  Wilhelm  Fassbinder  in  Köln  übertragen. 
Bei  der  Ausführung  der  Arbeiten  in  dem  Atelier  des  Herrn  Fassbinder  ergab 
sich  jedoch,  dass  der  reich  profilierte  Sockel  und  ein  Zwischenteil  des  Kreuzes 
sehr  stark  verwittert  waren,  sodass  ihre  Benutzung  bei  dem  Wiederaufbau 
ausgeschlossen  schien;  diese  Teile  mussten  in  Trachyt  neu  angefertigt  werden. 

Ferner  stellte  sich  heraus,  dass  über  dem  unteren  Geschoss  des  Aufbaues 
der  dem  Fusssockel  entsprechende  Sockel  schon  früher  verloren  gegangen  war, 
aus  dem  sich  das  zweite  Geschoss  organisch  entwickelt;  dieser  Teil  musste 
gleichfalls  ganz  neu  hergestellt  werden.  Die  4  grossen  Eisenstreben,  die  das 
Kreuz  hielten,  erwiesen  sich  als  alt  und  wurden  wieder  verwendet,  weil  eine 
dauernde  Sicherung  des  Hochkreuzes  ohne  die  Streben  zweifelhaft  erschien. 
Zu  den  infolge  der  genannten  Arbeiten  entstandenen  Mehrkosten  bewilligte  der 
Provinzial-Ausschuss  am  23.  März  1898  eine  weitere  Beihülfe  von  175  M.  Das 
Hochkreuz  ist  im  August  1897  wieder  auf  dem  Kirchhof  aufgestellt  worden; 
die  Gesamtkosten  der  Wiederherstellung  betrugen  850  M. 


Giemen. 
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6.  Düsseldorf.  Wiede  rherstellung  des  Grabdenkmals 
Herzog  Wilhelms  des  Reichen  in  der  Lambertus- 
k  i  r  c  li  e. 

Die  Lambertuskirche  in  Düsseldorf  bewahrt  in  dem  im  Chorumgang  an 
der  Ostwand  aufgestellten  Grabdenkmal  Herzogs  Wilhelm  des  Reichen  von  Jiilich- 
Berg  ein  Monument,  das  die  glänzendste,  nach  Aufwand  von  Arbeit  und  Material 
kostbarste  und  zugleich  auch  die  künstlerisch  bedeutsamste  Schöpfung  der 
Spätrenaissance-Skulptur  am  Niederrhein  darstellt.  Nicht  die  niederländischen 
Bildhauer  Gilles  de  Riviere  und  Niceolo  Pippi  von  Arras  sind  die  Verfertiger 
dieses  Werkes,  wie  bis  vor  kurzem  immer  angenommen  wurde,  sondern  der 
Kölner  Meister  Gerhard  Schoben,  der  das  Denkmal  in  den  Jahren  1595 — 1599 
in  Köln  fertigte  (vgl.  Giemen,  die  Kunstdenkmäler  der  Stadt  und  des  Kreises 
Düsseldorf  S.  40  mit  Ansicht  des  Denkmals  und  Küch  in  den  , Beiträgen  zur 
Geschichte  des  Niederrheins’  XL  S.  1).  Das  Material  bildet  schwarzer,  weisser, 
roter,  gelber  und  brauner  Marmor;  alle  figürlichen  Teile  sind  aus  feinem,  gelb¬ 
lich  getöntem  Alabaster  hergestellt.  Auf  dem  im  Unterbau  vortretenden  Sar¬ 
kophag  ruht  die  lebensgrosse  Figur  des  Herzogs  in  freier  ungezwungener 
Haltung,  der  vornehme  und  geistreiche  Kopf  ist  meisterhaft  behandelt,  darüber 
findet  sich  zwischen  einer  Stellung  von  4  korinthischen  Säulen  ein  grosses 
Relief  mit  der  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes,  in  den  Nebennischen  die 
Figuren  der  4  Kardinaltugenden,  im  Aufsatz  wieder  allegorische  Gestalten,  der 
ganze  Aufbau  ist  gekrönt  durch  die  Figur  des  Auferstandenen. 

Obwohl  das  Denkmal  bereits  verschiedene  Wiederherstellungen  erfahren 
hatte,  eine  erste  durch  den  Hofbildhauer  Müller  im  Jahre  1634,  eine  zweite 
durch  den  Hofbildhauer  und  Akademie-Professor  Bäumgen  im  Jahre  1785  und 
endlich  eine  umfassende  Wiederherstellung  für  2038  Th  Ir.  in  den  Jahren 
1825—1834  durch  C.  Kamberger/  war  dasselbe  doch  wieder  stark  in  Verfall 
geraten.  Zumal  die  aus  Alabaster  hergestellten  figürlichen  Teile  waren  von 
unendlich  vielen  Sprüngen  durchzogen;  eine  ganze  Reihe  der  vorstehenden 
Glieder,  Attribute,  Gewandzipfel,  Ornamente  war  abgestossen  oder  abgebröckelt 
und  ganz  ungenügend  befestigt. 

Bereits  1894  waren  auf  Anregung  des  Provinzialconservators  Kosten¬ 
anschläge  und  Gutachten  von  verschiedenen  Bildhauern  eingefordert  worden, 
im  Verlauf  der  Vorarbeiten  wurde  der  Bildhauer  Gustav  Sobry,  der  sieh  bei 
den  Wiederherstellungsarbeiten  der  Renaissance-Epitaphien  in  Trier  vortrefflich 
bewährt  hatte,  mit  den  Arbeiten  im  Gesamtbeträge  von  6000  M.  betraut.  Die 
Kosten  wurden  zu  gleichen  Teilen  auf  Staat,  Provinz  und  Stadt  verteilt.  Nach¬ 
dem  bereits  die  Stadt  Düsseldorf  in  pietätvoller  Würdigung  der  historischen 
Bedeutung  des  Monuments  einen  Zuschuss  von  2000  M.  bewilligt  und  nachdem 
der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  aus  dem  Allerhöchsten 
Dispositionsfonds  die  gleiche  Summe  zugesichert  hatte,  beschloss  der  40.  Pro- 
vinziallandtag  am  15.  März  1897  die  Bewilligung  des  Restbetrages  von  2000  M. 

Die  Wiederherstellungsarbeiten  wurden  durch  den  Bildhauer  Sobry  im 
Herbst  1897  und  im  Frühjahr  1898  ausgeführt.  Hierbei  wurden  die  sämtlichen 
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Figuren  sorgfältigst  gereinigt  und  restauriert,  die  fehlenden  Glieder  nach  an¬ 
gefertigten  Modellen  in  Alabaster  ergänzt  und  sorgfältigst  mit  Kupferdollen 
angesetzt,  kleinere  Teile  nur  in  Vierungen  eingesetzt  und  verkittet.  Da  die 
Figuren  mit  in  Blei  eingelassenen  Dübeln  mit  der  Rückwand  und  dem  marmornen 
Aufbau  verbunden  waren,  konnten  sie  nicht  herabgenommen  werden;  die  Ar¬ 
beiten  mussten  deshalb  durchweg  an  Ort  und  Stelle  ausgeführt  werden.  Be¬ 
sondere  Mühe  machte  das  grosse  Relief,  an  dem  eine  ganze  Reihe  von  einzelnen 
Gliedern  fehlten.  Zum  Schluss  wurden  die  Inschriften  aufgefrischt  und  die 
Hauptsäulen  glänzend  poliert,  während  die  übrigen  Teile  matt  gehalten  wurden. 
Die  Arbeit  ist  durch  den  Bildhauer  Sobry  mit  rühmenswerter  Gewissenhaftig¬ 
keit  ausgeführt  worden. 

Neben  dem  Denkmal  wurde  eine  kleine  Marmortafel  eingelassen,  die  fol¬ 
gende  Inschrift  trägt:  Dieses  Denkmal,  ein  Werk  des  Gerhard  Seheben  a.  d.  J. 
1595 — 1599,  wurde  zum  1.  Mal  wiederhergestellt  1634  durch  P.  Müller,  zum 
2.  Mal  1785  durch  J.  Baemgen,  zum  3.  Mal  1825—1834  durch  C.  Kamberger, 
zum  4.  Mal  1897 — 1898  durch  G.  Sobry. 

C  lernen. 

5.  Grillten  (Kreis  Mettmann).  Wiederherstellung  des 
Turmes  der  alten  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  seit  dem  Jahre  1879  verlassene  alte  katholische  Pfarrkirche  in  Gruiten 
(Fig.  11)  gehörte  einer  grösseren  Gruppe  von  romanischen  Bauten  an,  die  über 
das  ganze  bergische  Land  verstreut  sind.  Sie  stellte  den  ältesten  Typus  dieser 
Gruppe  dar  —  einschiffige  Anlage  mit  dem  in  einer  Flucht  mit  dem  Turme 
liegenden  Langhanse,  —  doch  war  die  Bedeutung  des  Bauwerkes  als  eines 
kunsthistorischen  Dokuments  gegenüber  den  in  unmittelbarer  Nähe  liegenden 
ausgedehnteren  romanischen  Kirchen  der  gleichen  Gattung  beschränkt  (vgl. 
CI  einen,  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz  III,  S.  64).  Da  eine  nur  notdürf¬ 
tige  Wiederherstellung  des  ganzen  Baues  wegen  des  ziemlich  baulosen  Zu¬ 
standes  des  Langhauses  und  der  Apsis  eine  Summe  von  mehr  als  5000  M.  erfordert 
haben  würde,  die  Gemeinde  sich  aber  weigerte,  einen  Beitrag  zu  einer  Re¬ 
stauration  zu  zahlen,  so  wurde  es  für  richtig  erachtet,  das  Langhaus  und  die 
Apsis  abzubrechen  und  nur  den  Turm  zu  erhalten.  Die  malerische  Wirkung 
der  Kirche  beruhte  zum  grössten  Teil  in  ihrer  freien  Lage  auf  dem  Kirchhofs¬ 
hügel,  die  Erhaltung  des  Turmes  allein  beliess  demnach  die  Silhouette  des 
Ortes  in  ihrer  charakteristischen  Form.  In  ähnlicher  Weise  ist  wiederholt  bei 
dem  Abbruch  von  Kirchen  Gewicht  darauf  gelegt  worden,  dass  der  Turm 
stehen  bleibe:  so  sind  mit  Unterstützung  der  Provinzialkommission  die  Türme 
zu  Büderich,  Serrig,  Uckerath  in  den  letzten  Jahren  erhalten  worden. 

Für  die  Wiederherstellung  des  Turmes  wurden  vom  Provinzial-Ausschuss 
der  Rheinprovinz  am  18.  Mai  1894  800  M.  bewilligt.  Die  Abbruchsarbeiten 
wurden  auf  Grund  eines  Vertrages  einem  Unternehmer  aus  Mettmann  zu  650  M. 
übertragen,  aus  dem  Abbruchsmaterial  sollten  200  M.  gewonnen  werden,  so  dass 
für  die  Wiederherstellung  des  Turmes  noch  ca.  350  M.  blieben. 


Nach  dem  Gutachten  des  Provinzialconservators  waren  folgende  Arbeiten 
vorgesehen:  Die  rundbogige  2,27  rn  breite  Oeffnung  des  Turmes  nach  dem 
Langhause  sollte  geschlossen  und  in  diese  das  südliche  Hauptportal  des  Lang¬ 
hauses  eingesetzt  werden.  Das  nach  Westen  an  der  Stelle  des  ursprünglichen 
Portals  belegene  Fenster  sollte  an  seiner  Stelle  belassen  und  nach  Innen  mit 
Holzladen  versehen  werden.  Die  in  dem  Gewölbe  der  Turmhalle  für  die 


Glockenseile  gebrochenen  Löcher  sollten  vermauert,  die  Thür  zu  der  bisher 
vom  Langhause  aus  in  der  Mauerstärke  emporführenden  Treppe  zu  den  oberen 
Turmgeschossen  sollte  mit  einer  Bohlenthür  geschlossen,  ausserdem  sollte  am- 
Turm  selbst  die  durch  den  Blitz  beschädigte  Südwestecke  erneuert  werden. 
In  der  auf  diese  Weise  entstandenen  Kapelle  sollten  sodann  das  spätgothische 
Sakramentshäuschen  aus  dem  Chorhaus  mit  seiner  schmiedeeisernen  Thür  ein- 
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gemauert,  ausserdem  die  bisher  vor  dem  Altar  belegenen  Grabsteinplatten  an 
den  Wänden  befestigt  werden.  Der  ganze  Raum  sollte  dann  als  Kircbhofs- 
kapelle  weiter  dienen. 

Im  Frühjahr  1895  wurden  dann  das  Langhaus  und  die  Apsis  der  Kirche 
niedergelegt.  Bei  den  seitens  des  mit  der  Aufstellung  eines  speziellen  Kosten¬ 
anschlages  für  die  Instandsetzungen  des  Turmes  beauftragten  Kreisbauinspektors 
Baurat  Thielen  in  Elberfeld  vorgenommenen  gründlichen  Untersuchungen  des 
Turmes  und  der  wieder  zu  verwendenden  Architekturteile  des  Südportals  am 
früheren  Langhause  stellte  sich  nun  heraus,  dass  die  romanischen  Säulen  mit 
dem  verbindenden  Rundstabe  an  genanntem  Portale  vollständig  verwittert  waren. 
Eine  Wiederverwendung  dieser  Teile  war  deshalb  völlig  ausgeschlossen;  von 
einer  Ersetzung  der  verwitterten  Architekturteile  durch  neue  Werkstücke  musste 
wegen  der  damit  verbundenen  hohen  Kosten  Abstand  genommen  werden,  da 
die  Kosten  für  die  anderweitigen  als  dringend  notwendig  zu  bezeichnenden 
Instandsetzungen  am  Turme  schon  die  für  die  Wiederherstellung  desselben  be¬ 
willigte  Summe  weit  überschritten.  Ferner  ergab  sich  bei  diesen  Untersuchungen, 
dass  eine  vollständige  Erneuerung  sowohl  der  Schalung  wie  der  Schieferein¬ 
deckung  notwendig  war.  Die  Gesamtkosten  für  die  Instandsetzung  des  Turmes 
wurden  daraufhin  in  dem  aufgestellten  Spezialanschlage  zu  1785  M.  ermittelt. 
Da  nun  für  das  Jahr  1895  nur  mit  der  verfügbaren  Summe  von  höchstens 
350  M.  gerechnet  werden  konnte,  so  wurden  in  diesem  Jahre  nur  die  Arbeiten 
bei  Schliessung  der  Turmöffnung  nach  dem  früheren  Langhause,  die  Arbeiten 
am  Fenster  an  der  Westseite,  die  notwendigsten  Ausbesserungen  am  äusseren 
Turmmauerwerk,  die  Herstellung  einer  Bohlenthüre  an  der  Treppe  zu  den 
oberen  Turmgeschossen,  die  kleineren  Arbeiten  am  alten  Turmhallengewölbe, 
an  den  Wänden  des  entstandenen  Kapellenraumes,  die  Herstellung  eines  Platten¬ 
belages  daselbst,  die  Anbringung  des  Sakramentshäuschens  ebendaselbst  und 
sonstige  kleinere  Instandsetzungen  ausgeführt.  Die  Kosten  beliefen  sich  hier¬ 
für  auf  350  M. 

Nachdem  der  Provinzial-Ausschuss  auf  Grund  des  Kostenanschlages  des 
Königlichen  Kreisbauinspektors  am  28.  Oktober  1896  eine  weitere  Beihilfe  von 
1535  M.  bewilligt  hatte,  wurden  die  Arbeiten  im  Sommer  1897  wieder  aufge¬ 
nommen.  Neu  hergestellt  wurde  die  ganze  Schalung  und  Schiefereindeckung 
einschl.  der  Einfassung  der  Grate  mit  Blei,  auch  wurden  schadhafte  Holzteile 
an  der  Turmkonstruktion  ausgewechselt.  Der  Anstrich  des  eisernen  Turm¬ 
kreuzes  nebst  Kugel  und  Bleimantel  wurde  erneuert.  An  Stelle  des  verwitterten 
alten  Hahnes  aus  Eisenblech  wurde  ein  neuer  kupferner  Hahn  in  den  gleichen 
Abmessungen  wie  beim  alten  Hahn  angebracht.  Ferner  wurden  neue  Jalousien 
aus  Holz  für  die  Schalllöcher  hergestellt,  soweit  solche  fehlten,  die  anderen 
haben  einen  neuen  Anstrich  erhalten.  Schliesslich  wurden  die  schadhaften 
Stellen  an  den  Aussenseiten  des  Turmmauerwerks  gründliehst  ausgebessert. 

Die  Gesamtkosten  für  die  Wiederherstellung  des  Turmes  haben  1777  M. 
betragen.  Die  Arbeiten  wurden  unter  Leitung  des  Kreisbauinspektors  Baurat 
Thielen  zu  Elberfeld  ausgeführt.  C lernen. 
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Fig\  12.  Heisterbacb,  Abteikirche.  Rekonstruktion  der  Ostseite. 


8.  Helsterbach.  Wiederherstellung  des  Chores  der 
Abteikirche. 

Bald  nachdem  im  J.  1803  die  Cistercienserabtei  Heisterbach  aufgehoben 
worden  war,  hatte  die  Regierung  des  Grossherzogtums  Berg  Verhandlungen 
angeknüpft  wegen  des  Abbruches  der  Kirche  und  der  Klostergebäude.  In 
den  Jahren  1808  und  1809  wurde  eine  eingehende  Materialtaxation  aufgestellt, 
(erhalten  im  Staatsarchiv  zu  Düsseldorf),  worin  der  Wert  des  Kirchengebäudes 
selbst  auf  3870Thaler  abgeschätzt  wurde.  Im  J.  1809  wurde  daraufhin  durch 
die  Regierung  die  Kirche  für  den  genannten  Preis  „mit  Ausschluss  aller  auf 
den  Gottesdienst  sich  beziehenden  Geräte  an  Altären,  Beicht-  und  Betstühlen, 
Bildern,  Crucifixen,  Bänken  u.  s.  w.“  an  den  Unternehmer  Piautaz  auf  Ab¬ 
bruch  verkauft.  Die  Kirchenglocken  waren  bereits  i.  d.  J.  1805  u.  1806  ver¬ 
kauft  und  nach  Düsseldorf  überführt  worden,  das  Eisengitter  mit  dem  Reli¬ 
quienaltar  war  dem  Prior  von  Neumüller  für  die  Stiftskirche  in  Oberpleis 
überlassen  worden,  auch  der  Hochaltar  und  das  übrige  vom  Verkauf  ausge- 
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nommene  Inventar  sollte  in  der  gleichen  Weise  an  Kirchen  abgegeben  werden. 
Die  ganze  Ausstattung  der  Kirche  im  Augenblick  der  Aufhebung  ist  in  einem 
noch  erhaltenen  Inventar  v.  J.  1803  einzeln  aufgezählt  (Düsseldorf,  Staatsarchiv, 
Landesherrliche  Aufhebungsakten  betr.  Heisterbach). 

Im  J.  1810  begann  der  Unternehmer  Piautaz  das  Werk  der  Zerstörung. 
Das  Baumaterial  —  Brohltkaler  Tuff  und  Stenzelberger  Trachyt  für  die  Hau¬ 
steinteile  —  war  ursprünglich  für  den  Festungsbau  in  Jülich  bestimmt;  doch 
ist  nicht  das  gesamte  Material  dorthin  gewandert,  sondern  zum  Teil  auch  nach 
Neuss  und  Köln.  Der  Abbruch  schritt  von  Westen  nach  Osten  vor  —  man 
ging  sehr  gründlich  vor;  auch  die  Fundamente  wurden  zum  grossen  Teil  be¬ 
seitigt;  die  aufstehenden  Mauern  mussten  durch  Minen  gesprengt  werden. 
Nachgrabungen,  die  im  J.  1896  nach  meinen  Angaben  auf  dem  westlichen 
Vorplatz  angestellt  wurden,  ergaben,  dass  die  Fundamente  gründlich  zerstört 
waren :  der  kryptenartige  Keller  unter  dem  Westbau,  den  Boisseree  ge¬ 
zeichnet  hat,  war  nicht  aufzufinden.  Nur  durch  einen  Zufall  blieb  der  Chor 
erhalten  —  wahrscheinlich  durch  die  eingetretene  Stockung  an  dem  Festuugs- 
bau  zu  Jülich.  Unter  den  barbarischen  Verwüstungen,  denen  in  den  ersten 
beiden  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  eine  ganze  Reihe  der  wertvollsten 
Denkmäler  des  Rheinlandes  zum  Opfer  fielen,  war  diese  die  barbarischste,  un¬ 
verständlichste,  unberechtigtste,  schimpflichste. 

Es  nicht  Aufgabe  dieses  Berichtes,  eine  ausführliche  Geschichte  des 
merkwürdigen  Denkmales  zu  geben.  Eine  eingehende  Untersuchung  darüber 
wird  die  in  Vorbereitung  befindliche  Denkmälerstatistik  des  Siegkreises  bringen. 
Die  von  Himmerode  ausgezogenen  Cistercienser  hatten  zunächst  auf  dem  Strom¬ 
berg  im  Siebengebirge  eine  Niederlassung  gegründet,  waren  aber  schon  nach 
wenigen  Jahren  in  das  angrenzende  Heisterbacher  Thal  heruntergezogen,  das 
jetzt  zu  einer  zweiten  clara  vallis  wurde.  Die  neue  Kirche  war  1202  begonnen 
worden,  war  bereits  1227  soweit  fortgeschritten,  dass  eine  grössere  Reihe  von 
Altären  geweiht  werden  konnte,  der  Bau  der  Kirche  ward  aber  erst  1237 
abgeschlossen,  und  am  18.  Oktober  der  Hochaltar  eingeweiht. 

Über  die  Geschichte  der  Kirche  vor  allem  zu  vergleichen:  Jongelinus, 
Notitiae  abbatiarum  ordinis  Cistertiensis  II,  p.  334.  Die  ältere  Litteratur  voll¬ 
zählig  bei  L.  Janauschek,  Origines  Cisterciensium,  Wien  1877,  I,  S.  189 
und  in  den  Studien  und  Mitteilungen  a.  d.  Benediktiner-  und  Cistercienser- 
orden  XI,  S.  464.  Von  neuen  Darstellungen  ist  in  erster  Linie  zu  verweisen 
auf  W.  Harle  ss,  Heisterbach:  Bonner  Jahrbücher  XXXVII,  S.  45.  —  von 
St r amberg,  Rheinischer  Antiquarius  3.  Abteilung,  Bd.  VIII,  S.  558  ff.  — 
G.  H.  Ch.  Maassen,  Geschichte  der  Pfarreien  des  Dekanates  Königswinter, 
S.  323  ff. 

Auch  die  eminente  Bedeutung,  die  die  Abteikirche  zu  Heisterbach  für 
die  rheinische  und  für  die  ganze  deutsche  Kunstgeschichte  hat,  braucht  hier 
nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Die  Kirche  war  die  umfangsreichste 
und  künstlerisch  wertvollste  aller  rheinischen  Cistercienserbauten  vor  der  Er¬ 
richtung  des  Altenberger  Domes  und  unter  allen  Versuchen,  innerhalb  der 
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Fig.  13.  Heisterbach,  Abteikirche.  Grundriss  nach  Boisseree. 
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Formen  und  der  Fesseln  des  rheinischen  Übergangsstiles  doch  schon  den  Ge¬ 
setzen  der  an  die  Thore  der  Rheinlande  pochenden  französischen  Gothik  zu 
entsprechen,  der  wichtigste,  der  originellste,  geschlossenste  und  künstlerisch 
reichste,  bei  dem  man  noch  mit  dem  relativ  grössten  Recht  von  einer  deutschen 
Protogothik  reden  dürfte.  Es  scheint,  meint  Doli  me  nicht  mit  Unrecht,  als  ob 
der  Meister,  mit  dem  Wesen  der  gothischen  Construktion  vollständig  vertraut, 
den  Nachweis  habe  liefern  wollen,  wie  man  dieselbe  ungeschmälert  sich  zu 
Nutzen  machen  und  doch  das  offene  Strebewerk  vermeiden  könne.  Es  dürften 
hier  aber  auch  in  der  Grundrissdisposition  und  im  Aufbau  noch  stärkere  Ein¬ 
wirkungen  französischer  Ordenskirchen  zu  konstatieren  sein.  Im  Aufbau  steht 
der  Heisterbacher  Kirche  kein  Bau  näher  als  die  Cistercienserabteikirche  zu 
Pontigny,  die  ein  halbes  Jahrhundert  früher  vollendet  war,  und  die  merkwürdige 
Form  des  halbrunden  Chores  mit  den  kapellenartigen  Nischen  darin  entspricht 
fast  vollständig  der  Chorbildung  an  der  Abteikirche  zu  Dommartin  (Baron  A.  d  e 
Calonne,  Histoire  des  Abbayes  de  Dommartin  et  Saint-Andre-au-Bois,  1875.  — 
C.  Eulart,  Monuments  religieux  de  l’architecture  roraane  et  de  transition  dans 
la  region  Picarde.  Ancicus  dioceses  d’Amiens  et  de  Boulogne,  Amiens  1895, 
p.  104.  Auf  p.  107  Heisterbach  neben  Dommartin  abgebildet).  Nur  ist  in 
Heisterbach  diese  Nischenanlage  (vgl.  den  Grundriss)  auch  im  ganzen  Langhaus 
durchgeführt  und  in  einer  ganz  genialen  Weise  ausgenutzt,  um  die  gleichsam 
nach  innen  gezogenen  Strebepfeiler  zu  maskieren. 

Von  dem  abgebrochenen  Bau  sind  nur  die  Aufnahmen  erhalten,  die  Sulpice 
Boisseree  (Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhein,  München  1833,  Taf.  39—44) 
veröffentlicht  hat.  Nach  der  Boissereeschen  Aufnahme  ist  der  beiliegende 
Grundriss  (Fig.  13)  kopiert  und  mit  Benutzung  dieser  Aufnahmen  sind  von  dem 
Herrn  Dombaumeister  Baurat  Tornow  in  Metz  die  beiden  Perspektiven  (Fig.  12 
u.  14)  angefertigt.  Den  hochinteressanten  Aufbau  des  Chores  endlich  führen 
die  drei  Grundrisse  vor,  die  von  Herrn  Baurat  Esch  weil  er  in  Siegburg  auf¬ 
genommen  sind  (Fig.  15).  Die  Aufnahmen  sind  in  dankenswerter  Weise  für 
die  Denkmälerstatistik  zur  Verfügung  gestellt  worden. 

Die  Ruine  hat  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  eine  ganze  Reihe  von 
Sicherungsarbeiten  nötig  gemacht.  Im  J.  1870  wurde  das  schadhafte  Halbkuppel¬ 
gewölbe  der  Apsis,  das  ganz  offen  lag,  mit  einer  Cementabdeckung  versehen. 
Eine  erste  gründliche  Wiederherstellung  erfolgte  dann  in  den  J.  1878 — 1880. 
Im  J.  1879  wurde  zunächst  der  Chorumgang,  der  bis  zur  Höhe  der  Wölbung 
des  Kapellenkranzes  vollständig  verschüttet  war,  freigelegt.  Im  Anschluss 
daran  wurden  die  beiden  grossen  Strebepfeiler  zu  beiden  Seiten  des  Triumph¬ 
bogens  wiederhergestellt,  ebenso  wurde  das  ganze  äussere  Mauerwerk  an  der 
Ostseite  repariert,  die  daselbst  befindlichen  sieben  Chorfenster  und  die  sechs 
grossen  Strebepfeiler  wurden  ausgebessert,  die  vier  Gewölbeanfänger  nach  dem 
Mittelschiff  und  den  Seitenschiffen  wurden  abgedeckt  und  wiederhergestellt. 
Bei  der  Freilegung  des  Chorumganges  hatte  es  sich  ergeben,  dass  die  äussere 
Ummantelung  grösstenteils  ausgebrochen  war  ;  nur  am  Sockel  und  an  einigen 
kleineren  Stellen  fand  sich  der  alte  Mantel  in  Stenzelberger  Trachyt  noch  vor. 
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Im  J.  1885  wurde  diese  Ummantelung  genau  nach  dem  Muster  der  noch  vor¬ 
handenen  Teile  und  im  gleichen  Material  wiederhergestellt;  gleichzeitig  wurden 
die  Wölbungen  der  sieben  Nischen  des  Chorumganges  wiederhergestellt  und  es 
wurde  der  ganze  Chorumgang  mit  einem  Schieferdach  versehen  (im  untersten 


Fig.  14.  Heisterbach,  Abteikirche.  Rekonstruktion  des  Inneren, 
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Grundriss  sind  die  wiederhergestellten  Teile  heller  eingezeichnet).  Die  Kosten 
betrugen  in  der  Bauperiode  1878 — 1880:  2960  M.,  zu  denen  der  Provinzial¬ 
verwaltungsrat  1500  M.,  der  Besitzer,  Se.  Erlaucht  der  Graf  zur  L  i  p  pe¬ 
ll  i  e  s  t  e  r  fe  1  d,  500  M.,  der  Verschönerungsverein  für  das  Siebengebirge  1000  M. 
bewilligten;  in  den  J.  1885 — 1886  betrugen  die  Kosten  4154  M.:  hierzu  be¬ 
willigte  der  Provinzialverwaltungsrat  2200  M.,  der  Besitzer  und  der  Verschöne¬ 
rungsverein  je  1000  M.  Die  Arbeiten  wurden  seit  dem  J.  1878  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Baurats  Eschweiler  zu  Siegburg  ausgeführt. 

Die  im  J.  1870  über  dem  Kuppelgewölbe  angebrachte  äussere  Cementab- 
deekung  hatte  nur  einige  Jahre  hindurch  gut  gehalten;  nach  und  nach  stellten 
sich  aber  immer  mehr  Risse  ein,  die  fortgesetzte  Reparaturen  veraulassten.  Das 
Tagewasser  drang  durch  die  sich  immer  wieder  öffnenden  Risse  und  durch  neue 
Sprünge  durch  und  veranlasste  den  Beginn  der  Verwitterung  der  Tuffsteinwölbung. 
In  diesem  Zustand  stellte  die  ganze  Abdeckung  geradezu  eine  Gefahr  für  das  Ge¬ 
wölbe  selbst  dar,  da  in  den  Rissen  und  Hohlräumen  das  Wasser  festgehalten 
und  immer  von  Neuem  auf  die  schon  schadhaften  Stellen  geleitet  wurde.  Auf 
einen  Antrag  des  Vorstandes  des  Verschönerungsvereins  für  das  Siebengebirge 
hin  bewilligte  der  Provinzialsausschuss  unter  dem  4.  März  1896  für  die  nötige 
Instandsetzung  die  Summe  von  2000  M.,  und  setzt  gleichzeitig  eine  aus  den 
Herren  Geh.  Baurat  Cuno  in  Coblenz,  Geh.  Baurat  Stübben  in  Köln  und 
dem  Provinzialconservator  bestehende  Subkommission  ein,  um  über  die  Art  des 
Schutzes  der  Ruine  noch  weitere  Untersuchungen  anzustellen. 

Bei  einer  Zusammenkunft  in  Heisterbach  am  7.  Juni  1896  wurde  nun  zu¬ 
nächst,  festgestellt,  dass  die  ganze  Ruine  sich  in  Bewegung  befand.  Auf  der 
Abdeckung  des  Kuppelgewölbes  waren  neue  Risse  sichtbar  geworden,  das  Ge¬ 
wölbe  selbst  war  feucht  und  wies  eine  Anzahl  von  mürben  und  schadhaften 
Stellen  auf.  Es  handelte  sich  hiernach  um  eine  doppelte  Aufgabe:  Reparatur 
der  schadhaften  Stellen  und  dauernde  Sicherung  des  Gewölbes  durch  einen 
bessere  Gewähr  versprechenden  Schutz.  Im  Interesse  der  Wirkung  der  Ruine 
erschien  es  natürlich  zunächst  erwünscht,  keine  neue  Zuthat  zu  schaffen,  die 
den  jetzigen  Eindruck  beeinträchtigen  oder  auch  nur  verändern  würde.  Als  Ab¬ 
deckungsmittel  konnten  nur  noch  Asphalt  und  Blei  in  Betracht  kommen.  Aber 
auch  bei  dem  ersteren  war  ein  Zerspringen  und  Rissigwerden  nicht  zu  ver¬ 
meiden  und  ein  wirkliches  Trockenlegen  des  Gewölbes  selbst  war  auch  bei 
Bleiabdeckung  ausgeschlossen.  Es  wurde  deshalb  nach  dem  Vorschläge  und 
Plane  des  Herrn  Baurats  Eschweiler  ein  niedriges  Halbkegeldach  direkt 
über  dem  Gewölbe  in  Aussicht  genommen,  von  der  Anbringung  einer  Dachrinne 
sollte  aber  bei  der  leichten  Möglichkeit  einer  Verstopfung  und  bei  der  Schwierig¬ 
keit  einer  regelmässigen  Beaufsichtigung  und  Reinigung  ganz  abgesehen  werden. 
Der  Dachüberstand  sollte  direkt  über  dem  alten  Dachgesims  aufsitzen,  die  in 
Cement  ausgeführte  hohe  Rinne,  die  bei  der  letzten  Restauration  hergestellt  war, 
war  zu  diesem  Zweck  wieder  zu  entfernen. 

Das  Dach  wurde  im  Laufe  des  J.  1896  in  der  Form  ausgeführt,  wie  es 
die  Ansicht  und  der  Schnitt  Fig.  16  zeigen.  Der  Dachstuhl  besteht  aus  16 
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Fig.  15.  Heisterbach,  Abteikirche.  Grundrisse  von  Obergaden,  Umgang-  und 
Kapellenkranz  der  Chorruine. 
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durchlaufenden  Sparren  und  15  Halbsparren,  die  Sparrenschwellen  sind  mit 
Bolzen  direkt  an  das  Mauerwerk  befestigt,  bei  der  geringen  Neigung  des  Daelies 
erhielt  die  Bedachung  zunächst  ein  Unterlager  von  asphaltierter  Dachpappe  und 
wurde  dann  mit  Schiefer  dicht  eingedeckt.  Die  Spitze  des  Daches  wurde  nach 
der  Westseite  zu  durch  eine  etwa  40  cm  hohe  Aufmauerung  in  Tuffsteinen  mit 
unregelmässigen  Umrissen  verborgen,  so  dass  das  ganze  Dach  von  dem  west¬ 
lichen  Wiesenvorplatz  aus  überhaupt  nicht  in  Erscheinung  tritt.  Es  ist  ledig¬ 
lich  von  dem  östlichen  Bergabhang  und  von  einem  kurzen  Abschnitt  der  Land¬ 
strasse  aus  sichtbar. 

Im  Laufe  des  Jahres  1897  wurden  die  verwitterten  Teile  des  Kuppelge- 


Fig\  16.  Heisterbach,  Abteikirche.  Ansicht  der  Chorruine  und  Schnitt  durch  das 
Chorgewölbe  mit  dem  1896  errichteten  Schutzdach. 


wölbes,  das  unterdessen  ausgetrocknet  war,  wiederhergestellt.  Die  in  der  Sub¬ 
stanz  angegriffenen  Tuffsteine  wurden  sorgfältig  ausgezwickt  und  durch  neue 
ersetzt.  Das  Gewölbe  hatte  eine  ganze  Reihe  von  Löchern,  in  denen  Fleder¬ 
mäuse  sich  angesiedelt  hatten.  Die  Löcher  wurden  durch  neue  Tuffsteine 
ersetzt  und  alle  Fugen  in  Kalk-Cementmörtel  verstrichen.  Dann  wurde  der 
Putz  an  den  Sohlbänken  und  in  den  Laibungen  der  Apsidenfenster  in  verlänger¬ 
tem  Kalkcementmörtel  erneuert,  wobei  der  Ton  des  neuen  Putzes  dem  alten 
thunliehst  angepasst  wurde.  Eine  besondere  Sorgfalt  verlangte  noch  die  Siche¬ 
rung  der  beiden  Gewölbeanfänger  des  Mittelschiffes,  die  nebst  den  noch  erhalte- 
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nen  Teilen  des  Obergadens  den  Einsturz  drohten.  Im  Anfang  des  Jahres  1896 
waren  hier  ganze  Partieen  heruntergestürzt,  so  dass  die  eine  Seite  der  Ruine 
hatte  gesperrt  werden  müssen.  Diese  Mauerteile  ganz  zu  opfern  schien  nicht 
angängig,  Aveil  sie  eben  noch  das  System  des  Langhauses  zeigen  und  dadurch 
einen  ganz  besonderen  Wert  haben.  Die  den  Einsturz  drohenden  Teile  wurden 
deshalb  herabgenommen  und  mittelst  einer  unsichtbaren  Eisenkonstruktion  wieder 
befestigt,  die  oberen  Schichten  sämtlich  mit  dichten  Fugen,  aber  ohne  künst¬ 
liche  Abdeckung,  die  den  malerischen  Charakter  der  Ruine  verwischt  hätte. 
Ebenso  wurden  die  schadhaften  und  losen  Steine  an  den  Resten  der  beiden 
Rosettenfenster  abgenommen  und  mittelst  Dübeln  und  Klammern  neu  befestigt. 

Die  Gesamtkosten  dieser  Reparaturen  betrugen  2550  M.,  die  Kosten  des 
Daches  beliefen  sich  auf  760  M.,  die  der  Sicherungs-  und  Ergänzungsarbeiten 
am  Mauerwerk  auf  1640  M.  Die  Provinzialkommission  bewilligte  unter  dem 
27.  Juli  1897  noch  den  Betrag  der  Mehrkosten  gegenüber  der  ursprünglichen 
Anschlagsumme  von  2000  M.  in  der  Höhe  von  550  M.  Die  örtliche  Leitung 
lag  Avieder  in  den  Händen  des  Herrn  Baurat  Es  eh  weil  er  von  Siegburg:  die 
Ausführung  Avurde  dem  Bauunternehmer  Scheidgen  in  Königswinter  über¬ 
tragen.  Die  Erhaltung  der  Ruine  ist  in  vorderster  Linie  dem  dauernden  Interesse 
und  der  liberalen  Förderung  seitens  des  Eigentümers,  Sr.  Erlaucht  des  Herrn 
Grafen  zur  Lippe-Biesterfeld,  Regenten  in  Lippe,  zu  danken. 

Die  Chorruine  von  Heisterbach  erscheint  durch  diese  Aveitgehenden  Mass¬ 
nahmen  vorläufig  in  ihrem  Bestand  durchaus  gesichert.  Der  ganze  Bau  be¬ 
findet  sich  aber  seit  langer  Zeit  in  BeAvegung;  durch  den  Abbruch  des  Lang¬ 
hauses  ist  insbesondere  die  Widerstandskraft  des  Triumphbogens  erschüttert. 
Sollten  an  der  Giebelmauer  des  Triumphbogens  Aveitere  Schäden  eintreten,  so 
würde  oberhalb  des  Kuppelgewölbes  auf  der  Ostseite  ein  langer  Anker  anzu¬ 
bringen  sein,  der  auf  beiden  Seiten  mit  grossen  Schlüsseln  einen  möglichst 
breiten  Teil  des  Mauerwerkes  zu  fassen  haben  würde.  Das  Denkmal  erheischt 
jedenfalls  dauernde  sorgfältige  Überwachung  und  Unterhaltung. 

C 1  e  m  e  n. 


9.  Koblenz.  Wiederherstellung  des  ehemaligen  Deutsch- 
Ordenshauses. 

Neben  dem  Castorhof,  am  deutschen  Eck,  auf  der  Insel  an  der  Mündung 
der  Mosel  in  den  Rhein,  die  erst  bei  der  zweiten  Umfestigung  von  Coblenz 
um  das  Jahr  1280  mit  der  Altstadt  in  Verbindung  gebracht  wurde,  hatte  der 
deutsche  Orden  im  Jahre  1216  unter  dem  grossen  Hochmeister  Hermann  von 
Salza  eine  erste  Niederlassung  errichtet.  Es  Avar  zugleich  die  erste  Besitzung 
des  Ordens  in  den  Rheinlanden,  der  spätere  Sitz  der  Commende  Coblenz  und 
der  Hauptsitz  der  Ballei  Coblenz,  der  bedeutendsten  der  Balleien  des  Ordens 
in  ganz  Westdeutschland.  Es  stand  an  der  Stelle  schon  ein  Spital  des  St. 
Florinsstiftes,  von  dem  in  dem  Moselflügel  noch  Reste  erhalten  sind.  Unmittel- 
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bar  nach  der  Gründung  waren  die  ersten  Neubauten  in  den  Formen  des 
rheinischen  Übergangsstiles  aufgeführt  worden,  am  Ende  des  Jahrhunderts  war 
dann  die  frühgothische  Ordenskirche  errichtet  worden;  weitere  Neubauten  und 
Umbauten  brachten  das  14.  und  15.  Jahrhundert;  im  Jahre  1676  und  auch 
in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fanden  weitere  bauliche  Umgestal¬ 
tungen  statt. 

Kurz  nach  Auflösung  des  Deutschen  Ordens  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
wurde  unter  französischer  Herrschaft  durch  den  General  Guerin,  der  die  aus¬ 
gedehnten  Räume  des  Deutsch-Ordenshauses  zu  seinem  Wohnsitze  umgestalten 
wollte,  die  Ordenskirche  niedergerissen.  Dem  Zerstörungswerke  setzte  der  Gang 
der  Geschichte  ein  baldiges  Ende,  so  dass  Reste  der  Ordenskirche  und  ein 
kapellenartiger  Anbau  glücklicherweise  erhalten  blieben. 

Seit  der  Besitzergreifung  der  Rheinprovinz  durch  Preussen  dienten  die 
Baulichkeiten  bis  zum  1.  Juli  1895  lediglich  als  Magazine  und  Kornspeicher 
für  die  Militärverwaltung. 

Das  ganze  Gebäude  war  zu  diesem  Zwecke  mit  neuen  Böden  durchzogen 
worden,  die  Wände  waren  überputzt,  die  reizvolle  Werksteinarchitektur  wie 
die  Wandmalereien  waren  gänzlich  verdeckt;  das  ganze  Gebäude  machte  dazu 
nach  aussen  einen  verwahrlosten  und  unscheinbaren  Eindruck. 

Als  das  Gerücht  sich  verbreitete,  der  Militärfiskus  beabsichtige  die  Ver- 
äusserung  der  Baulichkeiten,  die  den  an  ein  Proviantmagazin  zu  stellenden 
Anforderungen  nicht  mehr  entsprachen,  wurde  der  Abbruch  der  düsteren  Ge¬ 
bäudemassen  in  weiten  Kreisen  als  nahe  bevorstehend  angesehen.  Ihre  Majestät 
die  Kaiserin  Augusta  war  die  erste  gewesen,  die  auf  die  Bedeutung  des  Baues 
wieder  hingewiesen  hatte:  sie  hatte  die  Erhaltung  des  Deutsch-Ordenshauses 
als  historische  Pflicht  bezeichnet.  Aber  noch  nachdem  Se.  Majestät  Kaiser 
Wilhelm  II.  die  Entscheidung  getroffen  hatte,  dass  das  von  der  Rheinprovinz 
zu  errichtende  Denkmal  für  Kaiser  Wilhelm  I.  am  „Deutschen  Eck“  seine 
Stelle  erhalten  sollte,  wurden  Stimmen  laut,  die  den  Abbruch  des  Deutsch- 
Ordenshauses  als  wünschenswert  bezeichneten,  da  die  Gebäude  angeblich  nicht 
in  die  Umgebung  des  zu  errichtenden  Kaiserdenkmales  passten. 

Die  Erhaltung  des  geschichtlich  bedeutsamen  und  baukünstlerisch  wert¬ 
vollen  Deutsch-Ordenslmuses  war  erst  gesichert,  als  die  preussische  Staatsver¬ 
waltung  das  Interesse  der  Denkmalpflege  wahrnahm  und  das  Deutsch-Ordens¬ 
haus  von  der  Reichsverwaltung  ankaufte. 

Dem  um  die  Deukmalpflege  der  Rheinlande  hochverdienten  verstorbenen 
Geheimen  Baurat  Cun o  gebührt  der  Dank  dafür,  dass  dem  ehemaligen  Ordens¬ 
gebäude  eine  würdige  Bestimmung  und  Ausgestaltung  zu  teil  wurde. 

Da  die  bisher  dem  Staatsarchiv  zugewiesenen  Räume  in  dem  Königlichen 
Regierungsgebände  schon  längst  nicht  mehr  ausreichten,  wurde  der  Umbau 
des  Deutsch-Ordenshauses,  das  nach  seiner  isolierten  Lage  hierfür  besonders 
geeignet  war,  für  die  Zwecke  des  Staatsarchivs  ins  Auge  gefasst. 

Dieser  Umbau  und  die  damit  verbundene  Wiederherstellung  der  Baulich¬ 
keiten  des  Deutsch-Ordenshauses  erfolgte  in  den  Jahren  1895  bis  1897  nach 
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Fig\  17.  Koblenz,  ehemal.  Deutsch-Ordenshaus.  _  Grundriss. 
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den  im  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  geprüften  Entwürfen.  Die  spezielle 
Prüfung  in  dem  genannten  Ministerium  fand  durch  den  Geh.  Baurat  Thür 
statt;  der  im  allgemeinen  durch  die  Aufdeckungen  vorgezeichnete  Weg  zur 
Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes  im  Sinne  der  Denkmalpflege  wurde 
im  besonderen  durch  den  Conservator  der  Kunstdenkmäler,  Herrn  Geh.  Ober- 
Reg.-Rat  Persius,  festgelegt. 

Die  Oberleitung  des  Umbaues  lag  in  den  Händen  des  Geheimen  Baurates 
Cuno  bis  zu  seinem  Tode  im  Juli  1896  und  ging  alsdann  über  auf  den  Ge¬ 
heimen  Baurat  Launer. 

Die  spezielle  Bauleitung  war  dem  Regierungs-Baumeister  Ha  Hermann 
übertragen,  der  auch  unter  Leitung  des  Geheimen  Baurates  Cuno  mit  der  Auf¬ 
stellung  des  Entwurfes  betraut  gewesen  war. 

Für  den  Entwurf  bildete  die  spätere  Zweckbestimmung  des  Baues  die 
besondere  Grundlage. 

Wenn  auch  bei  Aufstellung  des  Entwurfes  auf  eine  möglichst  getreue 
Wiederherstellung  des  alten  Zustandes  des  Deutsch-Ordenshauses  geriicksichtigt 
wurde,  so  konnte  doch  an  eine  Restauration  in  des  Wortes  eigentlicher  Be¬ 
deutung  von  vornherein  nicht  gedacht  werden. 

Den  wesentlichsten  Anhalt  für  die  zunächst  ins  Auge  gefassten  Wieder¬ 
herstellungen  boten  die  von  dem  jetzigen  Münsterbaumeister  in  Strassburg, 
damaligen  Königl.  Landbauinspektor,  Ludwig  Arntz,  gefertigten  Aufnahmen 
des  Deutscli-Ordenshauses,  die  auch  die  Grundlage  bei  den  Verhandlungen 
wegen  der  Bestimmung  des  Gebäudes  für  die  Zwecke  des  Staatsarchivs  ge¬ 
bildet  hatten. 

Bald  nach  Inangriffnahme  der  Bauausführungen  wurden  beim  Abbruch 
von  Mauern  und  bei  Entfernung  alten  Putzes  Architekturteile  und  Bemalungen 
frei  gelegt,  welche  die  gehegte  Hoffnung  auf  bemerkenswerte  Funde  bestärkten. 

Das  Hauptaugenmerk  der  Bauleitung  war  nun  darauf  gerichtet,  soweit 
es  sich  mit  dem  Baubetrieb  und  den  Bauausführungen  vereinbaren  liess,  wo 
nur  irgend  ein  Anhalt  für  erfolgreiche  Aufdeckung  vorlag,  zur  Freilegung  von 
Mauerwerk  und  Putz  zu  schreiten.  Hierbei  fand  die  Bauleitung  dankenswerte 
Unterstützung  durch  die  zeitweilig  überwiesenen  Regierungs-Bauführer  Colley, 
Michel,  Sackur,  Peisker  und  Höfig,  welche  die  Freilegung  von  Architektur¬ 
teilen  und  Malereien  sich  angelegen  sein  Hessen  und  mit  Eifer  dabei  mit¬ 
wirkten,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Zweckbestimmung  der  Räumlichkeiten  nicht 
zur  Ausführung  zu  bringenden  Wiederherstellungen  und  Ergänzungen  durch 
Aufnahmezeichnungen  für  später  festzulegen. 

Die  ganze  Anlage,  wie  sie  bei  den  Aufdeckungsarbeiten  festgestellt  wurde, 
und  wie  sie  im  wesentlichen  bei  dem  Umbau  wiederhergestellt  werden  konnte, 
ist  von  ganz  ausserordentlichem  baugeschichtlichen  und  kunstgeschichtlichen 
Wert:  es  ist  die  einzige  frühe  Deutsch-Ordensanlage  in  Westdeutschland,  die 
überhaupt  vollständig  erhalten  ist,  von  höchstem  Interesse  durch  das  Vorwalten 
der  Eormenspracbe  des  Profanbaues  gegenüber  den  gleichzeitigen  Anlagen  der 
geistlichen  Orden  in  den  Rheinlanden  und  durch  die  deutlichen  Beziehungen 
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zü  den  ostpreussischen  Schöpfungen  des  Ordens.  Die  Anlage  wird  durch 
die  beigefügten  Illustrationen  verdeutlicht,  die  nach  den  Inventarienzeich- 
nungen  angefertigt  sind  (Fig.  17 — 21).  Die  Tafel  mit  der  Ansicht  des  Deutsch- 
Ordenshauses  vom  Rhein  her  zeigt  den  Bau  in  Verbindung  mit  dem  grossen 
Denkmal  Kaiser  Wilhelms,  das  die  Rheinprovinz  am  Deutschen  Eck  errichtet 
hat.  Auf  die  Wirkung  gegenüber  dem  Denkmal  und  im  engeren  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  weiteren  Stadtbild  musste  bei  der  Durchführung  der  Arbeiten 
besondere  Rücksicht  genommen  werden:  Die  Ansicht  zeigt,  dass  das  Deutsch- 
Ordenshaus  mit  der  schweren  Bastion  sich  auf  das  Glücklichste  dem  ganzen 
Städtebild  eingliedert. 

Das  Grundstück  des  Deutsch-Ordenshauses  in  Coblenz  wird  nach  Norden, 
Osten  und  Westen  von  der  Moselwerft,  der  Rheinwerft  und  dem  Castorplatze 
begrenzt,  gegen  Süden  dehnt  sich  der  zugehörige,  etwa  23  ha  grosse  Garten 
aus,  in  welchen  die  Schatten  des  ehrwürdigen  Castordomes  fallen.  Der  Haupt- 
zpgang  zur  Anlage  liegt  gegenwärtig  am  Castorplatz.  Von  ihm  aus  betritt 
man  einen  Hof,  auf  dem  sich  ehemals  die  frühgothisehe  Ordenskirehe  erhob. 
Von  der  Kirche  selbst  ist,  wie  Eingangs  erwähnt,  bei  dem  Abbruch  zu  An¬ 
fang  dieses  Jahrhunderts  nur  noch  ein  Teil:  die  bis  zur  Kämpferhöhe  der 
Fensterbögen  niedergelegte  südliche  Fensterwand  und  eine  Kapelle,  das  soge¬ 
nannte  Oratorium  (Fig.  17  D),  erhalten  geblieben. 

Die  nach  Freilegung  der  vermauerten  Fensteröffnungen  malerische,  mit 
rankendem  Grün  bewachsene  Fensterwand  und  die  Kapelle  bilden  den  Ab¬ 
schluss  des  Hofes  gegen  den  grossen  Garten. 

Die  Wand  weist  noch  einige  bemerkenswerte  Werksteinarbeiten  u.  a. 
reichausgebildete  Kragsteine  mit  der  mittelalterlichen  Bemalung  auf.  Die  sich 
ehemals  an  den  Chor  der  Ordenskirche  anlehnende  gut  erhaltene  einschiffige 
Kapelle  zeigt  reizvolle  Innenausbildung. 

Die  für  den  Umbau  des  Deutsch-Ordenshauses  bereit  gestellten  Mittel 
umfassten  nicht  die  Wiederherstellung  des  Oratoriums. 

Auf  Anregung  des  Königlichen  Ober-Präsidenten  der  Rheinprovinz,  Herrn 
Nasse,  Excellenz,  sind  Staatsmittel  erbeten,  um  auch  dieses  Oratorium,  ein 
wirkliches  Kleinod  der  mittelrheinischen  Gothik,  in  seiner  reichen  Formen-  und 
Farbengebung  Wiedererstehen  zu  lassen. 

Vom  Eingangshof  gelangt  man  durch  eine  im  vorigen  Jahrhundert  ange¬ 
legte  Durchfahrt  im  Westflügel  — -  deren  Einfahrtsbögen  im  Schlussstein  das 
Wappen  eines  Comthurs  des  deutschen  Ordens  von  Mirbach  tragen  —  nach 
dem  Haupthofe.  Dieser  Haupthof,  von  drei  Seiten  durch  die  Baulichkeiten 
des  Ordenshauses:  den  Westflügel,  den  Moselflügel  im  Norden  und  den  Rhein¬ 
flügel  im  Osten  eingeschlossen,  öffnet  sich  an  der  Südseite  nach  dem  grossen 
Garten  und  giebt  den  Blick  auf  die  Castorkirche  frei. 

Der  Westflügel  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  17 C  und  den  Schnitt  Fig.  18 
von  Osten  her  gesehen)  mit  geräumigen  Kellerräumen  war  früher  in  seinem 
oberen  Geschosse  augenscheinlich  zu  Wohnzwecken  bestimmt.  In  ihm  sind 
nunmehr  die  Arbeitsräume  der  Archivbeamten  untergebracht. 


42 


Er  enthält  den  ältesten  Teil  der  Anlage,  den  sogenannten  „alten  Bau“. 
Der  alte  Bau  war,  bevor  er  mit  einem  nach  Süden  sich  erstreckenden  Anbau 
den  jetzigen  Westflügel  bildete,  von  quadratischer  Grundrissform  und  enthielt 
ausser  einem  tief  gelegenen  Keller,  ein  Geschoss  zu  ebener  Erde  und  ein 
Obergeschoss. 

Die  ältesten  Teile  dieses  „alten  Baues“  gehören  noch  der  ersten  Bau- 
periode  des  Deutsch-Ordenshauses  unmittelbar  nach  1216  an.  Den  besten 
Begriff  von  der  ursprünglichen  reichen  Ausbildung  dieses  Baues  geben  zwei 
reichbemalte  gekuppelte  Fenster  des  Obergeschosses  in  der  früheren  nördlichen 
Aussenwand  des  alten  Baues,  die  aufgedeckt  und  in  ihrer  ursprünglichen  Ge¬ 
stalt  und  Bemalung  als  Blenden  in  der  gegenwärtigen  Vorhalle  zu  den  Arbeits¬ 
räumen  wiederhergestellt  wurden.  Die  Vorhalle  selbst  wurde  den  aufgefundenen 
Resten  entsprechend  ausgemalt  (Fig.  20,  der  Teppichfries  der  Abbildung  ist 
nicht  zur  Ausführung  gekommen). 


Fig-.  18.  Koblenz,  ehemal.  Deutseh-Ordenshaus.  Schnitt  durch  den  Westflügel. 

Der  zu  ebener  Erde  gelegene,  auf  vier  —  nicht  mehr  der  romanischen 
Zeit  angehörenden  —  Basaltsäulen  überwölbte  Raum  ist  von  den  ihn  durch¬ 
querenden  Mauern  —  gleichfalls  Einbauten  späterer  Zeit  - —  befreit  und  als, 
zum  Teil  offener,  hallenartiger  Vorraum  am  Hauptzu-  und  aufgange  zu  den 
jetzigen  Archivräumen  ausgebildet.  Durch  Mauerausbrüche  sind  Durchblicke 
in  die  an  die  Halle  anschliessenden  Keller  geschaffen,  welche  jetzt  zur  Auf¬ 
nahme  der  zahlreich  in  den  ausgebrochenen  Mauern  aufgefundenen,  nicht 
wieder  zur  Verwendung  gekommenen  Architekturreste  dienen. 

An  dem  alten  Bau  konnte  mit  Sicherheit  eine  frühere  Bemalung  der 
Aussenflächen  festgestellt  werden  sowohl  unter  den  deckenden  Putzschichten 
als  auch  an  den  Ecken  dieses  Bauwerks,  da  wo  bei  nachmaligen  Erweiterungen 
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die  Frontanschlussmauer  der  Anbauten  stumpf  gegengesetzt  waren.  Die  Be¬ 
malung  bestand  aus  Quaderung,  rot  mit  aufgesetzten  weissen  Horizontalstrichen ; 
dieselbe  Bemalung  fand  sich  auch  am  Äussern  des  Moselflügels  wieder.  Hier 
sind  die  freigelegten  Bruchstücke  der  Bemalung,  auch  solche  der  Bögen  von 
Öffnungen  und  Nischen  an  den  vor  Einflüssen  der  Witterung  geschützten 
Stellen  unverändert  erhalten  und  durch  Aussparungen  in  den  neuen  Putzflächen 
sichtbar  geblieben. 

Der  Moselflügel,  dessen  Hauptraum  heute  die  Bibliothek  des  Staats¬ 
archivs  aufnimmt,  enthielt,  wie  sicher  anzunehmen  ist,  in  seinen  Kellern  Küchen- 
und  Vorratsräume,  im  übrigen  die  Comthurei  (vgl.  die  Schnitte  Fig.  19,  die 
den  Zustand  nach  der  Wiederherstellung  zeigen). 

Auch  die  ursprüngliche  Anlage  des  Moselflügels  gehörte,  wie  die  des 
alten  Baues,  noch  der  romanischen  Zeit  an;  der  ganze  Flügel  hatte  aber  im 


Fig.  19.  Koblenz,  eliemal.  Deutsch -Ordenshaus.  Schnitte  durch  den  Moselflügel. 

15.  Jahrhundert  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren,  bei  der  sogar  die 
alten  Geschosshöhen  verändert  worden  waren.  Bei  der  Frage  über  die  Aus¬ 
gestaltung  des  Moselflügels  wurde  die  Entscheidung  getroffen,  dass  die  zu 
Tage' liegenden  gothischen  Formen  für  die  Wiederherstellung  massgebend 
sein  sollten. 

Ursprünglich  erinnerte  bei  dem  verbauten  Zustande  des  Moselflügels  nichts 
an  die  Formen  der  romanischen  Anlage.  Erst  nach  und  nach  wurde  bei  den 
Abbruchsarbeiten  die  ursprüngliche  Disposition  in  allen  Teilen  erkennbar.  In 
der  nördlichen  Längsfront  des  früher  sechsaehsigen  Baues  mit  rechteckiger 
Grundrissform  wurden  Reste  von  sämtlichen  romanischen  Fenstern  an  Ort  und 
Stelle  aufgefunden.  Ein  vollständig  erhaltenes  gekuppeltes  Fenster  des  Ober- 
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geschosses  in  der  Östlichen  Giebelwand  wurde  freigelegt  und  in  seiner  ursprüng¬ 
lichen  Formengebuug  und  Bemalung  wiederhergestellt. 

Von  einer  Bemalung  der  Wände  im  Innern  aus  romanischer  Zeit  waren 
wegen  des  späteren  mehrfachen  Übertünchens  und  Überputzens  nur  geringe 
unzusammenhängende  Spuren  zu  entdecken. 

Die  Giebel  des  romanischen  Baues  waren  staffelförmig  ausgebildet.  Ihre 
gegenwärtige  Form  erhielten  die  Giebel,  wie  festgestellt  wurde,  durch  spätere 
Aufmauerung.  Die  Staffeln  und  Spuren  ihrer  Bemalung  sind  am  Mauerwerk 
im  Innern  des  Dachgeschosses  noch  jetzt  zu  erkennen. 

Für  die  Einrichtung  des  Moselflügels  zur  Bibliothek  schien  die  vollständig 
erkennbare  und  in  allen  Einzelheiten  nachzuweisende  gothische  Anlage  die 
zweckentsprechendste  zu  sein.  Der  9  m  zu  16  m  messende  Innenraum  ist  mit 
sechs  spitzbogigen  Kreuzgewölben  überdeckt. 

Die  hochgestochenen  quadratischen  Gewölbe  ruhen  auf  zwei  in  der  Längs¬ 
achse  des  Raumes  stehenden  schlanken  Basaltsäulen  und  auf  Wand-  und  Eck- 
Consolen.  Bei  der  Wiederherstellung  des  Raumes,  der  unverkennbar  den  Cha¬ 
rakter  der  Remter  der  Ordensbauten  in  der  Provinz  Preussen  trug,  haben  auf 
Veranlassung  des  Geheimen  Baurat  Lanner  für  die  Ausbildung  die  Motive  des 
Comthurremters  zu  Lochstedt  als  Anhaltspunkte  gedient. 

Die  ursprünglichen  Formen  des  Masswerkes  der  drei  grossen  Nordfenster 
konnten  nach  den  aufgefundenen  Bruchstücken  vollständig  festgestellt  werden. 

Der  Fussbodenbelag  ist,  wie  in  fast  sämtlichen  Räumen  des  Umbaues  mit 
Ausnahme  der  Arbeitsräume,  welche  Holzfussboden  erhalten  haben,  ans  hell¬ 
gelben  Thonplatten  hergestellt.  Thonplatten  bildeten  auch  in  alter  Zeit  den 
Fussbodenbelag  in  den  Räumen  des  Deutscli-Ordenshauses.  An  mehreren 
Stellen  sind  solche  Beläge  aufgedeckt.  Es  wurden  unglasierte  Platten  mit 
einfachen  Mustern  und  gelb-  und  grünglasierte  Platten  mit  reicheren  Mustern 
gefunden.  Für  den  gegenwärtigen  F ussbodenbelag  sind  Thonplatten  verwendet, 
welche  die  Färbung  und  die  Muster  der  alten  einfachen  Platten  tragen. 

In  der  südlichen  Frontwand  öffnet  sich  eine  Thür  nach  einem  kleinen, 
beim  Umbau  hergestellten  und  mit  einem  schmiedeeisernen  Gitter  abgeschlossenen 
Balkon.  Diese  Thür  war  früher  Ausgang  auf  eine  im  18.  Jahrhundert  ange¬ 
legte,  nicht  mehr  vorhandene,  breit  vor  der  Front  gelagerte  zweiarmige  Frei¬ 
treppe,  welche  hinunter  nach  dem  Haupthofe  führte. 

Die  Wände  des  Remters  waren  mit  reichen  Malereien  versehen.  Es  fanden 
sich  solche  auf  den  mehrfach  übereinanderliegenden  Putzschichten  aus  den  ver¬ 
schiedensten  Zeitabschnitten  vor. 

Gut  erhalten  ist  eine  unterhalb  des  östlichen  Schildbogens  auf  der  Süd¬ 
wand  freigelegte  Kreuzigung.  Die  in  Umrissen  gezeichneten  Gesichter  des 
Heilands,  der  Maria,  des  Johannes  u.  s.  w.  zeigen  gut  gelungenen  Ausdruck. 
Die  Figuren  heben  sich  wirkungsvoll  von  einem  teppichartig  gemalten  Grunde 
ab,  dessen  Motive:  Löwe,  Adler  und  Fisch  in  eigenartiger  ornamentaler  Ver¬ 
bindung  verwendet  sind.  Diese  Darstellung  ist  an  der  aufgefundenen  Stelle 
belassen  und  mit  einer  schützenden  Lackschicht  versehen. 
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Vorhalle  im  „alten  Bau“. 

4 


Fig.  20.  Koblenz,  ehemal.  Deutsch-Ordenshaus. 
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Soweit  die  übrigen  Wandmalereien  zusammenhängende  Muster  erkennen 
Hessen,  sind  dieselben  nach  genauen  Aufnahmen  in  einem  Raume  des  ehe¬ 
maligen  Thorbaues  als  Wand-  und  Deckenbemalung  verwertet. 

Die  zur  gründlichen  Wiederherstellung  und  Erhaltung  der  aufgefundenen 
Malereien  erforderliche  Aufsicht  der  Ausführungsarbeiten  lag  in  den  Händen 
des  Malers  J.  Raul  and. 

Der  vorgenannte  ehemalige  Thor  bau  (vgl.  die  Ansicht  von  Norden 
Fig.  21)  ist  ein  Bau  geringerer  Abmessungen,  welcher  Moselflügel  und  Rhein¬ 
flügel  mit  einander  verbindet;  derselbe  zeigt  auf  der  Nordfront  erneuerte,  dem 
früheren  Zustande  entsprechende  Fachwerkausbildung  des  oberen  Geschosses. 
Der  niedrigere  Thorbau  mit  dem  rot  gestrichenen  Fachwerk  steht  im  wirkungs¬ 
vollen  Gegensatz  zu  der  hochragenden  Giebelfläche  des  Rheinflügels  und  der 
Nordfront  des  Moselflügels.  Diese  dem  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  zugewendeten 
Bauten  werden  für  den  von  der  Hochterrasse  des  Denkmals  auf  dieselben  ge¬ 
richteten  Blick  im  unteren  Teile  von  der  Bastion,  „dem  deutschen  Eck“,  und 
den  hieran  beiderseits  sich  anschliessenden  vielumstrittenen  Befestigungsmauern 
gleichsam  zusammengefasst. 

Der  nicht  unterkellerte  Rheinflügel,  gegenwärtig  zur  Aufbewahrung 
der  Bestände  des  Staatsarchives  hergerichtet,  dürfte  ohne  Zweifel  als  Spital¬ 
bau  gedient  haben.  Aus  verschiedenen  konstruktiven  Anhaltspunkten  ist  zu 
schliessen,  dass  das  Erdgeschoss  grössere  und  kleinere  Räume  enthielt  und 
dass  über  denselben  sich  ein  Saal  befand,  welcher  nach  Art  der  grossen  mittel¬ 
alterlichen  Spitäler  mit  einer  bis  ins  Dach  reichenden  Holzdecke,  hier  auf 
Kragsteinen  ruhend,  bedeckt  war.  Diese  Kragsteine  sind  in  dem  alten  Mauer¬ 
werk  der  Längswände  noch  erhalten. 

Bemerkenswert  ist  die  bei  der  Erneuerung  des  Aussenputzes  erfolgte  Auf¬ 
deckung  von  Gewölbewiderlagern  an  dem  Südgiebel  des  Rheinflügels.  Aus  der 
Spannweite  der  Gewölbe  und  den  sonst  gefundenen  Spuren  wurde  das  Vor¬ 
handensein  eines  Vorbaues  am  Südgiebel  nachgewiesen.  Die  Fundamente  für 
diesen  Vorbau  wurden  in  einer  bestimmten  Entfernung  vom  Giebel  vermutet 
und  bei  den  hiernach  vorgenommenen  Aufgrabungen  an  den  betreffenden  Stellen 
gefunden. 

Die  weitere  Annahme,  dass  dieser  Vorbau  ein  Unterbau  für  einen  Altan 
gewesen  sei,  auf  welchen  die  Kranken  aus  dem  Saal  direkt  hinaustreten 
konnten,  um  den  zur  Genesung  stärkenden  Aufenthalt  im  Freien  in  der  warmen 
sonnigen  Lage  nach  Süden  unter  dem  Schatten  der  hohen  Bäume  des  grossen 
Gartens  zu  gemessen,  wurde  durch  einen  weiteren  Befund  erhärtet.  Eine  zur 
Verbindung  des  Saales  mit  dem  Altan  notwendige  Thüröffnung  wurde  gefunden. 
Es  befanden  sich  in  ihr  noch  Teile  der  durch  die  Mauer  reichenden  Balken 
und  Fussbodenbretter,  die  beim  Vermauern  der  Thüröffnung  gelegentlich  der 
Beseitigung  des  Altans  in  der  Flucht  der  Aussenseite  des  Giebels  abgeschnitten 
und  dann  überputzt  waren. 

Ausser  den  vorstehend  aufgeführten  Umbauten  sei  noch  die  Errichtung 
eines  in  mittelalterlichen  Formen  gehaltenen  Neubaues  am  Eingang  vom  Gastor- 


Das  deutsche  Eck  in  Coblenz  mit  dem  Kaiserdenkmal  und  dem  Deutschordenshaus. 
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hof  aus  erwähnt,  welcher  die  Archivdiener-Wohnung  enthält.  Derselbe  dient 
zugleich  als  Pförtnerhaus. 

Die  Einfahrt  im  Thorturme  daselbst  ist  mit  einem  schweren  schmiede¬ 
eisernen  Gitter  abgeschlossen,  dessen  Formengebung  im  Sinne  mittelalterlicher 
Wehrhaftigkeit  gewählt  ist. 

Die  nach  Nordosten  vorspringenden  späteren  Befestigungen,  vor  allem 
die  mächtige  Bastion,  das  eigentliche  „Deutsche  Eck“,  die  den  Abschluss  hier 
bildet,  wurden  nach  längeren  Verhandlungen  und  nach  den  sorgfältigsten  Er¬ 
wägungen  über  ihre  Wirkung  im  Gesamtbilde  in  der  Form  belassen,  in  der 
sie  überliefert  waren.  Die  ganze  Befestigungslinie  erhebt  sich  auf  den  Grund¬ 
mauern,  die  von  der  zweiten  grossen  Stadtbefestigung  um  das  Jahr  1280 
stammen ;  ihre  Reste  sind  noch  an  der  Bastion  selbst  erkennbar.  Nach  den 


Fig.  21.  Koblenz,  ehemal.  Deutsch-Ordenshaus.  Ansicht  des  ehemaligen  Thorbaues. 

Abbildungen  in  Braun  und  Hogenbergs  Städtebuch  vom  Jahre  1576  und  in 
Merians  Topographia  archiepiscopatuum  Moguntinensis,  Trevirensis  et  Colo- 
niensis  vom  Jahre  1632,  auch  schon,  obwohl  undeutlicher,  in  Sebastian  Münsters 
Cosmographey  vom  Jahre  1541  und  auf  dem  Hintergrund  eines  Wandgemäldes 
mit  der  Darstellung  des  li.  Martin  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Oberwesel  be¬ 
stand  an  dieser  Ecke  ein  viereckiger  etwas  über  die  Mauer  vorspringender 
Turm,  der  auf  den  Abbildungen  des  17.  Jahrhunderts  ein  Satteldach  trägt. 
Die  Bastion  wurde  dann  nach  dem  30jährigen  Krieg  bei  der  dritten  Stadt¬ 
befestigung  umgestaltet  und  erhielt  zwischen  1657  und  1671  einen  neuen 
Aufsatz,  von  dem  der  Mittelteil  stammt,  ihre  jetzige  Gestalt  erhielt  sie  endlich 
bei  der  letzten,  vierten,  preussischen  Umfestigung  in  den  Jahren  1819 — 1821. 
Die  ganze  Anlage,  die  eine  abgekürzte  Geschichte  der  Stadt  Coblenz  giebt, 
und  nicht  zuletzt  auch  jene  erste  preussische  Fortifikation  erschien  doch  als 
historisch  bedeutsam  genug,  um  sie  unangetastet  zu  erhalten  und  von  einer 
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Wiederherstellung  derselben  im  Sinne  mittelalterlicher  Befestigung  abzusehen. 
Gerade  die  Rücksicht  auf  die  cyklopische  Architektur,  die  Bruno  Schmitz 
für  den  Unterbau  und  die  Pergola  seines  Kaiserdenkmals  gewählt  hatte,  liess 
es  als  einen  besonders  glücklichen  Umstand  erscheinen,  dass  hier  in  unmittel¬ 
bare  Nähe  des  Denkmales  ein  ähnlich  gross  und  wuchtig  wirkender  Mauerklotz 
trat.  Auch  der  Architekt  des  Denkmals,  Baurat  Bruno  Schmitz,  hatte  sich 
infolgedessen  für  die  Beibehaltung  der  Bastion  ausgesprochen.  Ähnliche  Er¬ 
wägungen  führten  auch  dazu,  die  niedrige  mit  Schiessscharten  versehene  Ab¬ 
schlussmauer  nach  dem  Rhein  zu  nicht  vollständig  niederzulegen.  Sie  wurde 
nur  bis  auf  die  Höhe  der  Schiessscharten  abgebrochen,  dann  sorgfältig  abge¬ 
deckt  und  fasst  jetzt  glücklich  die  nun  einmal  eine  historische  Gruppe  bildenden 
Bauten  der  Castorskirche  und  des  Deutsch-Ordenshauses  zusammen.  Über  der 
Bastion  selbst  ist  die  Laub-Pergola  wieder  angelegt  worden,  die  auf  das  An¬ 
mutigste  den  oberen  Abschluss  belebt. 

Über  die  Geschichte  des  Deutsch- Ordenshauses  vgl.  J.  H.  Hennes,  Die 
Cominende  Coblenz:  Picks  Monatsschrift  für  rheinisch-westfälische  Geschichts¬ 
forschung  und  Altertumskunde  III,  1877,  S.  514.  —  I)ers.,  Commenden  des 
deutschen  Ordens,  Mainz  1878,  S.  3,  5  ff.  —  Die  Urkunden  bei  Hennes, 
Codex  diplomaticus  ordinis  s.  Mariae  Theutonicorum  I,  p.  22,  24,  30  ff.  — 
Wegeier,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Coblenz  1882,  S.  49.  —  Leh- 
feldt,  Die  Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Regierungsbezirks  Coblenz,  Düssel¬ 
dorf  1886,  S.  173. 

Haltermann. 


10.  Köln.  Fortbau  des  Domes  im  Baujahre  1897/98. 

Die  im  Jahre  1890  begonnene  Ausführung  der  Mosaikbeflurung  der  Vie¬ 
rung  und  des  Domchors  ist  nunmehr  im  Laufe  des  Monats  Mai  d.  J.  durch 
Fertigstellung  der  Stiftmosaik  auf  dem  Presbyterium  in  der  Umgebung  des 
Hochaltars  zum  Abschluss  gebracht.  Die  Mitte  des  Presbyteriums  nimmt  die 
auf  dem  Throne  sitzende  Gestalt  des  Papstes  als  Repräsentanten  der  geistlichen 
Macht  ein,  umgeben  von  den  vier  Paradiesflüssen,  welche  das  aus  Urnen  aus- 
fliessende  Wasser  zu  einem  Strome  vereinigen,  der,  vom  Altäre  ausgehend,  die 
Darstellungen  der  christlichen  Kirche  und  der  in  ihr  vereinigten  Nationen  durcli- 
fliesst  und  durch  die  in  ihm  schwimmenden  Fische  den  Weg  zum  Altäre  zeigt. 
Zu  beiden  Seiten  des  Hochaltars  sind  nach  dem  vom  hiesigen  Metropolitan- 
Kapitel  aufgestellten  Programme  die  sieben  geistlichen  und  sieben  weltlichen 
Stände  angeordnet.  Auf  der  Nordseite,  vor  dem  erzbischöflichen  Throne  die 
typischen  Figuren  der  geistlichen  Würdenträger:  in  der  Mitte  der  Papst,  um¬ 
geben  von  dem  Kardinal,  dem  Erzbischof,  dem  Kanonicus,  dem  Priester,  einem 
Mönch  und  einem  Einsiedler.  An  der  Südseite  die  Gestalten  des  Kaisers,  des 
Fürsten,  des  Ritters,  des  Kaufmanns,  des  Kunsthandwerkers,  des  Landmanns 
und  des  Bettlers. 

Mit  Ausführung  der  farbigen  Detail-Skizzen  für  die  Mosaikbeflurung  des 
Domchores  wie  der  Kartons  in  natürlicher  Grösse  war  bekanntlich  der  ehe- 
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malige  Direktor  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg  v.  Essenwein  betraut. 
Längeres  Unwohlsein  des  Genannten  verzögerte  die  Fertigstellung  dieser  Kunst¬ 
aufgabe,  und  bei  seinem  im  Jahre  1892  erfolgten  Tode  hinterliess  Essen  wein 
die  Arbeit  für  das  Chorinnere  unvollendet  zurück.  Durch  Vertrag  von  1892 
und  1895  übertrug  die  Dombau-Verwaltung  die  Fertigstellung  der  Vorlagen  für 
den  Raum  zwischen  den  Chorstühlen  und  für  den  östlichen  Teil  der  Chorbe- 
flurung  dem  Maler  Prof.  G  e  i  g  e  s  in  Freiburg  i.  B.,  der,  unter  Zugrundelegung 
der  Essenweinschen  Vorabeiten,  sämtliche  Kartons  bis  zum  Schlüsse  des 
Jahres  1897  vollendete.  Mittels  Vertrages  vom  7.  Januar  1890  übernahm  die 
unter  Leitung  des  Direktors  Bin  gl  er  stehende  Mosaik-Fabrik  von  Villeroy 
und  Boch  in  Mettlach  die  Anfertigung  der  Stiftmosaiken  im  Bereiche  des  Chor¬ 
umgangs,  der  Vierung  wie  des  Chorinneren  einschliesslich  des  Presbyteriums 
und  förderte  diese  Arbeit  in  mustergültiger  und  kunstvollendeter  Weise  bis  zum 
gegenwärtigen  Jahre. 

Für  die  Skizzen  und  Kartons  sind  aus  der  Dombaukasse  an  den  Direktor 
v.  Essen  wein  10300  Mark  und  an  den  Professor  Geig  es  13963,10  Mark  ge¬ 
zahlt,  sodass  für  die  Entwürfe  im  ganzen  eine  Summe  von  24263,10  Mark  ver¬ 
ausgabt  wurde.  Die  Herstellung  der  gesamten  von  Villeroy  und  Boch  ausge¬ 
führten  Arbeiten  erforderte  einen  Geldbetrag  von  55198,1  Mark.  Für  diese 
Summe  wurden  834,234  qm  Bodenfläche  in  reichem  farbigem  Stiftmosaik  ge¬ 
fertigt  und  verlegt.  Der  Durchschnittspreis  für  1  qm  Mosaik,  teils  Ornament, 
teils  figürliche  Darstellungen  enthaltend,  hat  somit  etwa  66,2  Mark  betragen. 

Im  Äusseren  der  Domkirche  wurde  im  Laufe  des  Baujahres  1897/98  die 
stark  verwitterte  Wandfläche  des  Chorbaues  zunächst  der  Sakristei  sorgfältig 
ausgebessert,  und  die  verwitterten  Gesimse,  Profile  und  Friesblätter  wurden 
durch  neu  eingesetzte  Obernkirchener  Werksteine  ersetzt. 

Nachdem  unter  dem  15.  Juni  1896  das  hiesige  Motropolitan-Kapitel  wegen 
anderweitiger  Vorschläge  zur  Gestaltung  der  Windfangvorbauten  das  Ersuchen 
gestellt,  von  der  ferneren  Ausführung  der  Windfänge  in  Eichenholz  gemäss 
den  allseitig  genehmigten  Plänen  vorläufig  Abstand  zu  nehmen,  sind  die  Pläne 
und  Kostenanschläge  zu  den  beabsichtigten,  alle  drei  Thüren  der  Portalwände 
umfassenden  lettnerartigen  Vorbauten  vom  genannten  Kapitel  bisher  nicht  vor¬ 
gelegt  worden.  Seit  zwei  Jahren  haben  daher  die  dafür  in  den  Betriebsplänen 
1896/97  und  1897/98  angesetzten  Geldbeträge  keine  Verwendung  gefunden. 

V  oigtel. 


11.  Köln-Niehl  (Stadtkreis  Köln).  Wiederherstellung  der 
alten  katholischen  Pfarrkirche. 

Die  alte  Pfarrkirche  zur  h.  Katharina  in  Niehl  ist  neben  der  zu  Kriel 
einer  der  frühesten  romanischen  Bauten  in  der  näheren  Umgebung  von  Köln. 
Der  dreistöckige  Turm  mit  den  leicht  eingerückten  oberen  Stockwerken,  im 
zweiten  Stockwerk  durch  Vertikal-Lisenen  und  Rundbogenfries  gegliedert,  und 
das  einzige  nördliche  Seitenschiff  gehören  noch  dem  ältesten  Bau  an,  der  wahr- 
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scheinlick  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  stammt;  das  Hauptschiff 
stammt  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Die  Formen  der  Aussenarckitektur,  die 
Profile  der  Gliederungen  machen  den  Bau  zu  einer  interessanten  romanischen 
Anlage.  Das  Masswerk,  die  Fenster,  die  Rippen,  Kapitellcken  und  Consolen 
in  dem  frühgothischen  Teil  sind  von  feinen  und  zierlichen  Profilen,  die  letzteren 
mit  gut  gearbeitetem  Laubwerk  und  figürlichen  Darstellungen  ausgeschmückt. 

Dazu  kommt  der  malerische  Wert,  den  die  Kirche  besitzt;  sie  ist  in  der 
Tliat  fast  der  schönste  Punkt  des  Rheinpanoramas  zwischen  Köln  und  Düssel- 


Fig\  22.  Köln-Niehl,  alte  katholische  Pfarrkirche.  Nordansicht  nach  der  Wieder¬ 
herstellung. 


dort,  über  der  Uferböschung  auf  einem  leicht  aufgemauerten  Hügel  gelegen, 
beherrscht  sie  die  ganze  Umgegend  (Fig.  22). 

Für  die  Erhaltung  des  Baues  war  seit  der  Erbauung  der  neuen  Pfarr¬ 
kirche  nichts  mehr  geschehen,  Mauerwerk  und  Dächer  waren  schadhaft  geworden. 

Der  Kirchenvorstand  Hess  im  Jahre  1893  durch  den  Architekt  Theodor 
Kr  einer  in  Köln  einen  Kostenanschlag  zur  Wiederherstellung  der  Kirche  auf¬ 
stellen,  der  mit  10  500  M.  abschloss;  auf  das  Gesuch  des  Kirchenvorstandes  vom 
Ende  des  Jahres  1893  bewilligte  der  Provinzial-Aussckuss  am  18.  Mai  1894 
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einen  Zuschuss  von  5000  M.  zu  den  in  dem  Kostenanschlag-  niederg-eleg-ten  not¬ 
wendigen  Wiederherstellungsarbeiten.  Diese  Arbeiten  sollten  sich  im  Wesent¬ 
lichen  auf  das  Abcbarrieren  des  Tuffsteinmauerwerks  und  Ergänzung  desselben 
an  sehr  schadhaften  Stellen,  auf  Ausbesserung  des  Daches,  Erneuerung  der 
Thtiren,  sowie  auf  den  Abbruch  des  westlichen  Vorbaues  erstrecken;  ausser¬ 
dem  kam  eine  Regulierung  des  Kirchplatzes  hinzu. 

Die  Ausführung  der  Arbeiten,  die  im  Sommer  1895  begonnen  und  im 
Sommer  1896  fortgesetzt  wurden,  ergab,  dass  die  Kirche  sich  in  einem  wesent¬ 
lich  schlechteren  baulichen  Zustand  befand,  als  in  dem  Kostenanschlag  ange¬ 
nommen  war.  Das  nördliche  Seitenschiff  war  so  stark  ausgewichen,  dass  es 
abgetragen  und  von  Grund  auf  neu  aufgemauert  werden  musste;  der  Turmhelm 
war  so  schadhaft,  dass  er  beim  Beginne  der  Arbeiten  einstürzte  und  gleich¬ 
falls  vollkommen  erneuert  werden  musste.  Die  Ausbesserung  des  Mauerwerks 
nahm  auch  einen  grösseren  Umfang  an,  als  vorauszusehen  war,  namentlich  an 
dem  Turm  mussten  sehr  grosse  Partieen,  die  durch  eine  Putzschicht  verdeckt 
gewesen  waren,  in  der  Tuff-Verblendung  vollkommen  erneuert  werden. 

Die  dadurch  verursachte  Ueberschreitung  des  ersten  Kostenanschlages 
war  die  Veranlassung  zu  einer  Unterbrechung  der  Wiederherstellungsarbeiten 
im  Sommer  1897 ;  es  blieb  neben  kleineren  Arbeiten  im  Wesentlichen  noch  die 
Restauration  des  Chores  zurück.  Aus  diesen  Gründen  hat  sich  der  Provinzial- 
Ausschuss  für  die  Denkmalpflege  veranlasst  gesehen,  unter  dem  23.  März  1898 
eine  weitere  Beihülfe  von  3824  M.  zur  Vollendung  der  Wiederherstellungs¬ 
arbeiten  bereit  zu  stellen.  Mit  Hülfe  dieser  letzten  Bewilligung  und  eines  Zu¬ 
schusses  der  Stadt  Köln  in  der  Höhe  von  625  M.  ist  die  Wiederherstellung 
im  Sommer  1898  endlich  zu  Ende  geführt  worden,  so  dass  das  interessante 
Bauwerk  in  seinem  weiteren  Bestand  als  gesichert  bezeichnet  werden  darf. 

Clemen. 


12.  Oberdollendorf  (Kreis  Sieg).  Wiederherstellung  des 
Turmes  der  katholischen  Pfarrkirche. 

Der  Turm  der  katholischen  Pfarrkirche  in  Oberdollendorf  mit  der  an- 
stossenden  Apside  ist  der  östliche  Teil  einer  romanischen  Anlage  des  12.  Jahr¬ 
hunderts,  deren  Langhaus  in  den  Jahren  1792 — 1793  durch  einen  einschiffigen 
schmucklosen  Saalbau  ersetzt  wurde.  Die  mit  einem  Kreuzgewölbe  überspannte 
Turmhalle  mit  der  im  Grundriss  segmentförmigen  Apside,  der  ursprünglichen 
Anlage  als  Chorhaus  dienend,  wird  jetzt  nur  als  Sakristei  benutzt.  Der  Turm, 
der  in  seinen  einfachen  Formen  auf  die  zweite  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  als 
Entstehungszeit  hinweist,  umfasst  drei  Geschosse,  von  denen  das  Erdgeschoss 
mit  der  Apside  von  einem  einfachen  Rundbogenfries  abgeschlossen  wird.  Die 
beiden  unteren  Geschosse  haben  nur  kleine  Lichtöffnungen,  das  zweite  Ober¬ 
geschoss  zeigt  je  ein  dreiteiliges  Säulenfenster  in  rundbogiger,  von  kräftigem 
Wulst  eingefasster  Blende,  darüber  erheben  sich  auf  kräftigem  Würfelfries  die 
mit  Rundbogenfries  und  Würfelfries  umrahmten  Giebel  des  stumpfen  Rhomben- 
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daclies;  jedes  Giebelfeld  zeigt  ein  zweiteiliges  Säulenfenster  in  rundbogiger 
Blende. 

Ein  vollkommenes  Gegenstück  findet  diese  eigenartige  Anlage  in  der 
gleichzeitigen  Kirche  des  benachbarten  Niederdollendorf,  während  die  gleich¬ 
zeitigen  Ostturm-Anlagen  in  den  nahegelegenen  Orten  Küdinghoven  und  Ober¬ 
kassel  wenigstens  in  der  Gesamtanlage  mit  Oberdollendorf  und  Niederdollendorf 
übereinstimmen.  Die  Gleiclnnässigkeit  der  Anlage  erklärt  sich  aus  der  gemein¬ 
schaftlichen  1144  erfolgten  Einverleibung  der  vier  Kirchen  in  das  Stift  Vilich 
bei  Bonn.  (Vgl.  Effmann,  Die  alten  Teile  der  Pfarrkirche  zu  Oberdollendorf 
in  der  ^Zeitschrift  für  christliche  Kunst*  VI,  Sp.  257.)  Ein  ferner  liegendes 
interessantes  Beispiel  einer  Ostturm-Anlage  in  der  Rheinprovinz  bietet  die  Kirche 
in  Wintersdorf  (Kreis  Trier). 

Der  Turm  befand  sich  nicht  nur 
in  einem  schlechten  baulichen  Zustand, 
sondern  war  auch  durch  spätere  Zu- 
thaten  seines  ursprünglichen  Charakters 
zum  Teil  entkleidet.  Der  schlechte  bau¬ 
liche  Zustand  lag  einmal  an  der  mangel¬ 
haften  Fundamentierung,  wurde  aber 
noch  durch  den  Umstand  verschlimmert, 
dass  die  Glocken,  in  einem  schadhaften 
Glockenstuhl  ruhend,  bei  dem  Läuten 
an  das  Turmmauerwerk  anschlugen. 
Ausserdem  waren  die  Gesimse,  die  sämt¬ 
lich  aus  Tuffstein  bestehen,  zum  Teil 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verwittert;  die 
Mauerflächen  trugen  eine  sehr  schad¬ 
hafte  Putzschicht.  Zu  dem  zweiten  Turm¬ 
geschoss  bezw.  zu  dem  auf  die  Apside 
aufgesetzten  niedrigen  Geschoss  führte 
eine  gemauerte  Freitreppe  in  einem  Lauf 
empor,  sie  zeigte  beiderseitig  gemauerte 
Brüstungen  und  ein  Pultdach  über  der 
Oeffnung  im  Turm.  Diese  gleichfalls 
Fig.  23.;  Oberdollendorf,  kath.  Pfarrkirche.  a,,s  dem  Ende  des  18.  Jaln  liundei  ts 
[Ansicht  des  Turmes  vor  der  Wieder-  stammende  Anlage  war  zwar  von  rnale- 
herstellung.  rischer  Wirkung,  durchsclinitt  und  ver¬ 

deckte  aber  einen  erheblichen  Teil  des 
Turmes.  Vor  allem  auch  entstellte  eine  rohe  Ummantelung  des  Erdgeschosses 
von  Turm  und  Apside,  die  bei  der  schlechten  Fundamentierung  grösseren 
Halt  gewähren  sollte,  die  Ansicht  des  Bauwerks  (Fig.  23). 

Da  der  Bestand  des  Bauwerks  gefährdet  erschien,  so  war  Abhilfe  dringend 
erforderlich.  Bereits  1893  hatte  der  Königliche  Kreisbauinspektor,  Baurat  Esch- 
weil  e Ein’ Siegburg,  einen  Kostenanschlag  der  nothwendigen  Wiederherstellungs- 
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arbeiten  aufgestellt,  der  mit  der  Summe  von  6700  M.  abschloss;  dieser  wurde 
am  28.  November  1894  durch  die  Königliche  Regierung  in  Köln  geprüft.  Die 
veranschlagten  Arbeiten  erstreckten  sich  im  Wesentlichen  auf  das  Unterfangen 
der  Fundamente,  Erneuerung  des  Glockenstuhls,  Entfernung  der  späteren  An¬ 
bauten  und  Wiederherstellung  des  Aeusseren,  sowie  den  Anbau  eines  Treppen¬ 
türmchens  zum  Ersatz  für  diejzu  beseitigende  Freitreppe  (Fig.  24). 


Zu  diesen  Arbeiten  bewilligte  auf  das  Gesuch  des  Kirchenvorstandes^der 
Provinzial-Ausschuss  am  18.  Mai  1894  eine  Beihilfe  von  2000  M.,  durch  Aller¬ 
höchsten  Erlass  vom  23.  Oktober  1895  kam  ein  Gnadengeschenk  in  der  Höhe 
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von  2000  M.  hinzu.  Nachdem  im  März  1896  die  Arbeiten  dem  Unternehmer 
Scheidgen  in  Königswinter  verdungen  worden  waren,  wurde  im  April  1896 
mit  der  Ausführung  begonnen.  Dabei  ergab  sieh,  dass  unter  dem  Verputz  des 
Turmes  gutes  Tuffsteinmauerwerk  sass:  es  wurde  deshalb  an  Stelle  der  im 
Kostenanschlag  vorgesehenen  Erneuerung  des  Verputzes  eine  Ausbesserung 
bezw.  Auswechselung  des  Tuffmauerwerks  ausgeführt.  Ebenso  ergab  sich,  dass 
die  unteren  Teile  des  Mauerwerkes  aus  Basalt  bestanden ;  es  wurde  deshalb 
der  Verputz  entfernt,  die  Eugen  gereinigt  und  mit  Cement-Mörtel  ausgegossen. 
Besondere  Vorsicht  erheischte  die  Beseitigung  der  unteren  Ummantelung  des 
Turmes  und  der  Apside;  dabei  mussten  die  Fundamente,  die  nicht  durchweg 
bis  auf  tragfähigen  Boden  herabgeführt  waren,  unterfangen  werden,  darnach 
wurde  ein  neuer  Sockel  aufgemauert. 

Bei  den  stark  verwitterten  Gesimsen  liess  sich  die  ursprüngliche  Profilie¬ 
rung  nur  dadurch  genau  feststellen,  dass  auf  Anordnung  des  Bauleiters  einzelne 
herausgenommene  Stücke  von  weniger  beschädigten  Stellen  vorsichtig  durchsägt 
wurden;  bei  der  Erneuerung  der  Gesimsteile  und  der  Rundstäbe  der  Fenster¬ 
blenden  fand  feiner  Weiberner  Tuff,  bei  der  Ergänzung  einiger  Kapitelle  und 
Eenster-Säulchen  Stenzelberger  Trachyt  Verwendung. 

Der  alte  hölzerne  Glockenstuhl  wurde  durch  einen  solchen  aus  Walzeisen 
ersetzt,  der  für  die  Unterbringung  der  drei  Glocken  von  1,31  m,  1,22  m  und 
1,04  m  Durchmesser  hinreichend  Raum  bietet. 

Da  der  Turm  von  dem  Kirchenboden  nicht  zugänglich  ist,  so  musste  an 
der  Nordseite  nach  dem  Entwurf  des  Baurats  Eschweiler  ein  rundes  Treppen- 
türmchen  in  einfachen  romanischen  Formen  aus  regelmässigem  Tuffsteimnauer- 
werk  angefügt  werden;  es  ist  bis  zum  ersten  Obergeschoss  hochgeführt  und 
mit  kurzem  geschiefertem  Kegeldach  abgedeckt. 

Im  Mai  1897  waren  die  Wiederherstellungsarbeiten  vollendet;  die  Leitung 
der  Arbeiten  lag  in  den  Händen  des  derzeitigen  Königlichen  Kreisbauinspektors, 
Baurat  Ivosbab  in  Siegburg.  Die  Kosten  betrugen  für  die  Bauausführung 
7574,20  M.,  für  die  Bauleitung  280,73  M.,  also  insgesamt  7854,93  M.  Die 
Uebersclireitung  des  Kostenanschlages  von  6700  M.  liegt  hauptsächlich  in  der 
während  der  Ausführung  sich  ergebenden  Notwendigkeit  begründet,  an  Stelle 
des  vorgesehenen  neuen  Verputzes  eine  Ausbesserung  des  regelmässigen  Tuff- 
stein-Mauervverkes  treten  zu  lassen. 


K  o  sb  a  b. 
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Fig’.  25.  Köin,  S.  Gereon.  Malerei  von  den  Arkaden  des  Kapellenkranzes  im  Dekagon. 


13.  Anfertigung  von  Kopien  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  der 

Rheinprovinz. 

Im  Rechnungsjahre  1897/98  sind  nach  den  im  vorigen  Jahresbericht  aus¬ 
führlich  dargestellten  Grundsätzen  vor  allem  in  den  Kölner  Kirchen  systema¬ 
tisch  die  Aufnahmen  der  mittelalterlichen  Wandmalereien  vervollständigt  worden. 

Zunächst  handelte  es  sich  um  die  Aufnahmen  der  Wand-  und  Gewölbe¬ 
malereien  in  der  Kirche  S.  Maria  Lyskirchen  in  Köln.  Die  aus  dem  Ende  der 
1.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  stammenden  Malereien  an  den  drei  Kreuz¬ 
gewölben  des  Mittelschiffes  zeigen  in  jedem  Gewölbefelde  zwei  Darstellungen 
nebeneinander,  zumeist  aus  dem  neuen  Testamente,  von  der  Verkündigung  bis 
zum  Pfingstfest  und  dazu  eine  Reihe  von  typologischen  Scenen  aus  dem  alten 
Testamente,  in  den  Zwickeln  in  allen  Feldern  grossartig  aufgefasste  Figuren 
von  Propheten  und  Heiligen  mit  Spruchbändern  und  um  den  Schlussstein  in 
dem  ersten  Joch  in  allen  Feldern,  im  zweiten  in  zweien  die  Halbfiguren  von 
Tugenden.  Dazu  kommen  noch  zwei  ähnliche  Gewölbe  mit  kleineren  Dar¬ 
stellungen,  aber  in  der  gleichen  Anordnung,  in  den  beiden  Seitenschiffen.  Die 
Malereien  waren  sämtlich  durch  den  Kanonikus  Göbbels  restauriert  und  z.  T. 
ergänzt  worden,  die  drei  Hauptjoche  im  Mittelschiff  sind  jetzt  durch  den  Maler 
Otto  Vorlaender  sorgfältig  in  grossen  Blättern  in  Umrisszeichnung  aufge¬ 
nommen  worden.  Über  dem  Westportal  auf  der  Innenseite  der  Kirche  befindet 
sich  dann  eine  grosse  Darstellung  der  Anbetung  der  Könige,  die  den  Vorzug 
hat,  in  der  Farbe  gänzlich  unberührt  zu  sein.  Das  Bild,  das  wahrscheinlich 
schon  in  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  aber  von  einem  älteren  conser- 
vativen  Meister  geschaffen  ist,  von  der  glücklichsten  Geschlossenheit  und  Ab¬ 
rundung  in  der  Komposition,  zeigt  in  der  Mitte  die  Madonna  auf  dem  Thron, 
noch  ganz  archaisch,  en  face  sitzend,  von  links  nahen  sich  die  drei  Könige, 


56 


von  rechts  zwei  nicht  näher  bezeichnete  Heilige,  wohl  Propheten.  Das  Bild 
ist  von  dem  Maler  Gerhard  Schoofs  aus  Kevelaer  farbig  aufgenonnnen  worden. 

Der  Maler  Schoofs  war  während  einer  ganzen  Reibe  von  Monaten 
dauernd  angestellt  und  hat  unter  der  Leitung  des  Provinzialconservators  in  den 
Kölner  Kirchen  weitere  Kopien  gefertigt.  In  der  Krypta  von  St.  Maria  im 
Kapitol  wurden  die  Malereien  an  dem  Gewölbe  in  der  mittelsten  (östlichen) 
Kapelle,  künstlerisch  wie  ikonograpliisch  gleich  merkwürdige  und  bedeutende  Dar¬ 
stellungen  aus  dem  Leben  des  h.  Johannes  des  Täufers,  wohl  die  ältesten  in  Köln 
erhaltenen  romanischen  Malereien,  farbig  aufgenommen.  Die  Darstellungen  an  der 
Nord-  und  Südwand  waren  dagegen  so  weit  zerstört,  dass  nur  noch  unbestimmte 
Farbenflecke  erkennbar  sind.  In  der  Kirche  St.  Pantaleon  sind  in  den  östlichen 


Fig\  26.  Köln,  S.  Cacilia.  Frühgotische  Malereien  von  der  Nordwand  des  Langhauses. 


Teilen  noch  eine  Reihe  von  romanischen  Malereien  aus  der  1.  Hälfte  des  13.  Jahr¬ 
hunderts  gänzlich  unberührt  erhalten,  deren  Untersuchung  wegen  der  Technik 
und  Farbengebung  besonders  wichtig  war:  über  dem  Tympanon  des  Seitenportals 
im  nördlichen  Querschiff  eine  thronende  Madonna,  zwischen  zwei  Engeln  in 
feierlicher  Haltung  auf  einem  romanischen  Kissenthron  sitzend,  die  Fiisse 
gestützt  von  zwei  nackten  Halbfiguren  mit  aufgelösten  Haaren  als  die  Verkör¬ 
perungen  von  Erde  und  Meer,  auf  dem  Schoosse  das  Kind  haltend,  das  die 
Rechte  segnend  erhebt,  in  der  ausgestreckten  Linken  die  Erdkugel  trägt.  Dann 
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im  südlichen  Seitenchörchen  in  der  Apsis  eine  grosse  Darstellung  des  thro¬ 
nenden  Salvators  in  einer  Mandorla,  die  Rechte  segnend  erhebend,  in  der  Linken 
ein  offenes  Buch  auf  dem  linken  Knie  haltend,  umgeben  von  vier  Heiligen, 
die  dem  Mittelfelde  zugewendet  sind,  und  den  vier  Evangelistensymbolen.  End¬ 
lich  in  einer  Blende  in  der  Ostmauer  dieses  Cbörcbens  ein  weiteres  Bild  der 
Madonna,  umgeben  von  zwei  Einzelfiguren  von  Heiligen  und  zwei  fliegenden 
Engeln,  schon  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  und  über  dem  südlichen 
Eingang  noch  ein  überlebensgrosser  Salvatorkopf  von  strenger  Schönheit.  Alle 
Malereien  sind  gleichfalls  farbig  aufgenommen  worden. 

In  der  Kirche  St.  Gereon  wurden  ferner  die  Malereien  über  den  grossen 
Arkaden  des  unteren  Kapellenkranzes,  die  durch  die  dort  bis  zur  letzten 
Restauration  und  zur  Ausmalung  der  Kirche  durch  Essen  wein  befindlichen 
hölzernen  Reliquienkästen  ziemlich  gut  erhalten  waren,  aufgenommen.  Sie 
zeigen  in  der  Mitte  je  das  Brustbild  eines  der  ältesten  Kölner  Bischöfe  in 
einem  Medaillon,  umgeben  von  Engeln,  die  auf  stilisierten  Wolken  schweben 
und  Weihrauchfässer  und  Kerzen  schwingen  —  die  Darstellung  von  grosser 
Kunst  der  Raumfüllung.  In  der  zweiten  der  südlichen  Kapellen  des  Polygons 
wurden  ausserdem  die  einzigen  alten  Malereien,  die  hier  im  Polygon  selbst  er¬ 
halten  waren,  Darstellungen  aus  der  Legende  des  h.  Dionysius,  in  Umrisszeich¬ 
nungen  aufgenommen.  Von  den  Bischofsportraits  ist  als  Vignette  hier  eine 
kleine  Probe  in  Umrisszeichnung  gegeben  (Fig.  25),  dazu  noch  von  den  schon 
im  vorigen  Jahresbericht  beschriebenen  frühgothischen  Wandmalereien  in  der 
Kirche  St.  Cäcilia  in  Köln  eine  Probe  mit  zwei  Darstellungen  von  der  Nord¬ 
wand  aus  der  Legende  der  h.  Cäcilia,  um  von  dem  Stilcharakter  dieser  kunst- 
geschichtlich  so  interessanten  Malereien  eine  Probe  zu  bieten.  Die  Scenen 
stellen  dar  die  Unterweisung  des  Maximus  und  seiner  Hausgenossenschaft  in 
der  christlichen  Lehre  und  die  nachfolgende  Bekehrung  durch  Cäcilia  und  das 
Brüderpaar  Tiburtius  und  Valerianus  (Fig.  26). 

In  der  Nähe  von  Köln,  in  der  romanischen  Pfarrkirche  zu  Lipp  (Kreis 
Bergheim)  ist  das  Kreuzgewölbe  des  Chorhauses  ganz  mit  Malereien  aus  der 
Legende  der  h.  Ursula  bedeckt,  die  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
stammen.  Leider  sind  die  Malereien  selbst  durch  den  Maler  Müller  aus  Bed¬ 
burg  sehr  stark  restauriert  worden,  so  dass  ihre  Farbe  keine  Authenticität  mehr 
besitzt.  Die  Umrisse  sind  aber  noch  gut  erhalten  und  die  Darstellungen  von 
grossem  gegenständlichen  Interesse.  Als  Probe  ist  hier  das  zweite  Feld,  mit 
der  Ankunft  der  Heiligen  und  ihres  Verlobten  gegeben  (Fig.  27). 

Durch  den  Maler  Otto  Vorlaender  sind  endlich  in  den  beiden  letzten 
Jahren  vollständige  Kopien  aller  Reste  der  Wand-  und  Gewölbemalereien  au¬ 
gefertigt  worden,  die  sich  in  dem  Nonnenchore  des  Essener  Münsters  befinden. 
Die  nach  der  Zeitstellung  —  sie  sind  nach  den  dürftigen  Resten  im  Aachener 
Münster  und  in  der  St.  Luciuskirche  zu  Werden  die  frühesten  in  den  Rhein¬ 
landen  —  wie  durch  die  ikonographischen  Beziehungen  —  Verbindung  der 
traditionellen  neutestamentlichen  Darstellungen  mit  Bildern  aus  der  Engelsge¬ 
schichte  —  gleich  wichtigen  Malereien  sind  schon  wiederholt  behandelt  und 
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besprochen  worden  (W.  Tönnissen  in  den  Bonner  Jahrbüchern  LXXXII, 
S.  134  und  in  Prüfers  Archiv  für  kirchliche  Kunst  XI,  Nr.  11.  — deinen 
in  den  Kunstdenkmälern  der  Stadt  und  des  Kreises  Essen  S.  35).  Sie  sind 
jetzt  auf  zehn  grossen  farbigen  Blättern  aufgenommen,  die  jede  überhaupt 
noch  erhaltene  Farbspur  zeigen.  Die  Blätter  sind  ebenso  wie  eine  Anzahl 
Ergänzungsentwürfe  des  Malers  Yo rlaender  dem  Denkmälerarchiv  einverleibt 
worden. 

C  1  e  m  e  n. 


Fig\  27.  Lipp,  kathol.  Pfarrkirche.  Gewölbefeld  des  Chorhauses. 


Berichte 

über  die  Thätigkeit  der  Provinzialnmseen  in  der  Zeit  vom  1.  April  1897 

bis  31.  März  1898. 


I.  Bon  n. 

Im  verflossenen  Etatsjahre  wurden  Ausgrabungen  nur  innerhalb  des  Römer¬ 
lagers  bei  Neuss  vorgenommen,  welche  den  Zweck  hatten,  über  die  im  nord¬ 
westlichen  Teile  desselben  vorhandenen  Bauwerke  Aufschluss  zu  verschaffen. 

u  _ 

Zunächst  wurde  der  Umfassungsgraben  der  Nordfront  untersucht,  welcher 
bei  einer  Tiefe  von  3,40  m,  einen  Durchmesser  von  10  in  am  Rande  zeigte  mit 
einer  vorliegenden  Berme  von  2,80  m  Breite.  Die  ebenfalls  gefundene  Um¬ 
fassungsmauer  hatte  hier  eine  Stärke  von  1 ,90  m  gegenüber  der  sonstigen 
Breite  von  1,40  m.  In  ihr  wurde  ein  Mauerturm  in  Trapezform  von  2,10: 
2,80  m  Breite  und  2,50  m  Tiefe  aufgedeckt,  dessen  Seitenmauern  1,25  m  stark 
sind,  dessen  Rückenmauern  jedoch  eine  Breite  von  1,45  m  und  ausserdem  zwei 
Pfeiler  zur  Verstärkung  haben.  In  seinen  Fundamenten  fanden  sich  mehrfach 
Ziegelstücke,  darunter  auch  eines  mit  dem  Stempel  CLAV  ....  (11921) 
eingemauert.  Von  Gebäuden  wurde  zuvörderst  zwischen  dem  Nordthor  und 
dem  eben  beschriebenen  Turm  im  Intervallum  ein  aus  einem  37  m  langen  und 
71/2m  breiten  Mittelbau  mit  5  gleich  grossen  Räumen  und  zwei  14,80  in  langen 
und  7  m  breiten  vorspringenden  Flügeln  bestehendes  Bauwerk  aufgedeckt, 
dessen  1,45  m  starke,  sorgfältig  aus  Tuff  mit  Kalk  errichtete  Fundamente  durch 
40  Pfeiler  ringsum  verstärkt  sind.  Wie  sich  von  der  inneren  Ausstattung 
nichts  erhalten  hat,  ebensowenig  ist  auch  im  Inneren  etwas  wahrgenommen 
worden,  aus  dem  sich  seine  Bestimmung  erschlossen  lässt.  Da  jedoch  seine 
Mauerzüge  zum  Teil  die  Wallstrasse  durchschneiden,  so  fällt  seine  Erbauung 
später  als  die  der  Wallstrasse.  Nach  dem  Lagerinnern  hin  kamen  alsdann 
hintereinander  liegend  zwei  in  gleicher  Richtung  mit  dem  erstgenannten  Bau¬ 
werk  verlaufende,  völlig  gleichartig  angelegte  Bauten  von  etwa  33,30  m  Länge 
und  13,80  m  Tiefe  mit  mächtigen  Eckpfeilern  von  2,50  m  Seitenlänge  und 
einer  grossen  Anzahl  von  Verstärkungspfeilern  in  den  Fundamenten  zum  Vor¬ 
schein.  Das  Innere  beider  durch  eine  6  m  breite  Gasse  getrennter  Bauten 
weist  eine  grosse  Anzahl  schachbrettartig  verteilter  Steinfundamente  von  etwa 
0,70  m  Seitenlänge  auf,  welche  teils  aus  demselben  Material  wie  die  Um- 
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fassungsmauer,  teils  aus  hochkant  gestellten  Ziegelstücken  hergestellt  sind,  von 
denen  mehrere  den  Stempel  der  16.  Legion  tragen.  Nach  dieser  Einrichtung 
und  nach  den  in  ihnen  gefundenen  Getreideresten  zu  schliessen,  haben  beide 
Baulichkeiten  als  Getreidemagazine  gedient.  Eine  in  der  Westecke  des  ersten 
Gebäudes  angetroffene  tiefe  Grube  ergab  sich  als  eine  Brunnenanlage,  die  bei 
der  Einäscherung  des  älteren  Lagers  im  Jahre  70  n.  Chr.  verschüttet  worden 
zu  sein  scheint.  An  den  Schmalseiten  beider  Gebäude  lief  ein  auf  je  8  Säulen 
von  1,50  m  Seitenlänge  ruhender  gedeckter  Gang  von  4,60  m  lichter  Breite 
einher.  Auf  der  Ostseite  dieser  Bauten  wurde,  geschieden  durch  eine  6  m 
breite  Gasse,  eine  dritte  bauliche  Anlage  von  65,20  m  Gesamtlänge  und  einer 
zwischen  31,20  m  bis  36  m  schwankenden  Breite  angetroffen,  welche  im  Norden 
bis  zum  Intervallum  sich  erstreckt  und  im  Osten  von  der  zum  Nordthor  führen¬ 
den  Strasse  begrenzt  wird.  Dieselbe  scheint  aus  3  Teilen  zu  bestehen.  Ob 
jedoch  diese  Dreiteilung  im  ursprünglichen  Plane  gelegen,  oder  einer  im  Laufe 
der  Zeit  vorgenommenen  Erweiterung  des  Grundrisses  ihren  Ursprung  verdankt, 
Hess  sich  mit  Sicherheit  nicht  ermitteln.  Die  Fundamente  des  Mittelbaues 
zeigten  an  der  Nord-  und  Ostseite  starke  Verstärkungen,  während  solche  bei 
dem  Nordtlügel  bloss  an  der  Ostmauer  zu  sehen  waren,  ebenso  einen  4,50  m 
i.  L.  breiten  Eingang  mit  ziemlich  kräftigen  Pfeilern.  Ob  aus  den  gefundenen 
Steinkugeln  ein  Rückschluss  auf  seine  Bestimmung  gestattet  ist,  mag  unent¬ 
schieden  bleiben.  Jedenfalls  lässt  sich  dem  Mittelbau  und  dem  nördlichen 
Flügel  ein  magazinartiger  Charakter  nicht  absprechen.  Anders  dagegen  der 
Westflügel;  er  hat  keinesfalls  in  seiner  ursprünglichen  Anlage  dem  gleichen 
Zweck  gedient.  Denn  sein  Inneres  birgt  eine  Reihe  älterer  Mauerzüge,  welche 
teils  unter  den  jüngeren  liegen,  teils  von  diesen  durchschnitten  werden.  So 
weit  sich  ein  Urteil  aus  ihnen  bilden  lässt,  scheinen  die  älteren  Fundamente 
einer  Kaserne  anzugehören,  deren  Umbau  jedenfalls  noch  während  der  Zeit 
erfolgt  sein  muss,  wo  die  16.  Legion  die  Garnison  bildete,  weil  ihre  Ziegel 
sich  im  Mauerwerk  gefunden  haben.  Westlich  dieses  colossalen  Bauwerkes 
kamen  im  Rücken  der  Eingangs  besprochenen  Magazine  drei  Kasernen  zu  Tage, 
eine  grössere  und  zwei  kleinere.  Bei  der  gleichen  Länge  von  31,80  m  hat  die 
grössere  17,70  m,  die  beiden  kleineren  8,65  m  Breite.  In  der  grösseren,  welche 
durch  eine  5,80  m  breite  Strasse  von  dem  Kolossalbau  getrennt  wird  und 
strassenwärts  mehrere  2,30  i.  L.  weite  Eingänge  hat,  wurden  17  durch  Gänge 
zum  Teil  verbundene  Zimmer  ermittelt.  Eine  1,70  m  breite  Gasse  trennt  sie 
von  den  beiden  kleineren,  selbst  durch  eine  5,30  m  breite  Strasse  geschiedenen 
Kaseruemeuts,  welche  die  gleichen  Grössenverhältnisse,  Einteilung  und  Zahl 
der  Räume  haben,  nämlich  am  Nordende  einen  die  ganze  Breite  des  Gebäudes 
einnehmenden  Raum  von  4,60  m  Tiefe,  daran  anschliessend  einen  langgestreck¬ 
ten,  in  zwei  Hälften  geschiedenen  Trakt  mit  je  7  Räumen,  von  denen  die  öst¬ 
lichen  4,40  m,  die  westlichen  3,80  m  lang  sind.  Bei  dem  fünften  Raum  ist  die 
Scheidewand  durch  eine  Mauerunterbrechung  zu  einem  1  in  breiten  Durchgang 
gestaltet.  In  einer  Entfernung  von  2,70  m  westlich  liegt  eine  77,70  m  lange 
Centurienkaserne.  Ihr  nördlicher,  die  Centurionenwohnung  enthaltender  12  m 
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breiter  Teil  umfasst  8  bis  9  verschiedentlich  grosse  Räume,  zu  welchen  von 
der  Strasse  her  ein  Haupteingang  von  1,10  m  Weite  und  ein  zweiter  unmittel¬ 
bar  daneben  liegender  0,70  m  breiter  Nebeneingang  führen.  Ein  in  der  Nord¬ 
ostecke  aufgefundener  Kanal  leitet  die  Abwässer  in  den  grossen  das  Intervallum 
begleitenden  Hauptkanal.  Der  hintere  für  die  Mannschaften  bestimmte  Flügel 
enthält  drei  hintereinander  liegende  Reihen  von  je  12  Räumen  mit  durch¬ 
schnittlich  3,26  m  Breite.  Die  der  Strasse  zunächst  liegende  Reihe  besteht 
aus  einer  auf  Holzpfosten  ruhenden  Halle,  deren  einzelne  Räume  2,50  m  Tiefe 
haben,  während  diese  bei  der  mittleren  Reihe  2,20  m  und  bei  der  hinteren 
4,50  m  beträgt.  Nordwestlich  von  dieser  Kaserne  wurde  eine  5,50  m  breite 
Gasse  und  die  Anfänge  einer  zweiten  Kaserne  festgestellt,  deren  Grundriss  erst 
durch  die  Fortsetzung  der  Grabungen  auf  dem  Nachbargrundstück  Aufklärung 
finden  wird.  Sehr  wichtig  für  die  Zeitbestimmung  dieses  Lagertciles  ist  die 
Auffindung  mehrerer  Gräber  (12050—12085),  welche  in  dem  Schutt  der  ge¬ 
nannten  Bauwerke,  namentlich  der  Magazine,  angelegt  waren.  Eines  derselben 
ist  sogar  in  eine  Mauer  derselben  eingeschnitten.  Sie  zeigen,  dass  das  Lager 
in  der  mittleren  Kaiserzeit,  der  die  in  den  Gräbern  aufgefundenen  Thongefässe 
sämtlich  angehören,  bereits  als  solches  aufgegeben  war.  Da  die  Gräber  aber 
auch  ausserhalb  des  späteren  Alenlagers  liegen,  so  können  sie  sehr  wohl  von 
seiner  Besatzung  herrüliren.  Endlich  kamen  südwestlich  von  den  eben  be¬ 
schriebenen  Kasernen,  getrennt  durch  eine  6  m  breite  Querstrasse,  vier  weitere 
Kasernenbauten  von  33,50  m  Länge  zu  Tage,  von  denen  die  beiden  äusseren 
9  m,  die  inneren  18,60  m  breit  sind.  Bei  der  östlichsten  von  ihnen,  von  deren 
Mauerwerk  der  aus  Tuffstein  hergestellte  Aufbau  stellenweise  etwa  25  cm 
erhalten  war,  Hessen  sich  sowohl  die  Eingänge  zu  den  einzelnen  Zimmern  als 
auch  der  Haupteingang  noch  deutlich  erkennen.  Sie  enthielt  13  ungleich  breite 
Räume  in  zwei  Reihen,  von  denen  die  der  östlichen  5,20  m  und  die  der  west¬ 
lichen  3,40  m  tief  sind.  An  der  Innenwand  des  nordöstlichen  Eckraumes  fand 
sich  eine  Anzahl  kleiner  runder  Gruben,  deren  Form  und  Beschaffenheit  deut¬ 
lich  zeigte,  dass  sie  zur  Aufstellung  von  Amphoren  gedient  haben.  Der  da¬ 
rauf  folgende  Bau  weist  vier  Reihen  von  je  8  Zimmern  auf  mit  Eingängen 
von  1,15  bis  1,30  m  lichter  Weite.  Wie  derselbe  im  nördlichen  Teile  gestaltet 
war,  darüber  liess  sich  keine  rechte  Klarheit  gewinnen.  Die  dritte  Kaserne 
stimmte  im  Grundriss  und  in  der  Bauart  mit  der  zweiten  überein.  Von  der 
vierten  konnte  bislang  nur  die  Ostseite  in  ihrer  ganzen  Länge  blossgelegt 
werden,  weil  der  grösste  Teil  in  das  nicht  zur  Verfügung  stehende  Nachbar¬ 
grundstück  sich  hineinzieht. 

Auf  der  Südseite  dieser  Kasernen  stiessen  die  Grabungen  auf  eine  3,20  m 
breite  Gasse  und  auf  die  daran  anstossende  Rückseite  dreier  grosser  Bauten, 
von  denen  vor  der  Hand  nur  ein  schmaler  Streifen  untersucht  werden  konnte. 
In  dem  östlichen  Bau,  weicher  eine  Breite  von  36,10  m  hat,  liess  sich  ein  3,10  m 
breites  Badegemach  feststellen  mit  einem  Estrich,  dessen  Rand  mit  einem 
Viertelrundstab  versehen  war.  Während  dieser  Bau  von  dem  zweiten  34,20  m 
breiten  Gebäude  1,30  m  entfernt  ist,  trennt  dieses  und  das  dritte  Gebäude  nur 
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ein  Zwischenraum  von  0,95  m.  Die  sorgfältig-  aus  Basalt  hergestellten  Funda¬ 
mente,  das  aus  Tuffsteinen  gut  gefügte  aufgehende  Mauerwerk,  sowie  die  Spuren 
farbigen  Wandverputzes  weisen  auf  Quartiere  höherer  Offiziere  hin.  Endlich 
wurde  auch  noch  die  von  der  via  principalis  zum  Nordthore  führende  Strasse 
sowie  der  in  ihr  liegende  Kanal  untersucht. 

Im  Laufe  des  Winters  wandten  sich  die  Grabungen  der  Aufsuchung  der 
in  dem  südlich  der  Provinzialstrasse  liegenden  Hausgarten  des  Schusters  Pape 
vorhandenen  Ostflanke  des  Praetoriums  zu.  Es  gelang,  so  weit  dies  die  vor¬ 
handene  Baumkultur  gestattete,  eine  von  Süden  nach  Norden  laufende  Mauer 
aus  Basalt  und  Tuff,  welche  vier  grosse  Räume  begrenzt,  bloss  zu  legen.  Ein 
2,50  m  i.  L.  breiter  Gang  trennte  diese  Räume,  deren  Tiefe  noch  nicht  fest- 
gestellt  werden  konnte,  von  einem  27,32  m  langen  Flügel.  Zwischen  diesem 
südlichen  und  dem  nördlichen,  noch  der  Aufdeckung  harrenden  Teile  der  Ost¬ 
flanke  des  Praetoriums  fand  sich  ein  6  m  breiter  Eingang,  dessen  wirkliche 
Breite  jedoch  durch  einen  Einbau  an  der  Nordseite  auf  3,75  m  vermindert 
wird.  In  dem  anschliessenden  Hübel’schen  Garten  wurden  eine  etwa  8,50  m 
breite  Strasse  und  Teile  zweier  mit  den  Langseiten  dem  Praetorium  parallel 
laufender  Kasernen  ermittelt  mit  je  zwei  Reihen  von  Zimmern.  Der  nördliche 
Trakt  der  zweiten  Kaserne  war  zum  Teil  zerstört  durch  später  an  seiner  Stelle 
errichtete  Fundamente,  welche,  wie  eine  nähere  Untersuchung  ergab,  Reste  des 
Ostthores  des  späteren  Alenlagers  waren,  von  dessen  Anlage  ein  befriedigendes 
Bild  erst  durch  weitere  Grabungen  gewonnen  werden  kann.  Die  Ausbeute  an 
kleineren  Funden  war  auch  diesmal  eine  beträchtliche  (11774 — 12021,  12036 
— 12108,  12256 — 12289,  12304- — 12320).  Darunter  verdienen  eine  besondere 
Erwähnung  ein  Griff  in  Gestalt  eines  springenden  Pferdes  (11785),  eine 
Hängeverzierung  mit  punktierten  Ornamenten  (11847),  eine  Gefässbekrönung 
in  Gestalt  eines  Dreizacks  mit  Delphinen  (11914),  ein  Zierstück  in  durch¬ 
brochener  Arbeit  (12263)  und  eine  emaillierte  sechseckige  Schmuckplatte 
(12268). 

Die  Eröffnung  zufällig  zu  Niederdollendorf  im  vorigen  Sommer  aufge¬ 
fundener  fränkischer  Gräber,  die  der  Eigentümer  des  Terrains  gelegentlich 
einer  Fabrikanlage  selbst  vornehmen  liess,  wurde  vom  Museum  beobachtet.  Die 
Fundstücke  gelangten  durch  Schenkung  des  Herrn  Fabrikbesitzers  Zur  big  ins 
Museum  (12169 — 12220).  Abdeckungsarbeiten  auf  den  Bimssteingruben  bei 
Weissenthurm  führten  zur  Auffindung  von  Wohnstätten  aus  vorrömischer  und 
römischer  Zeit,  wodurch  die  Örtlichkeit  der  dortigen  Ansiedlungen  genauer 
ermittelt  wurde  (s.  Bonn.  Jakrb.  102,  S.  192).  Von  den  bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  blossgelegten  Töpferöfen  wurde  einer,  der  besonders  gut  erhalten  war, 
vom  Museum  genauer  untersucht  und  aufgenommen.  Unsere  Kenntniss  des 
römischen  Bonn  hat  auch  in  diesem  Jahre  eine  Bereicherung  erfahren,  indem 
sowohl  innerhalb  des  römischen  Lagers  in  unmittelbarer  Nähe  des  im  vorigen 
Jahresbericht  erwähnten  Bauwerkes  (s.  Bonn.  Jahrb.  101,  S.  169  f.)  Teile 
eines  zweiten  Gebäudes,  als  auch  an  der  Coblenzerstrasse  Reste  einer  Villen¬ 
anlage  aufgedeckt  wurden,  welche  zweifellos  mit  den  im  Jahresbericht  für 
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1895/96  beschriebenen  Gebäulichkeiten  im  Garten  des  Erzbischöflichen  Convicts 
in  Zusammenhang'  stehen.  Von  beiden  Ausgrabungen  wurden  durch  Herrn 
Stadtbaurat  Schultze  genaue  Aufnahmen  gemacht. 

Aus  den  Erwerbungen  des  Museums,  welche  sich  insgesamt  auf  901 
Nummern  belaufen,  sind  besonders  folgende  hervorzuheben. 

I.  Praehistorische  Abteilung. 

Ein  Grabfund  mit  Thongefässen  der  Hallstattzeit  vom  Brückberg  bei 
Siegburg  (12027 — 12040)  und  zwei  rohe  germanische  Gefässe  (11675 — 11676), 
Geschenke  der  Stadt  Homberg. 

II.  Römische  Abteilung. 

1.  Steindenkmäler.  Inschriften:  Weihinschrift  an  die  Matronae  Fahineihae, 
gef.  in  Euskirchen  (11707),  besprochen  in  Bonn.  Jahrb.  102,  S.  180  f;  Grab¬ 
denkmal  des  Senuatius  Tertius  mit  dem  Bildnis  des  Verstorbenen  aus  Köln 
(12110),  Grabstein  des  Militärtribunen  einer  Cohorte,  gef.  in  Heddesdorf 
(11680),  sowie  zwei  Grabinschriften  aus  Köln  und  Bonn  (12293,  12261), 
s.  Bonn.  Jahrb.  102,  S.  188  ff. 

2.  Skulptur-  und  Architekturstücke :  Statuette  eines  sitzenden  Jupiter 
aus  Bonn  (11717),  die  Hälfte  eines  Viergöttersteines  aus  rothem  Sandstein 
mit  Minerva,  gef.  iu  Euskirchen  (11708),  s.  Bonn.  Jahrb.  102,  S.  181  und 
ein  Pilasterkapitäl  mit  einem  männlichen  Kopf  aus  Köln  (12111). 

3.  Grabfunde.  Zwei  reich  ausgestattete  Urnengräber,  deren  eines  durch 
eine  Münze  des  Vespasian  datirt  ist,  aus  Bonn  (11728 — 11756),  Geschenk  der 
Lese-  und  Erholungsgesellschaft  hierselbst.  Zwei  ebenfalls  durch  die  Münz¬ 
beigaben  datierbare  Plattengräber  aus  Bonn  (11694—11699).  Der  Inhalteines 
Skelettgrabes,  gef.  zu  Köln  mit  reichen  Beigaben  von  Thon  und  Glas,  sowie 
eines  verzierten  Bronzearmbandes  (12041  —  12049).  Ein  spätrömischer  Grab¬ 
fund  von  Mastershausen  (12295—12303)  mit  charakteristischen  Thongeschirren 
und  einer  Zierscheibe  aus  Silber  in  durchbrochener  Arbeit. 

4.  Einzelfunde  von  Kleinaltertümern:  a)  aus  Bronze:  Mercurstatuette, 
gef.  bei  Neuss  (12160),  Geschenk  des  Herrn  Tappen,  ,  zwei  Appliken  mit 
den  Büsten  einer  Victoria  und  eines  Atys  aus  Köln  (11702.  11706),  eine 
Doppellampe  aus  Call  (Eifel)  (11701),  ein  Armband  mit  eingestanzten  Vogel¬ 
figuren  (12152)  und  ein  solches  mit  spiralförmig  aufgerollten  Enden  (11767), 
s.  Bonn.  Jahrb.  102,  S.  179  und  drei  emaillierte  Fibeln  aus  Weissenthurm  (12149 
—  12159)  besprochen  in  den  Bonn.  Jahrb.  102,  S.  192. 

b)  aus  Thon:  eine  Terrakotte  der  Venus  mit  Amor,  26cm  In,  und  eine 
Fortuna,  16  J/2  cm  h.  (12115— 12116),  ein  Becher  mit  Thierfiguren  in  Barbotin¬ 
technik  (11437)  und  ein  solcher  mit  weiss  aufgemalter  Aufschrift  „Felix“ 
(11439),  ein  steilwandiger,  mit  Gruppen  horizontaler  Parallellinien  verzierter 
Becher  aus  Eich  bei  Andernach,  Nachbildung  eines  ähnlichen  Glasbechers  (11689) 
und  zwei  Lampen,  die  eine  mit  drei  Brennern,  die  andere  mit  der  Darstellung 
eines  Schafes  (11678  —  12294). 

c)  Aus  Glas:  eine  vierseitige  Flasche,  27  cm  hoch,  mit  der  Figur  des 
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Mercur  und  einem  Fabrikstempel  im  Boden  (1 1692),  eine  Phiole  aus  violettem 
Glas  (11719)  und  eine  Schale  mit  umfallenden  Rand  (11720),  Nachbildung 
eines  ähnlichen  Thongefässes. 

III.  Fränkische  Abteilung. 

Waffen  und  Schmucksachen  aus  fränkischen  Gräbern  bei  Oberkassel 
(11721  —  11727;  117 58  — 117 64),  geschenkt  vom  Oberst  z.  I).  Wulff  daselbst. 
Der  Inhalt  eines  Frauengrabes  aus  Bacharach,  bestehend  aus  einem  goldenen 
vierseitigen  Haarnadelknopf,  welcher  oben  mit  Einlagen  farbiger  Glasflüsse  be¬ 
deckt  ist,  einem  silbernen  Ohrring,  einer  Perlenkette  und  einem  Napf  aus 
schwarzem  Thon  (12023  —  12035.  12031),  ferner  eine  Anzahl  Waffen,  darunter 
zwei  wohlerhaltene  Langseh  werter  und  zwei  seltene  Wurflanzen,  Angonen,  aus 
einem  Gräberfelde  bei  Zülpich  (12228—12248),  s.  Bonn.  Jahrb.  102,  S.  193  f. 

IV.  Mittelalterliche  und  moderne  Abteilung. 

Eine  hübsche  romanische  Fenstersäule  mit  Kapitell  und  eine  Fussboden- 
fliesse  mit  romanischen  Ornamenten  (11546—11547),  Geschenk  der  Stadt 
Bonn,  s.  Bonn.  Jahrb.  101,  S.  173.  Bruchstücke  von  Kacheln  mit  gothisieren- 
den  Verzierungen,  wahrscheinlich  Poppelsdorfer  Fabrikat  (12160),  s.  Bonn. 
Jahrb.  102,  S.  169;  eine  kleine  schmiedeeiserne  Truhe  (11716),  ein  reich 
verzierter  Sporn  aus  Kupfer  (12118),  sowie  Reste  von  Grisaillemalereien  des 
13.  Jahrhunderts  aus  den  Chorpolygonfenstern  des  Altenberger  Domes  (11757), 
als  Depositum  überwiesen  von  der  Königl.  Regierung  zu  Köln. 

V.  Münzsammlung. 

a)  Die  römischen  Münzen  wurden  bereichert  durch  einen  Münzfund  vom 
Hunsrück  mit  585  Mittel-  und  Kleinerzen  von  Gallien  bis  Constantius  II. 
(11548  —  11668)  und  einen  Aureus  des  Honorins  (11679). 

b)  Für  die  mittelalterliche  Sammlung  wurde  ein  Oberweseler  Goldgulden 
des  Erzbischofs  Werner  von  Falkenstein  (11773)  erworben. 

Der  Besuch  des  Museums  an  den  öffentlichen  Tagen  war  besonders  rege, 
an  Eintrittsgeldern  wurden  insgesamt  267  Mark  vereinnahmt.  Einer  Anzahl 
von  Vereinen,  deren  Mitglieder  an  in  Bonn  abgehaltenen  Festversammlungen 
Teil  nahmen,  wurde  freier  Eintritt  gewährt.  Ausserdem  erläuterte  der  Unter¬ 
zeichnete  den  Lehrern  verschiedener  Kreise  der  Provinz  sowie  den  Schülern 
von  Lehrerseminaren  und  höherer  Schulen  die  Denkmäler  des  Museums  und 
behandelte  an  der  Hand  der  Sammlungen  des  Museums  in  einer  für  Studierende 
bestimmten  Vorlesung  die  Culturentwicklung  des  Rheinlandes  in  vorrömi¬ 
scher  Zeit. 

Der  Museumsdirektor 
Klei  n. 


Trier.  Mosaikboden  aus  dem  römischen  Wohnhaus  gegenüber  dem  Kaiserpalast, 

jetzt  im  Provinzialmuseum. 
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II.  T  r  i  e  r. 

Die  Hauptthätigkeit  des  Provinzialmuseums  galt  im  verflossenen  Jahre 
der  Ausgrabung-  eines  römischen  Wohnhauses  in  Trier.  Das  Gebäude  liegt  im 
Centrum  des  römischen  Trier,  gegenüber  dem  Kaiserpalast  auf  einem  Grund¬ 
stück  des  Herrn  Fabrikbesitzers  Schaab,  der  die  Ausgrabung  in  liberalster 
Weise  gestattete  und  förderte.  Während  im  Norden  die  jetzige  Südallee,  im 
Westen  ein  Privatweg,  im  Süden  die  Rücksicht  auf  moderne  Bauten  der  gänz¬ 
lichen  Freilegung  des  römischen  Bauwerkes  Halt  geboten,  konnte  wenigstens 
die  östliche  Hausfacade  genau  untersucht  werden.  Einer  römischen,  in  nord¬ 
südlicher  Richtung  verlaufenden  Strasse  entlang  (vgl.  Fig.  28)  standen  hier 
zunächst  die  mächtigen  Sandsteinsubstruktionen  einer  geräumigen  Vorhalle  und 
mit  ihnen  verbunden  die  Vorrichtungen  für  den  Ablauf  des  Regenwassers. 
In  dem  2 1/2  m  breiten  Hausthor,  dessen  Pfeilerfundamente  noch  erhalten 
waren,  lag  noch  ein  grosser  Teil  der  Sandsteinschwelle  (a).  Betritt  man  durch 
dieses  Thor  das  Haus,  so  hat  man  zur  Rechten  (nördlich)  die  ausgedehnte 
Badeanlage,  zur  Linken  (südlich)  die  Wohn-  und  Wirtschaftsräume.  Von  der 
ersteren  war  schon  im  Jahre  1895  das  Apodyterium  (1)  und  Frigidarinm  (2) 
freigelegt  worden,  jetzt  fand  sich  auch  das  Tepidarium  (3)  und  Caldarium  (4) 
mit  mehreren  wohlerhaltenen  Badezellen  und  grossen  Teilen  der  Heizanlage 
samt  dem  Heizkanal.  Von  der  Schwelle  des  Apodyterium  aus  führt  ein  Haus¬ 
gang  in  südlicher  Richtung  (5)  zu  den  Wohn-  und  Wirtschaftsräumen.  Von 
den  ersteren  ist  zunächst  zu  nennen  ein  geräumiges,  nicht  heizbares  Zimmer 
von  lichter  Weite  (6),  welches  vollständig  unterkellert  ist.  Ein 

doppeltes  Kreuzgewölbe,  welches  grossenteils  noch  erhalten  war,  trug  den 
Zimmerboden.  Dieses  ist  aber  erst  in  einer  späteren  Bauperiode  an  die  Stelle 
einer  Balkendecke  getreten,  wie  deutliche  Spuren  von  Balkenlagern  nach  dem 
Entfernen  der  Gewölbebogen  zeigten.  Nach  Süden  schliesst  sich  an  dieses 
Zimmer  durch  einen  schmalen  Korridor  (7)  getrennt,  ein  rot  verputzter  Licht¬ 
hof  (8)  an,  um  welchen  sich  drei  Wohnzimmer  gruppieren.  Zunächst  südlich 
von  dem  Lichthof  liegt  ein  grosser  Saal  (9),  der  augenscheinlich  die  Form 
eines  griechischen  Kreuzes  hatte.  Seine  grösste  bisher  ermittelte  Ausdehnung 
beträgt  91/äm  im  Lichten.  Der  grösste  Teil  des  Saales  hatte  Hypocausten- 
vorrichtung,  die  ebenso,  wie  die  Heiz-  und  Raucliziige  in  den  Wänden  noch 
in  ansehnlichen  Resten  erhalten  war.  Unter  dem  nördlichen,  nicht  heizbaren 
Teil  des  Saales  befindet  sich  der  Keller  (9  a),  aus  dem  die  Heizung  des  Saales 
besorgt  wurde.  Von  dem  Mosaikboden  des  Saales  waren  nur  spärliche  Reste 
erhalten.  Westlich  von  dem  grossen  Saal  liegt  ein  kleines,  quadratisches,  un¬ 
geheiztes  Zimmer  von  3  V2  m  lichter  Weite,  vollständig  unterkellert.  Dies 
Zimmer  (10)  zeichnete  sich  durch  einen  prachtvoll  erhaltenen  Mosaikboden  aus, 
der  mit  einem  sehr  aparten  Muster  geziert  ist.  (Vergl.  die  Tafel.)  Herr 
Schaab  hatte  die  Freundlichkeit,  diesen  Mosaikboden  dem  Provinzialmuseum 
zu  schenken.  Südlich  stösst  an  dieses  Gemach  ein  grösseres,  heizbares,  aber 
nicht  völlig  ausgegrabenes  Zimmer  (11),  nördlich  ein  kleines  heizbares  Zimmer, 
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dessen  Heizvorrichtung,  sowohl  Boden-  als  Wandheizung,  noch  sehr  gut  erhalten 
war  (12).  Auch  dieses  Zimmer  besass  einen  Mosaikboden,  wie  einige  Reste 
zeigten.  Sein  Licht  empfing  es  durch  ein  2  Meter  breites  Fenster  (b)  aus  dem 
oben  erwähnten  Lichthof.  —  Weiter  nördlich  schliesst  sich  ein  geräumiger 
Hof  an,  dessen  Boden  mit  grobem,  gestampftem  Kies  bedeckt  war  (13).  —  Im 
südöstlichen  Teil  des  Gebäudes  fanden  sich  zunächst  zwei  kleine  gewölbte 
Keller  (1-1  u.  15),  welche  in  frühere  Wohnräume  hineingebaut  waren,  und 
südlich  davon  noch  zwei  Gemächer,  deren  eines  (17)  heizbar  war,  während 
das  andere,  unheizbare,  über  einem  wohlerhaltenen  Kellergewölbe  liegt.  Da 
diese  Räume  aber  erst  zum  Teil  freigelegt  werden  konnten,  so  lässt  sich  über 
ihre  Ausdehnung  und  Bestimmung  noch  nichts  mitteilen.  Bereits  vor  zwei 
Jahren  aber  ist  festgestellt  worden,  dass  die  Kellereien  des  Gebäudes  noch  ein 
gutes  Stück  weiter  nach  Süden  führen  und  so  darf  man  von  einer  Fortsetzung 
der  Grabung  bis  zu  dem  neuen  Fabrikgebäude  des  Herrn  Schaab  noch  man¬ 
ches  wichtige  Resultat  erwarten. 

Bezüglich  der  Erbauungszeit  der  ausgegrabenen  Räume  kann  hier  nur 
kurz  festgestellt  werden,  dass  einzelne  Teile  des  Bauwerkes  in  weit  ausein¬ 
anderliegenden  Zeiträumen  gebaut  sind.  Mit  grösserer  oder  geringerer  Klarheit 
lassen  sich  einige  frühere  Räumlichkeiten  herausschälen,  die  höchst  wahrschein¬ 
lich  schon  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  gebaut  sind.  Dagegen  kann  der  späteste  Um¬ 
bau  des  mehrfach  veränderten  Bades  nicht  vor  das  letzte  Viertel  des  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  fallen,  da  unter  dem  noch  wohlerhaltenen  Estrich  des  Tepidariums 
eine  Bronzemünze  des  Kaisers  Valentinian  I.  gefunden  wurde.  Auch  sonstige 
Münzenfunde  im  Bade  bestätigen  diesen  Ansatz.  Genauere  Mitteilungen  hier¬ 
über  müssen  einem  durch  Pläne  und  Abbildungen  illustrierten  Berichte  vorbe- 
halten  bleiben. 

Da  das  Terrain  bebaut  werden  soll  und  die  römischen  Ruinen  also  gänz¬ 
lich  vom  Erdboden  verschwinden  müssen,  so  ist  es  doppelt  erfreulich,  dass 
ausser  genauen  Aufnahmen  und  Photographien  des  Ganzen  und  seiner  Teile 
zwei  Gipsmodelle  hergestellt  werden  konnten,  wozu  Se.  Excellenz  der  Herr 
Graf  von  Fürstenberg-Stammheim  die  Mittel  zur  Verfügung  stellte.  Das  eine 
Modell  im  Massstabe  1  : 50  stellt  das  ganze  Gebäude  (Fig.  28),  das  andere,  im 
Massstabe  1  : 25  die  Badeanlage  gesondert  dar.  Ausser  dem  Provinzialmuseum 
haben  noch  andere  wissenschaftliche  und  technische  Anstalten  solche  Modelle 
erworben.  Ein  vorläufiger  Bericht  des  Unterzeichneten  über  die  Ausgrabung 
erschien  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung 
vom  30.  August  1897  Nr.  194. 

Zwischen  Biewer  und  Eh  rang  wurde  ein  sehr  interessantes  Gräber¬ 
feld  untersucht,  dessen  Begräbnisse  der  Übergangszeit  aus  der  einheimischen 
in  die  römische  Kultur  angehören.  Es  liegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den 
genannten  Orten  auf  der  die  Mosel  begleitenden  Höhe  am  Rande  eines  Fichten¬ 
waldes  und  in  der  Nähe  des  dort  endigenden  Feldweges  Lay  auf  Biewerer 
Bann.  Etwa  50  Gräber  wurden  ausgegraben,  sie  ergaben  eine  Menge  von 
spätgallischen  und  frührömischen  Thougefässen,  ferner  La  Tene-  und  früh- 


römische  Bronze-  und  Eisenfibeln,  sowie  Bronzeringe  und  Eisenwaffen,  unter 
anderem  eine  eiserne  Feile. 

Ein  grosser  Teil  der  Wintermonate  wurde  zur  Sichtung,  Aufstellung  und 
Inventarisation  der  neuaufgenommenen  Sammlung  koptischer  Stoffe 
und  kunstgewerblicher  Gegenstände  verwendet,  welche  durch 
Trierer  Herren  von  Herrn  Dr.  Bock  in  Aachen  erworben  im  Museum  deponiert 
wurde.  Die  sehr  reichhaltige  und  nach  vielen  Richtungen  interessante  Samm¬ 
lung,  welche  ausser  einer  prachtvollen  Auswahl  koptischer  Gewebe  aus  früh¬ 
christlichen  Gräbern  Oberägyptens  eine  grosse  Anzahl  gemusterter  Seidenstoffe, 


Fig.  28.  Trier,  römisches  Haus  gegenüber  dem  Kaiserpalast,  nach  dem  im 
Provinzial-Museum  zu  Trier  befindlichen  Modell. 

Stickereien  und  Spitzen,  ferner  Holzmöbel,  Truhen  und  Kästchen  aus  Holz, 
Leder  und  Eisen,  keramische  Erzeugnisse,  schmiedeeiserne  Arbeiten,  kostbare 
Bucheinbände,  kleinere  Schnitz-  und  Drechselarbeiten  u.  a.  m.  umfasst,  und 
welche  dem  Kunstgewerbe  in  mancher  Beziehung  Anregung  zu  bieten  im  Stande 
sein  wird,  konnte  mit  den  vorhandenen  Mitteln  im  verflossenen  Jahre  erst  zum 
Teil  aufgestellt  und  zum  geringsten  Teile  restauriert  werden.  Es  ist  sehr  zu 
wünschen,  dass  die  Mittel  zur  Vollendung  dieser  Arbeit  möglichst  bald  zur 
Verfügung  stehen  möchten. 
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Unter  den  sehr  zahlreichen  Einzelerwerbungen  des  Museums  seien  fol¬ 
gende  besonders  hervorgehoben: 

A.  Vorrömische  Altertümer. 

Ausser  dem  Inhalt  der  Biewerer  Gräber,  soweit  er  hierher  gehört,  sind  zii 
nennen  die  Spät-La-Tene-Grabfunde  aus  zwei  Gräbern  bei  Grügelborn  (Kreis 
St.  Wendel)  bestehend  aus  Urnen,  Näpfen  und  einem  eisernen  Beil  (21216— 
21228,  s.  Korrespondenzblatt  der  Westd.  Zeitschrift  XVII.  1898.  Nr.  11). 

B.  Römische  Altertümer. 

I.  S tein d enkmäler.  Grabinschrift  des  Mascellionius  Marcellinus,  gef. 
bei  Heiligkreuz  (21592  s.  lvorrbl.  XVIf.  22).  Block  von  einem  Grabdenkmal 
aus  rotem  Sandstein,  auf  der  Vorderseite  nur  teilweise  erhalten  die  Figur  eines 
Erwachsenen,  daneben  ein  Kind  mit  Weintraube  und  Vogel,  auf  den  beiden 
Schmalseiten  je  ein  Baum,  an  dem  eine  Schlange  emporzüngelt,  gef.  ebenda 
(21593).  —  Eine  sehr  rohe  Gruppe  des  Reiters  mit  dem  Giganten,  gef.  auf  der 
Grenze  zwischen  Euren  und  Trier  (21314  vergl.  Westd.  Ztschrft.  XVII.  S.  296  ff. 
und  Taf.  21,  Fig.  1  und  2). 

II.  Bauteile.  Mosaikboden  mit  reicher  ornamentaler  Verzierung;  Wand¬ 
heizung  aus  einer  halbrunden  Badenische,  die  Schwelle  des  Hausthores  und 
mehrere  Säulenfragmente  aus  der  oben  beschriebenen  Ausgrabung  eines  römischen 
Hauses.  Sämtlich  Geschenke  des  Herrn  Schaab. 

III.  Einzelfunde  von  Kleinaltertümern. 

a)  aus  Stein:  ein  Spielstein  aus  grauem  Marmor  mit  eingeritzter  Dar¬ 
stellung  eines  Pferdes  und  Inschrift:  Aurora  Auspicius  vor,  gef.  in  Trier 
(21209,  s.  Korrbl.  XVII.  1898  Nr.  21);  ein  Baisamarium  aus  Alabaster,  gef.  bei 
der  Ausgrabung  bei  Schaab  (21313). 

b)  aus  Metall:  Goldring  mit  Intaglio,  darstellend  einen  Delphin,  gef.  in 
Trier  an  der  Saarstrasse  (21229);  Löwenkopf  aus  Bronze  (21280),  Bronzeschnalle 
mit  Email  (21290),  gef.  in  Trier  bei  Schaab;  Bronzescheibe  mit  Löwenkopf, 
Glocke,  sowie  mehrere  andere  Bronze-  und  Eisengegenstände,  gef.  in  der  Gegend 
von  Quint  (21545  —  53),  eine  Bronzewaage  mit  Gewicht  und  Hängevorrichtung, 
gef.  in  Trier  (21119). 

c)  aus  Elfenbein:  Messergriff,  der  in  einen  Delphin  ausgeht,  gef.  in 
Trier,  Saarstrasse  (21120),  Messergriff  mit  schöner  durchbrochener  Verzierung, 
gef.  in  Trier  bei  Neubauten  des  Priesterseminars  (21236). 

C.  Münzsammlung. 

I.  Römische  Münzen:  Goldsolidus  des  Maximianus  Hercules,  Rv. 
Herculi  victori  PTR  (21151);  Goldsolidus  Constantin  I.  Rv.  3  Feldzeichen  SPQR 
optimo  principi  (21150);  Goldsolidus  des  Jovinus,  in  Trier  geprägt  Rv.  (21149).  - 
Ein  Münzfund  von  103  Kleinerzen  von  Valentinian,  Valens  und  Gratian,  gef.  bei 
Trier,  1.  Mosel uf er  (21192). 

II.  Kurtrierer  Münzen. 

Mcrovingischcr  Goldtriens.  Av.  Kopf  n.  r.  Treveris  civitate,  Rv.  stehende 
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Victoria  mit  nicht  ganz  deutlicher  Umschrift  (21135).  Silbermünze  mit  Av. 
T 

VERIS  (Treveris  ins  Kreuz  gestellt),  Rv.  KirclienfaQade  (21136).  Drei  Denare 
E 

und  ein  halber  Denar  Alberos  (21137  bis  21141),  vierzehn  Goldgulden  Cunos 
von  Falkenstein  (21171  —  84):  eine  Münze  Ottos  von  Ziegenhain,  Convention 
von  1425  (21142);  Doppelthaler  Lothars  von  Metternich  von  1610,  bisher  un¬ 
bekannt,  vgl.  Bohl  Nr.  14,  geschenkt  von  Herrn  Rechnungsrat  Nusbaum  (21143). 

Der  Besuch  des  Provinzialmuseums  war  im  verflossenen  Jahre  sehr  rege. 
Die  genaue  Zählung  sämtlicher  Besucher  ergab  die  Anzahl  13277  Personen. 
Demgemäss  waren  auch  die  Einnahmen  aus  Eintrittsgeldern  sehr  hoch.  Sie 
beliefen  sich  insgesamt  auf  2466,30  M.,  wovon  auf  das  Museum  1082,75  M., 
auf  die  Thermen  in  St.  Barbara  1383,55  M.  entfallen.  Von  dem  illustrierten 
Katalog  der  Steindenkmäler  wurden  16  Exemplare,  von  dem  Ende  September 
erschienenen  Führer  92  Exemplare  verkauft.  Von  den  oben  erwähnten  Modellen 
des  römischen  Gebäudes  wurden  6  an  auswärtige  Anstalten  geliefert.  Der  Er¬ 
lös  aus  Katalogen,  Führern  und  Modellen  belief  sich  insgesamt  auf  190  M. 

In  der  Woche  nach  Pfingsten  wurde  der  archäologische  Ferienkursus  für 
westdeutsche  Gymnasiallehrer  durch  Herrn  Professor  Hettner  und  den  Unter¬ 
zeichneten  abgehalten.  Ende  September  erschien  „Führer  durch  das  Provinzial¬ 
museum  zu  Trier“  von  dem  Unterzeichneten. 

Der  Museumsdirektor 
I.  V. 

Dr.  Lehn  er. 
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